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Vorwort. 



Eine Aurzählung ßoniscber GöUernaiiien findet sich inuines 
Wissens zuerst in den Versen des nachmaligen Bischofs Michael 
Agricola in seiner'Vorrede zu dem 1551 erschienenen Giiniscbeo 
Psalter. Diese Verse fanden ein halbes Jahrhundert sfiäler eine la- 
teinische Benrbeilung durch den Professor der Astronomie zu Upsala 
und nachmaligen Pastor zu Ekenas in Finnland Sigfried Aaro- 
uis Forsius oder ilelsingforsius. Obwohl letztere erst im Jahre 
1778 durch Porthan in Abo verÖlTentlicht wurden, lagen sie doch 
bereits dem Historiker Wcxiouius vor, der sie in seiner Lpüome 
descriplioitis Sticciae, Gothiae, Ftimingiae ei subjeclarum provinciarum 
{Aboae 1650, 8") benutzte. Die Verse des Agricola aber finden 
wir in der 1675 zu Abo erscliienenen Priscorum Sveo - Gollwnim 
tecletia von Peter Bang. S. 206 folg. wiederum abgedruckt. Als 
erster Versuch zu einer finnischen Mvtliologie aber gilt die 1728 zu 
Upsala unter dem Vorsitz des Prof. Fabian Törner von Gabriel 
Arctopolitanus vertlieidigle Abhandlung De origine ac religione 
Fentionum. Doch auch in diesem Werkchen finden wir wenig mehr 
als Agricola's Gotterverzeichniss. Als eigentlicher Vater der finni- 
schen Mythologie ist aber der 1S04 zu Abo verstorbene Professor 
Heinr. Gabriel Porthan') zu belracblen. dessen reichhaltige Ru- 



*} Tergl. seine Anmerkung tu Pauli Juuilen Chronleon epiieoporum Finlan- 
dentiMtn (Aboae 1790, 4"j S. 93 und in Eongl. vUltrhet* hUlorie oeh anligKiin* 
Academitnt Aaiullingar T. IV p. 2i talg. 
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tieiisaninilungcn das ErscIiehii'D zwi^iür niytliologischer Abhandlun- 
gen inüglicb machten. Die erstere rülirt von Ghi;istian Erici Leoc- 
qvist her und führt den Titel: Speeimen aeademicum de siipersli- 
lione vettrum Fennorutn iheorelt'ca et practica und erschien 1782 in 
Abo. Ebendaselbst erschien 1789 Chrislfrid Ganander'ä Mytho- 
logia Fentiica, weiche die einzelnen Namen in alphabetischer Ord- 
nung behandelte. Dieses Werkchen fand 1821 einen deutschen Be- 
arbeiter an Chr. J, Pelerson io Biga , welcher Einiges aus der 
ohstiiiscben Mythologie hinzufügte. Die deutsche llcberselzung bil- 
det das 14te Heft der von J. H. Bosenplänter zu Pernau heraus- 
ausgegebenen und zu Reval erschienenen «Bellräge zur genauem 
Kenutuiss der chstniscben Sprache.» Doch bereits vor dem Er- 
scheinen dieser Uebersctzung ward dem Auslände einige Kunde 
von der Mythologie der Finnen durch das Werk von Friedrich 
Kühs, Finnland und seine Bewohner (Leipzig I S09). Namentlich 
aber ward die Aufmerksamkeit der Gelehrten rege gemacht durch 
die 181 9 zu Upsala erschienenen Finnischen Runen von 11. B. von 
Schröter, die Im Jahre 1834 eine neue Ausgabe durch seinen 
Bruder G. II. von Schröter erleLten. Leider kannte Mone, der in 
seiner i 822 erschienenen Geschichte des Ileidenlhuins im uörillichcn 
Europa einen besundern Abschnitt (B. I, S. 43 — 66) der Keligion 
der Finnen widmete, dieses Werk nur nach den in der Isis, 1SI9, 
S. 1683 folg. und 1821, S. 193 folg. enthaltenen Auszügen und 
Anzeigen. Einen kurzen Ueberblick über die finnische Mythologie 
lieferte einige Jahre spater der Prof. Gabriel Rein in seinem Spe- 
eimen Itistoricum de vciere CtireHa {Äboae 1825 — 26. 4") S. 
49 folg. 

Wie die finnische Mythologie überhaupt nur einigcrmaassen 
genügend auf Grundlage der Runensammlungen beginnen konnte, 
80 konnte sie auch nur in dem Maasse fortschreiten , als man für 
' Vervollständigung dieser Sammlungen Sorge trag. In dieser Bezie- 
' bung erwarb sich manches Verdienst der Doctor Zacharias To- 
[pelius, dessen Sammlung wahrend der Jahre 1822 — 18.36 in 
tiuof kleinen ßandchen zu Abo erschien. Im Jahre 1820 uulcraahni 
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es der Prof, R, von Becker in dur zu Abo rrscheinomlon finnischen 
WociicnsthriÜ {7'nrMK ff'iihUo-Sanomal Nu. 10. II. äO.) melirere 
Lieiler übtr Wäinämöinen zusammeiizuslcllen. Obwohl Dr. Lönn- 
rol in seiner Siimmliing hantele ( 1829-31) so wicTopelius Runen 
iii TragDientaiiscber Form hernii^zugebeD furlfubr, hielt er gerade 
den Gedanken fest, dass die Gesänge von WäinÜiuöinen, llmarinen, 
Lemtninkäinen u. s*. w. UrucbSlüeke eines grüssern Ganzen waren. 
Zur Vervollständigung seiner Runen Sammlungen unternahm er in 
den Jahren 1828 und 1831 verschiedene Wanderungen in Finn- 
land , die jedoch weniger ergiebig wnrt'u, als seine Reisen ausser- 
halb des eigcnilicben Finnlands seit I 832 , namenllicli in den von 
Finnen bcwohnlen Strecken des Archangelschen Gouvernements. 
Als Resultat dieser Reisen gab Dr. Lünurol bereits 1835 seine 
Sauindung der epischen Lieder der Finnen unter dem Titel h'alevala 
in zwei Bänden heraus. Seil dieser Zeit liess es sieb die (innischu 
Lilleraturgesellschaft angelegen sein eine umfassendere Sammlung 
der epischen Runen in den verschiedensten Gegenden Finnlands zu 
veranstalten. Hierdurch wurde eine neue Ausgabe der Kalevala 
möglich, die ebenfalls von- Dr. Lünnrot reüigirt wurde und im 
Jahre 1849 erschien, Dem Auslande ward diese grossere Samm- 
lung nach ihrer ersteu Atisgabe duieh den Aufsatz von Jacob 
Grimm in Uoefer's Zoitscbrift für die Wissenschaft der Sprache 
B. I, S. 13 — 55 (1846) »l'eber das rinniscbe Fpos» bekannt. Das 
Verstäudniss der finnischen Runen aber bahnte Castr^n an durch 
seine im Jahre 1841 erschienene schwedische Uebersetzung der 
ersten Ausgabe, so wie er es war, der den Uiilerzeiehuelcn zu ei- 
ner deutschen Uebersetzung der zweiten Ausgabe erniuthigte, um 
auf diese Weise einem längst gefühlten Bedürfniss zu entsprechen. 
Seinem Einflüsse ist es aach hauptsächlich zuzuschreiben , dass die 
finnische Litteraturgesellscbaft ihre Bemühungen um die Sammlung 
TOD Uuuen , Märchen und Sagen fortsetzt , so dass das Material zu 
^ einer finnischen M)'thologie nocb immer zunimmt. Endlich unter- 
^b nahm er seihst die Bearbeitung der finnischen Mythologie, üeber 
^L sein Verhältuiss zur rmnischen Mytbologie äussert sich der Heraus- 
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geber des sdbwedis^cii Ori^;iBab dieser VorlesmigeD Carl Goslav 
Borg io der Vorrede also : • 

«Die Ausarbeitiiog einer ionisebeD Mythologie war bsi der 
erste GedaDke« der Matthias Alexander Castren heschaftigle 
seitdem er beschlossen hatte sein Leben der Sprache und der Lil* 
teratur seines Vaterlandes za weihen , and die Ausführung dieses 
Gedankens war auch das Letzte , worauf seine angestrengte Thatig- 
keit gerichtet war. Schon im ersten Jahr nach srinem Examen als 
Caudidat der Philosophie beabsichtigte Castren diese Arbeit her- 
auszugeben und ging zu diesem Zwecke die Bunensamminngen so- 
wohl von Lönnrot als auch Ton Topelius durch. Ak er aber 
seine dabei gemachten Aufzdchnungen zu einem Ganzen ordnen 
wollte und zugleich auch Ganander's, Lencqrists und Anderer 
mythologische Arbeiten näher kennen gelernt hatte , kam er unter 
anderm auch zu der Ueberzeugung , dass die finnische Mythologie 
so vieles mit der lappischen gemein hätte, dass die erstere nicht gut 
ohne eine Kenntniss der letztem geschrieben werden könnte. Er 
unterbrach deshalb seine kaum begonnene Arbeit und trat im Früh- 
jahr 1838 seine erste Reise nach Lappaiarken an, um sich dort an 
Ort und Stelle die mangelnden Kenntnisse zu erwerben* Eben so 
besuchte er im folgenden Sommer das russische Kardien und be- 
schäftigte sich auch dort hauptsächlich mit mythologischen Studien.» 

«Später geschah es jedoch, dass Castren sich allmählich immer 
mehr von dieser seiner Arbeit entfernte und sich, zumal wegen der 
von der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu St. Pe- 
tersburg beabsichtigen ethnographisch -linguistischen Expedition 
nach dem nördlichen Sibirien , ausschliesslich sprachlichen Studien 
zuwandle. Da Castren seitdem mehrere Jahre auf seinen sibiri- 
schen Reisen zubrachte und darauf mit der Bedaction seiner auf 
denselben gemachten weitläufigen Sammlungen beschäftigt war, 
wiirde er , selbst wenn er ein höheres Alter erreicht hätte , sicher- 
lieh erst sehr spät zu diesen seinen ursprünglichen Studien zurück- 
gekehrt sein , wenn nicht seine Ernennung zum Professor der fin- 
nischen Sprache und Litteratur an der Universität seines Heimath- 
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landes ihm eine neue Veranlassung dazu gegeben halle. Als Pro- 
fessor dieses Fachs war er näiulich verpüichtüt Vorlesunj^en über 
alle zu diesem Zweige des Wissens gehürigen Gegenstände zu bal- 
len , und um dieser Verpflichtung nachzukommen eröffnete er im 
Uerhsl (851 einen Cursns von Vorlesungen über dife finnische 
Alylhologie und arbeitete dabei für jede Leclion seinen Vortrag Toll- 
släudig aus. Während dieser Vorlesungen kitm er jedoch nicht 
weiter als bis zu den Gütleru der Unterwelt, denn er hielt nur 
eine mythologische Vorlesung in der Woche uml diess ungefähr 
(trittehalh Monate lang. In der Absicht aber dieselben in dem näch- 
sten Lesecursus wieder vorzunehmen , arbeitete er an ihrer Fort- 
setzung den grössten Theil der Winterferien so wie auch im An- 
fang des Frühjahrs 1852, als er durch seine zunehmende Kränk- 
lichkeit gezwungen war sich zu Hause zu ballen, und fuhr damit 
noch auf seinem Todbette fort, ungeachtet er kaum die Kraft halte 
sich von demselben aufzurichten, weshalb er auch nur in liegender 
Stellung und nur mit dem Bleistift fast das ganze letzte Cnpitel von 
Seite 242 an niederschreiben kounte, bis er endlieh, einige Wo- 
chen vor seinem Dahingange, der beständig wachsenden Heftigkeit 
der Krankheit nachzugeben und für immer seine Hand von dem 
unvollendeten Werke abzuziehen genöthigt war.» 

rSo ist die Entstehung dieser Arbeit, der letzten der vielen, die 
durch Castr^n's rastlose, obwohl allzu frühzeitig unterbrochene 
Wirksamkeit hervortrat, und welche hiermit durch den Druck der 
Oeflentlichkcit übergeben wird. Der obenstehende kurze Bericht 
über die frühern mythologischen Studien des Verstorbenen dürfte 
es 'dem Leser einigermaassen erklären , wie es ihm möglich war 
im Laufe weniger Monate neben andern wissenschaftlichen Be- 
schäftigungen und Dienstobliegenheiten und endlich selbst wahrend 
der beftigsleii Schmerzen vorliegenden Cursus von Vorlesungen 
über die finnische Mythologie zu Stande zu bringen. Der Gegen- 
stand selbst hatte von Anfang an seine ganze Aufmerksamkeit auf 
Isich gezogen, und wenn er auch nicht früher als in seiner letzten 
Lebenszeit die Bearbeitung desselben vornehmen konnte, so stand 
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er doch aof Aam Klarste vor sein^D Geiste ^ so wie Ca strin auch 
während seiner vieljahrigen Reisen Gelegenheit hatte eine genauere 
Einsicht in denselhen zu erhalten dnrch die Vergleichung der my- 
thologischen Vorstellnngen der Finnen und anderer mit ihnen ver- 
wandter Völkerstämme. Es war also nur nothwendig, dass er seine 
gereiften Ansichten, die in der Tiefe seines Innern ruhten, in Worte 
kleidete, damit die finnische Mythologie in ein zuvor nicht ge- 
ahntes Licht träte , und obwohl ein TheH derselben für immer in 
sein frühzeitiges Grab gesunken ist, so wurde doch das Meiste 
glücklicherweise durch sein eignes selbst dem Tode trotzendes Ar- 
beitsvermögen gerettet.» 

«In ihrer gegenwärtigen Gestalt hatte Castr^n jedoch nicht die 
Absicht die vorliegenden Vorlesungen in ihrem ganzen Umfange 
zu drucken , auch wenn es ihm vergönnt gewesen wäre den noch 
fehlenden Theil derselben zu vollenden , sondern er betrachtete sie 
als eine Unterlage und Materialiensammlung zu einer finnischen 
Mythologie, die er in Zukunft auszuarbeiten gedachte. Da die Vor- 
sehung es aber anders gewollt bat und Castr^n abgerufen worden 
ist ; ehe er zum Abschluss dieses Materials gekommen war , so hat 
man es nicht minder für eine heilige Pflicht gegen die Litteratur 
des Vaterlandes als fiir eine nothwendige Rücksicht auf das An- 
denken des Verstorbenen gehalten auch diejenigen theuren Fruchte, 
die er niederzulegen Zeit hatte , einer grössern Oeffentlichkeit zu 
übergeben , wenn sie auch nicht ganz di^ Vollendung und Reife 
haben, die sie unter der Hand des Meisters erreicht haben wurden, 
weshalb auch die hier und dort aufstossenden Widerspruche, so 
wie auch die hin und wieder vorkommenden Wiederholungen fon 
Gedanken und Ansichten von dem gütigen Leser zu entschuldigen 
sein werden.» 

Die Akademie der Wissenschaften , die wenige Tage vor dem 
Dahinscheiden Castr^n's von ihm einen Abschnitt dieser Vorle- 
sungen unter dem Titel : «Was bedeuten die Wörter Jumala und 
Ukko in der finnischen Mythologie» zugesandt erhielt und denselben 
in dem zehnten Bande des Bullelin htstorico'phtlohgique (= Milan- 
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ges russes. T. II. S. 175 — 218) alidrucken Hess, Iiofl't Jen Freun- 
den mythologischer Forscbiiug durch eine deutsche Bearbeitung 
dieser Vorlesungen um so mehr cinon Dienst zu erweisen , als 
Manner wie Jacob Grimm und Sliihr die VVirhiigkeit der linni- 
sehen Mythologie zur Genüge anerkannt haben, und die neueste 
Behandlung der finniächeD Mythologie von Karl Eckcrmann in 
seinem Lehrbuch der Rcligionsge^rhichte und Mythologie der sla- 
wischen oder serbischen Stämme, Halle 1848, S.LI — 210, abge- 
sehen von der Flulh von Druckfehlern und andern Mängeln, haupt- 
sächlich auT Ganander und Sclirüter's hnnischen Runen ruht. 
Auf jeden Fall werden diese V'orlesungen das Gute haben, dass sie 
andere anregen werden , einer Seits die Puncte näher zu erörtern, 
in dunen die Finnen mit den ihnen näher oder entfernter stehenden 
Stammverwandten mehr oder minder übereinstimmen , so wie an- 
derer Seits nachzuweisen , in wiefern die Mythologie der ihnen be- 
nachbarten germanischen oder slawischen Stämme einen Eiufluss 
ausgeübt bat. Oass Gastren in sa manchen Puncten diese Uutcrsu- 
chungen erst bcgiunen, nicht aber zu Ende führen konnte, erklärt 
sich hinlänglich durch das oben Gesagte. Wenn der Unterzeichnete 
es nicht hat unterlassen können hin und wieder eine berichtigende 
oder ergänzende Anmerkung beizugeben, so ist seine Absiebt dabei 
gewesen Andere von leicht mögltchen MissgrifTen abzuhalten oder 
auch dasjenige Andern nicht vorzueulhalli'n , was ihm gerade aus 
■weniger zugänglichen Quellen zur Hand war. So manche in die 
Mythologie einschlagende l'uncte hat Gasiren in seinen «Reiseer- 
innerungenu ausfährlich behandelt, durch welches Werk vorlie- 
gende Vorlesungen eine nothweudige Ergänzung erhalten. 

Eine Anmerkung wäre über die Orthographie zu mächen. SiftS 
betrifTt den Buchstaben W im Anlaut der Wörter WäinämörneD,' 
Wellamo u. s. w. Die richtigere , weit consequentere Schreibweise 
wäre hei lateinischer Schrift ein V, wie Jacob Grimm in seinem 
obenerwähnten Aufsatz in lloefer'a Zeitschrift und schon vor ihm 
Lönnrol iu seiner Abhandlung De Väiniimöine priscoriim Fenno- 
rum Humine [Aboae 1827. i") beobachtet hat. VVenu wir aber wie 
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Grimm in seiner Mythologie and schon vorher Castr^n in seiner 
schwedischen Uebersetznng der Kalevala die Schreibart mit anlau- 
tendem W beibehalten haben , so möge diess seine Erklärung und 
Entschuldigung in dem Umstände finden , dass die erst seit kurzem 
für das Finnische in Anwendung gebrachte lateinische Schrift in 
diesem Puncte einer Anhänglichkeit an die althergebrachte Schrift 
bat weichen müssen. 

Ehe wir dieses Vorwort schliessen, halten wir es für unsere 
Pdicht das baldige Erscheinen zweier ins Fach der Mythologie ein- 
schlagender Werke anzukündigen, deren Veröffentlichung die Aka- 
demie der Wissenschaften übernommen hat, nämlich: erstens: Der 
Ehsten abergläubische Gebräuche, Weisen und Gewohn- 
heiten, von Job. Wolfgang Boeder, mit auf die Gegen- 
wart bezüglichen Anmerkungen beleuchtet von Dr. Fr. R. 
Kreutzwald (in Werro) und zweitens: Mythische und magi- 
sehe Lieder der Ehsten gesammelt und herausgegeben von 
Fr. Kreutzwald und H. Neus. 
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Einleitung. 
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ie älteste, etgcntliümliclie Religion säinnillicher altaischea Völ-^ 
ker hat mao gewöfanlich mit iletu Namen Schamanismus d. h. Kcli-* 
gioB der Zauberei zu bezeiciioen gepücgt. Wie bei der Benennung^ 
liat man aucb bei der Auffassung der Sacbe selbst mebr die äussere 1 
Xur Erscheinung koniuieude Seite, als ibr Inneres und ihr wabrul 
Wesen berücksieb ligt. Aus dem Umstände, dass viele dieser Vöt>^ 
ker den Stauben babcn. dass es in <ler Macht di>r Schiimanen stehe 
Geister zu beschwören, die Ftenienle zu bändigen, Gesundheit und 
.Krankheit, Glück und Unglück u. s. w. hervorzubringen, bat mau 
die Schlussfolgcrung ziehen wollen . dass sie die Macht der Scha- 
manen als die höchste ansehen und eigentlich kein göttliches We- 
sen anerkennen, welches sie verehren und anbeten würden. Da 
ferner die Wirksamkeil des Schamanen darauf ausgebt, alles, was i 
sich in der Natur dem Menschen feindlich in den Wog stellt, 
zügeln und zu beherrschen, so bat man angennnuncn , dass die 
ganze Wahrheit und Bedeutung der schainaniscben Religion darin 
bestehe, dass sie, obwohl auf unvernimflige Wdse, den Menscbeo 
Ton den Banden der Natur zu befreien und dem Geiste die Freiheit i 
wa erkämpfen suche. Wer wird nicht gern zugeben, dass das ganze« 
Schamanenthum einen Protest gegen die bUnde Gewall der Natur» 
mächte über den Menschengeist enthalte ; dieser Prolest ist aber 
keineswegs die höchste Idee, welche die heidnische Religion der 
altaiseben Völker beherrscht. Eine Grundbedingung für eine jede 
Religion, die diesen Namen verdit'nt, ist die, dass sie die Abhän- 
gigkeit des Individuums von höhern Mächten anerkennt, welche es 
entweder mit Liebe oder Furcht, entweder unter dem Gewölbe ei- 
nes Tempels oder in der Tiefe seines Herxens verehrt und anbetet. 




ElHLBITUHG. 

■I den Wfisten HochasieDS noch auf den Toodem 
ir^ad ein Volk, welches nicht das Dasein von gewissen 
dem Menschen oheriegenen Mächten anerkennen wfirde. 
Ww erfahren ans chinesischen QneUen, dass das älteste Volk Hoch- 
die sogenannten Hümgnu^ die Sonne, den Mond, den Geist des 
der Erde und der Vorfahren anbetete. Theophylactus 
SiBocatta theilt von den Türken {Tu-kiu) die Nachricht mit, dass 
sie dem Fener, der Luft, dem Wasser, der Erde eine grosse Ver- 
ehrung erwiesen, und dass sie ausserdem einen Gott anbeteten, der 
als Schöpfer der Welt angesehen wurde, und ihm Kamele, Ochsen, 
und Schaafe als Opfer darbrachten. Nach Abulghasi-Bahadur-Chan 
fingen die Türken unter der Regierung von Alindje-Chan auch an 
BOder zu verehren. Von der altern Religion der Mongolen er&hren 
wir durch Piano Carpini, Marco Polo und andere gelelirte Rei- 
sende des Mittelalters, dass sie einen grossen und mächtigen Gott 
unter dem Namen Katagai {Natigay) oder Itoga (nach Piano 
Carpini) verehrten*), dass auch sie der Soune,.dem Feuer, dem 
Wasser grosse Ehrfurcht bezeigten und ausserdem Götterbilder hat- 
ten, denen sie Opfer darbrachten und an die sie ihre Gebete rich- 
teten. Die Tungusen sind noch heut zu Tage ein dem Sehamanen- 



*) S. die Reisen des Venezianers Marco Polo, deutsch Ton Aagast Bürck 
Leipzig 1845, p. 215 folg. Dordshi Bansarow sieht in seiner Abhandliing aber 
des schwarzen Glauben oder das Schamanenthum bei den Hlongolen (Hepnaa vApa 
■4H maiiaBCTao y Moaro40Bi>. Kaaanb 1846, auch in dem dritten Heft der y^ßnim 
aanacRH KaaaecRaro yeHBepcHrera Yon demselben Jahre), S. 26, in Natigai eine Cor- 
foplion Ton Itoga ^ letzteres ideutiflcirt er aber mit Itugen, Ehtgen oder Etu§ey der 
Göttin der Erde bei den Mongolen. Vielleicht wäre der Umstand, dass eine Scha- 
manin noch jetzt bei den Mongolen idogan (auch udagan) heisst, zu beachten, wobei 
etwa das im Samojedischen rorkommende tdiibey der Zauberer, und tädtehejm^ der 
dienende Geist des Zauberers, Terglichen werden könnte. S. Caströn's Reiseerinne- 
rungen, S. 191 folg. Im Jakutischen, das bekanntlich manche mongolische Elemente 
in sich aufgenommen hat, heisst mmbiK rerehrt, heilig. O^ aber natigai oder wie 
es in der lateinischen Uebersetzung Marco Polo's heisst, naiagai corrumpirt sein 
tollte? Mir kommt es als nicht unmöglich Tor, dass Marco Polo vielleicht anders- 
wo eine Gottheit unter dem Namen Ndtha (^TPT) oder Ndthaka rerehrt fand, woför 
nun freilich der entsprechende mongolische Name itegel ( 4 ) Schutzpatron, Herr 
war. 8. Kowalewski's Mongolisches Wörterbuch. S. '^ 289. 

9. 
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P Üium ergebenes Volk, nicLU desto weniger verehren aucli sie ein 
faörhsles Wesen unter dem Namen Buga, beten aber zugleich ihra 
Bilder und Feliscbe an und wenden srrh mit Ehrfurcht an die 
Sonne, den Mond und die Steruu , an die Krde, d;is Feuer, an die 
Scbutzgötter des Waldes, der Berge, einzelner Oerler und verseht»« 
dener anderer Naturgegenstände. Auch die Samojeden nehmen eiff 
höchstes Wesen, Namens A'um an, und viTchren ausserdem sowohl 
ihre Götzenbilder als auch verschiedene Naturgegenslände. Unter 
den zum fiDnisrhcn Stamme gehörigen Völkern erkennen die mei- 
sten, die noch eine Erinnerung an ihr lleidenlhuni übrig behalten 
liaben, eine dem Buga der Tungusen, dem Nuni der Samojeden ent- 
sprechende grosse, machtige, himntlischc Gottheit an und ausserdem- 
eine unendliche Menge kleinerer, untergeordneter göttlicher Wesea;' 
Eine genauere Darstellung der Gullhi^ilei) der linniscben uud 
anderer mit ihnen verwandten Völker wird ulino Zweifel zu dem 
Besultat führen , dnss sie entweder blosse Nalurkräfte, sogenannte 
Eleiuentargötter oder auch persönliche Götter sind, aber auch in 
diesem Falle eine oder die andere mächtige Naturkrafl reprasenti- 
reu. Als solche, wird so mancher einwenden, sind sie ja von den 
Schamanen abhängig, denen es zukommt eine Herrschaft über die 
Natur auszuüben und den Menscbengeist von deren Fesseln zu be- 
freien. So verhält es sicJi jedoch nicht nach meinen Beobachtui^ 
gen, sondern die Schamanen treteu nur gegen das nach ihrer Vor- 
stellung Böse in der Natur, gegen Krankheiten, böse Geister u. s. w. 
auf. Um darüber eiuen Sieg zu gewinnen, rufen sie die Götter um 
Beistand an und suchen sie sich durch Opfer und Gebete geneigt zu 
machen. Es kann wohl bisweilen gesrheben, dass eine Nalurmacbt 
(x. B. das Feuer), welche als Gott verehrt und bei einer Gelegenheit 
angerufen wird, bei einer andern von dem ächainan beschworen 
wird; doch dieser Widerspruch beweist nichts Anderes, als dasa 
das Schanianenthum nicht in irgend ein System gebracht, sondern 
wie jede Volksreligion voll von Unklarheit und Verworrenheit 
Was jedoch klar und deullich hei dieser Verworrenheit aus dei 
■ogeiiannlen Sehamaneiikullus der allaisriien Völker hervor^tt 
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^ EiKLBiTuire. 

uKi der Grundgedanke, dass es in der Natur absolute Michte gidit, 
welche einen unbedingten EinOuss auf die Menschen aosfiben. 

Mit der alhnälilicb erworbenen Ansicht^ dass der Mensch nicht 
unmillolbar Herr der Natur ist, erwacht bei ihm das Bedfirfiiiss 
ili'^iüM' Mittel nir die Erreichung seiner Absiebten zu er6nden und 
f II tfobrauchon. Es gehört freilich zum Wesen des Schamanenthums, 
dasN die Mittel nieht der BeächaiTenbeit des Gegenstandes angepasst 
Hindi oder («ich wenigstens nicht auf irgend eine Einsicht in den Zu- 
iiaMini(*iihjing gri)ii(h^ii, welcher zwischen dem Mittel und der Sache, 
iii der es gehniucht wird , statt lindet ; diese Art des Schamanen- 
lliiiiiiM iiHift jedoch einen Fortschritt in sich« insofern sie die Ab- 
|illii||j|{|i(*it dcM Miibjectiven Willens von einem objectiven anerkennt 
Ym hU«t Mich denken, dass gerade in dem Anerkennen dieser Objec- 

« 

llvItlH der ernte Keim /ii einer Gottverehrung liegt, denn wieviel * 
iiiiijii MMid wolil die l'Vtisrhe wcrth , welche die Wilden anbeten, 
mIn die /«iidMTMiillel, welche die Schamanen bei allen vorkommen- 
d««n (ieh'Kcnlieilen iinwenclen ? Sowohl diese als jene bestehen ja 
yiiwnliniM'h in (fCgniiNtAndcn, die theils der organischen, theils der 
iiiMMKiiMi««'hcn Niilur entnommen sind. 

MiMim Abnirht ist hier sowohl die Götterlehre als das Schama- 
iiiiiilliiifri /ji iMdiiiiidffin, so weit sie nach den zugänglichen histori- 
i,i\mii l)ii4'\U*n wirklich bei den Finnen und deren Stammver- 
i^Mfidfitii Aiiftrelitn , dfi^ügen aber deren mögliche Entstehung und 
|f,l»lwt'kcliin(( vor der hislorischen Zeit ganz und gar zu übergehen. 
|M« Ht Urtiuttiii'iiiUum betrachte ich zugleich nicht als eine eigne Re- 
llulfifM^'Mii« noutU^tv mir itU ein Moment in der Götterlehre. 

IfH uU 9IUU meine IlMr^ilellung mit der Götterlehre beginnen 
i^lll , 9$ii$9* ich vor tUw Hand daran erinnern, dass sowohl bei den 
[Uiitth ffi* ^ncb bei andern verwandten Völkern sämmtliche Gott- 
\inllhh f9M4'U den vi;r»chiedenen Elementen in Götter der Luft , des 
^M««^M, Ai^f Kr de iifid di?r Unterwelt eingetheilt werden müssen. 
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L'nler unsern altern Mythologen sind Lencqvigt und Gw 
naiider daria einverstanden, dass das Wort Jumala bei den Fin- 
nen der Vorzeit nicht irgend eine besondere Gottbeil bezeichnet, 
sondern die Bedeuliing Gotibeil, göttliches Wesen im Allge- 
meinen gehabt und dem lateinischen deus , dem deutschen Gott, 
dem schwedischen gud entsprochen habe ']. Diese Meinung ist 
noch heut zu Tage die allgemein angenommene, und es muss auch 
zugegeben werden , dass sie von wichtigen Gründen unterstützt 
wird, Unter diesen beruTt sich Lencqvist auf den weit verbreile- 
len Sprachgebrauch, welcher die Anwendung des Wortes Jumala 
in der Mehrzahl zulässt, um einzelne göttliche Wesen zu bezeich- 
nen, was natürlicher Weise nicht der Fall sein konnte, wenn aJu- 
mala, wie Lencqvist sich ausdrückt, so wie Jupiter, Thor, Odin 
die eigentliche Benennung einer heidnischen Gottheit wäre.» Dass 
dieser Sprachgebrauch noch aus dem Heidenthum herstamme, 
glaubt Lencquist durch die Lieder unserer Vorzeit beweisen zu 
können und er fuhrt zu diesem Zweck aus einem Jagdlied folgende 
Aeusserung eines Jägers an: «julki litliii junialifita, kanssa saaltn 



1] LenrqTisl, He tHpfrtliU'ine neltrMm FeHnomm thrortlita et prarliea. p. I. 
I W 1^ Gio«iidcr, Xydologia Fetmica, ». 13. Yer^l. Sehtfftri Lupptmia, R BS, 



LcrTGOTTHEITEN. 

!• iL h. Sichtlich komm' ich von den Göttern (jumalai)^ 
4er Beole freaderfullet. 

5adb BQMiien BeobacbtuDgen wird Jumala zwar Dicht allsni oA 
m 40if MüJbrzabl id dcD Runen gebraucht, doch kann ich noch ei- 
■0^4 Bfri^fwrkr aosser den von Lencqvist angeführten namhaft ma* 
cftMm. So wird in der neuen Kalevala- Ausgabe , Rune 12, Vers 
au folg. TOD einem Scbwerte gesungen, ajoK oli Hüessä Atbllu, ^ii- 
WMkn$Ma kuuraeltUB das gescbliflen bei den Iliisi's , bei den Göttern 
war gescheuert In der altern Kalevala - Ausgabe , Rune 4, Vers 
352 , ruft der Zauberer die Götter unter dem Namen jumalai an, 
wenn er sagt ujumaloista turva tulkon d. h. von den Göttern komm' 
der Beistand, liier kann auch Rune 10, Vers 230 der frühem Aus- 
gabe angeführt werden, wo es heisst: asaakohon joku jumala ^ lu- 
hatkunta perkeleitä» d. h. irgend eine Gottheit komme, tausend Teu- 
fel mögen kommen (um die Schmerzen zu vertreiben). 

Als Stutze der von Lencqvist u. m. a. geäusserten Ansicht 
Ober die ursprüngliche Bedeutung des Wortes Jumala kann femer 
angeführt werden , dass es in den Runen auch hin und wieder an- 
geführt wird als Epithet für einzelne männliche Gottheiten. Be- 
sonders wird Vkko mit diesem Epithet beehrt, bisweilen wird es 
aber auch Htm (Kalevala, Rune 14, V. 83), Paha (Topelius, 
Wanhoja Runoja^ Hefl 2, S. 3), Koi oder der Morgenröthe (Kalev. 
Rune 17, V. 478) u. s. w. zuertbeilt. In der allen Kalevala- Aus- 
gabe , Rune 1 8 , Vers 456 wird sogar Lemminkäinen jumala be- 
nannt. *) 

Dagegen können aber auch aus den Runen viele solche Stellen 
angeführt werden, wo Jumala in der Bedeutung eines einzelnen, 
bestimmten Gottes aufgefassl ist ; es möchte jedoch scheinen , als 
wenn mindestens in den meisten Fällen der Einfluss der christli- 
chen Lehre Anlass zu einer solchen Auffassung gegeben habe. Das 



•) Auch Wäinämöinen, Rune 4, Vers 12; ». Sluhr, Ueber die Bedeutung der 
finnischen Göttenuimen Jumala und Vkko in Sc hm id 1*8 Zeitschrift für Geschieht!- 



a Cki^n 



JUUA 



erhellt schon daraus, itass Jumala in dieser Bedeutung gewöha- 
lich deu Geiuumen kaikkivalla (allmächtig), autttas (selig), armolli~ 
nen (gnädig), pyhä (heilig) uutl uieiirere aiidtTc Epilhete erhält, 
welche augeiischuiulich dem Chriüteulhuu enlk'hnt sind. Zu der 
Zahl solcher Epithete gehört wahrscheinlich auch luoja (Schöpfer); 
deou die Vürstellung von Gott als dem l'rheher und Schöpfer der 
Welt ist ursprünglich nicht in der linnischeu Mythologie. Wie die 

■ Schöpfung in diesen Runen dargestellt ist, hat Jumala keinen An- 
K theil dahei, souderu UimniL'l und Erde, Snnne, Mond und Sterne 
^biod nach den verschiedenen Lesaiten entweder vou der Tochter 
^Kder LuFt, der sogenannten Umiitar, oder von ff^äinämiiiuen hervor- 

■ gebracht, welche heide nicht der Elire und der Würde eines Jumala 
(heilhaft sind. Bei dieser Gelegenheit bann henierkt werden , dass 
das Wort luoja ia uusern Hünen nicht, immer eine Theilnahnie au 
der Schöpfung voraussetzt ; denn cr^lens wird es hisweilen als Epi- 
thet dem Sonnensohn [päirän poitca} und andern niMhischen Perso- 
nen zuerlheilt, welche mit der Erscluiltung der Well nichts zu (bun 
hatten , und zweitens gehört auch nicht die Bedeutung icSchuprer» 
onhedingt zur Etymologie des Worts luoja, sondern dieses kann 
auch einen Verthciler. Verleiher bezeichnen, und wahrscheinlich in . 
diesem Sinne werden die GollLeiten des Waldes anloluojal d. b. 
Gabeuverleiher genannt. Ohwohl ich diese Unheslimmtheit in der 
Bedeutung des Wortes luoja anerkenne, sehe ich es doch liir UD-^ 
zweifelhaft an, dass. wenn in den Uunen Jumala als ein bestimmter^ 

^Gott vorkonuut und er luoja hcnaniit wird , die Vorstellung immer 
luf den christlichen Gott, den Schöpfer der Well, zurückgeht. ' 

Bass das Wort Jumala in den finnischen Runen oft deu chrisl- j 
liehen Gott bezeichnet, davon zeugen auch zahlreiche an ihn ge- j 
richtete Gebete, unter denen die meisten einen christlichen, sebf , 
resignirten Charakter haben. Beispielsweise will ich folgendes in 
der Kalcvala, Rune 0, Vers 567 — h\iG vorkommende Daukgcbct 
für die wiedererlangte Gesundheit anführen : * 



10 LCPTGOTTHBITEN. 

Tuoltap' afaia armot kiyvgt, 
Tarvat tuttavat tolevat, 
YlähältS taiTahasta , 
Loota laojan kaikkiTallan. 

Ole nyt kiitetty jumala , 
Ylistetty luoja yksin, 
Kun aimoit avun minulle, 
Tuotit tunran tuttavasti 
Noissa tuskissa kovissa, 
Terän rauan raatamissa. 

Jumalass' on jnoksuD maara, 
Luojassa lopun asetus, 
Ei uron osoannassa, 
Vallassa Täkevänkäna. 

Dorther kommet stets die Gnade, 
Dorther die bewährte Hiilfe^ 
Dorther von dem Himmel droben, 
Von dem machterflillten Schopfer. 

Sei gepriesen nun, o Höchster, 
Hochgelobet du, o Schöpfer, 
Dass du Hülfe mir gewähret, 
Deinen Schutz mir zugewendet 
Bei den überharten Schmerzen, 
Bei dem Leid durch Eisenschärfe. 

Gott nur setzt dem Lauf ein Ende, 
Nur der Schöpfer giebt Vollendung, 
Nimmer wird der Held sie finden. 
" Wird des Mächt'gen Hand sie bieten. 

Qliwiild es aas deo angefiibrten Granden unbestreitbar zu sein 

antt dass Jumala^ wenn er als Gott au^efasst wird, gewöholicb 

den Ronen einen christlicbeu Ursprung vcrrälh, so kann icb 
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doch aamöglicb der Ansicbl (lerer beisliiniuen , welche meioen, 
dass dieses Wort narh seiner ursprün^liclien Bedeutung den a)^ 
stracten BegriiT Gotllieit, Golt im Allgemeinen ausdrucke. 

Rohe uud ungesiUcte Volker h<iben gewöhnlich keinen Aus- 
druck für die alltäglichsten ahsliaclen ßcgrifTe. Es giebt Nationen, 
welche keine Benennung liir Fluss bnben , wohl aber für jeden 
einzelnen Fluss: keine Benennung für Finger, wohl aber für den 
Daumen, den Zeigetioger u. s. w. ; nicht für Beere, wohl aber für 
Heidelbeere, Moltebeere. Blaubeore u. s. w. ; nicht einmal lur 
Baum, wohl aber für Birke. Fichte, Vogclkirschbauni. Noch we- 
niger können sie natürlicher Weise einen so hoben Begritl wie 
Gott in seiner allgemeinen abstracti-n Bedeutung auffassen und aus- 
drücken . sondern für sie existirt bloss dieser oder jeuer einzelne 
Gott. Nun ist aber Jumala ohne Zweifel der älteste uud ursprüng- 
lidiste Goltername , den die finnische Mythologie aufzuweisen bat; 
denn er ist nicht nur den Lappen, Ebsteo, Syrjänen, Tscheremis- 
Ben, sondern auch den Samojedcn Sibiriens bekannt, während die 
übrigen Gottheiten der Finnen diesen Völkerschaften grössteulheils 
fremd sind. Man hat folglich sclion in diesem UmsUindc einen 
Grund zu der Vermutbung, dass Jumnla ursprünglich nicht einen 
allgemeinen, sondern einen gewissen uud hcstininitcn Gott bezeich- 
net habe. J 

Auch diese Ansicht bat ihre Vertreter gehabt, doch die meislea \ 
unter ihnen haben sich in einem Labyrinth teerer Vermuthungeo 
rerirrt und ihre Uesullate bloss auf philologische Haarklaubereien 
begründet. Jemand bat Jumala von dem hebräischen Worte jom 
Tag und el Gott hergeleitet und in Folge dessen dum linniscben 
Götternauien die Bedeutung «Gott des Lichtes» beilegen wollen. Ein 
Anderer dagegen ist der Meinung , dass Jumala den «Herrn des 
Himmels» bezeichnen könnte und leitet d,is Wort von dem hebräi- 
jutn nHimmeln und bal «Herr» ah. Auch lial man Analogien auf- 
,gestellt zwischen Jumala von der einen Seite und den schwedischen 
■Wörtern kimmel, gammal, Ymer (Vater der Biesen) u. s. w. von der 
andern. Scheffer führt nach Toniaeus eine Tradition an, di^r im.- 



^^^^H^H Ll'ftuottheithn. ^^H 

folge ein Mann Namens Jumt oder Jumo der Stammvater der Lap- 
pen und Finnen gewesen sein soll '), und es ist die Hypothese auf- 
gestellt worden , dass er nach seinem Tode als Gott «nler dem Na- 
men Jamala verehrt worden sei ''). Mit llebergehung vieler anderer 
in demselben Geiste gemachten Herleitungsversuche will ich hiniu- 
ftigen, dass Lönnrot das Wort jumala auT denselben Stamm mit 
jumu, jumaus (Donner. Getöse) xuröckFührt und in Folge dessen 
vermuthel, dass die Finnen mit Jumala ursprünglich den Donner- 
gott bezeichnet haben ^): Auf diese interessante Hypothese werde 
ich noch zurückkommen, glaube jeduch, dass ich zuvor zum Behuf 
meiner Betrachtung das Wort Jumala einer sorgfältigeren etymolo- 
gischen Untersuchung als die von Lönnrot und Andern angestell- 
ten, unterwerfen muss. 

Hiebei zeigt sich zuerst, dass Jumala, dd es aus drei Sylben be- 
steht, kein Grundwort sein kann, sondern sich aus einem andem, 
einfacheren Stamm entwickelt haben muss. Leicht erkennt man dar- 
in auch die Ableitungsendung la wieder, welche so wie lä häuGg 
im Finnischen vorkommt und einen Ort, eine Localität im Allge- 
meinen, auch einen Wohnort bezeichnet. Nach dieser Herleitung ist 
juma der Sluinm von Jumala, und bei den Tscbercmissen kommt 
noch heut zu TagcjMwiu in der Bedeutung «Gott» vor. In den mei- 
sten übrigen mit dem Finnischen verwandten Sprachen fehlt dieser 
Stamm, und der BogrilV Gott wird durch abgeleitete Formen ausge- 
drückt, wie im Ehstaischon durch das nahverwaudte j'unima/, im 
Lappischen durcU juöttiel , t'bmel, mmel, im Syrjänischen durch jen 
{eigentl. jeme/) *). Inzwischen kann ich auch nicht einmal jutna fiir 



', (vergl. Mai^aziD fiir die Lilterat. de« Aaslind», iBU, 



i) Schilferi Lapponin, Cap. VI, 

3) LennqvUt a. a. O. 
3] MeMläinen, IKiG Jau 

No. If U.) 

4) Dm Wort Jen hat aiisennclieEnlich ein m im Auslaut verloren, denn es bildel 
Mineu ln<lruct. Casus durch jenm-än slati durch jeii-än, den Inessii. durch Jenmyn 
i>taU jenyn. Nun ist aber der SUmm J«nm , da er auf zwei Consonanleu ausgehl, 
ilurchau« ipracbwidrjg und aeUt i^ine ursprünglichere Form lorau«, die ohne Zweilei 
Jemtl war, woraus sich nachnul« >«nif. jemm, jem und j>n eiilwicketle. 
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il«ii iirsprünglicben Slainm ansehen, sondern vermulhe, dass 
auslautend*; Vuca) a nur ein euphonischer Zusatz ist. Ich kann jHlt' 
nicht auf eine nähere AujeinanderscUung der Gründe eingehen, 
welche mich zu dieser Vorniuthun^ berechtigen, sondern niuss es 
mir vurbehallen, sie hei einer andern Gelegenheit auseinaniJt-rzu- 
setzen. liier will ich nur anführen, dass der Coiisonanl m nach der 
Natur der (iontscheo Sprache nicht gut ein Wort scbliessen kann, 
sondern gewühulich einen HülTsvocal hinter sich annimmt. Der 
wahre Stamm von Jumala wäre demnach jutn — eine Benennung, 
welche die Samojeden nach dem Zeugnis» älterer Schriristeller Gi 
beilegen *). Ich selbst habe bei diesem Volke nie die in Frage sl 
hende Benennung bemerkt, sondern statt ihrer iium. Lngeachtel der 
Verschiedenheit im Anlaut ist dennoch num höchst wahrscheinlich 
desselben Ursprungs, wie das finnisrlie jum, denn in der saniojedi- 
schen Sprache ist der Wechsel von j und m (tij) nicht ungewöhnlich. 
Nachdem wir durch die bisherige Darstellung in der Einsicht 
gekommen sind, dass das Wort jvmala nicht allein mit dem ehst- 
oischen jummal, dem lappischen jtibmrl und dem sjrjänischen jen, 
■ondern auch mit dem tscheremissisrhen juma und dem samojedi- 
schen num verwandt sei , wollen wir uns nun in Kürze Rechen- 
schaft geben über den Begriff, welchen die verschiedenen Volker 
und zumal die Saniojcdeo mit dem genannten Worte verknüpfen. 
in der Hoffnung, dass wir dadurch den einen oder den andern 
"Wink zur Aufiiellung der ursprünglichen Vorstellung der Finnen 
von Jumala erbalten werden. In Betreff des lappischen jubmel giebt 
uns Uügstrom folgenden uns willkommenen Aufschluss: «welches 
Wort ausser der Bedeutung, welche sie (die Lappen) als Christen 
nun demselben geben , nicht so sehr dem deits , sondern vielmehr 
dem Jupiter bei den Lateinern entspricht^).» Gegenwärtig hat dw 
Wort dieselbe Bedeutung wie das finnische Jumala, d. h. man bo« 
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zeichnet damit sowohl den rhrisllirhen Gott, als auch jede heidni- 
sche Gottheit. Gleicher Weise wird von den Ehsten jummal und 
von den Sjrjänen jen als ein Epithel zur Bezeichnung aller Götter 
im Allgemeinen und des christliehen Gotlcs insbesondere gebraucht. 
Wahrscheinlich in Folge des Einflusses des Chrisleothums wird er 
auch von den heidnischen Tschereniissen als Schopfer und Erhalter 
der Welt, als Verleiher von Glück und Wohlstand u. s. w, verehrt. 
Wie hei den so eben genannten Völkerschaften ist auch hei 
den Samojedeu die Auffassung des dem Worte Jumala entsprechen- 
den nvm mit chrislliihen Vorstellungen untermischt. Viele unge- 
tsufte Somoieden sogar verehren in ihm den Schopfer der Welt 
und haben den christlichen Glauben, dass er ein allmächtiges, all- 
wissendes Wesen sei, welches seine GeschÖi)fe mit Gerechtigkeit 
beherrscht, welches die Unschuld beschützt, die Tugend belohnt, 
das Laster bestraft u. s. w. Sondert man aber von »um alle in spä- 
terer Zeit durch den Einfluss des Chrislenthums hinzugekommenen 
VorsleUungen ah, so verehren die Saniojeden in ibm eigentlich den 
Himmel. Die Verehrung des llimmels, entweder des sichtbaren, 
materiellen llimmels oder gewisser in ihm verborgener Mächte, ist 
in Asien gäng und gehe gewesen. Die Chinesen sind diesem Cultua 
ergeben gewesen, und nach Herodol, Strabo und mehreren chine- 
sischen Schriftstellern sollen auch die allen Perser dem Himmel ge- 
opfert liahen. (Jeher die ältere Rehgion der Mongolen weiss man 
»itUr wenig, jedoch ist es erweislich, dass auch sie den Himmel un- 
ter dem Namen rengrt (s. unten) angebetet haben. Die Tungusen 
verehren in Buga noch beut zu Tage eine himmlische Gottheit, und 
mehrere türkische Stäumie zollen auf gleiche Weise Anbetung ge- 
wissen himndischen Mächten . welche hudai genannt werden und 
deren es sieben geben soll. Auch von den Vorfahren der jetzigen 
Türken, den von den Chinesen sogenannten Tu-kiu. wird erzählt, 
dass sie den Himmel angi'betel haben, und dasselbe soll nach einer 
chinesischen Angabe der Fall gewesen sein mit dem Volke der 
lliongnu. Es hat mit einem Worte innerhalb der weitgestreckten 
Gränzen Asiens kaum ein einziges heidnisches Volk gegeben, wel- 
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nidil, s^rn wir von seiner Religion einige Kenntniss habeo, 

Himme) iinil dessen göltliches Wesen verehrt hätte. Und nicht 

in Asten ist dieser Cullus herrschend' gewesen, sondern alle 

wiMen Völker sind stets Naturverehrer gewesen und haben ihre 

Huldigung vor allem andern dem Ilinimelsraunie dargebracht. Was 

Hin es auch wühl in der Naiur geben , das geeigneter wäre die 

iwuiiderung des Wilden zu wecken und ihn zur Verehrung zo 

egen, ab der Uiinmel mit seiner Sonne, seinem Moude und 

si'inen Taiiseuden von Sternen? Es sind ja auch die himmlischen 

Kegionen, in denen der Dunner ertönt, das Feuer des Blitzes er- 

slrablt und die Flammen des Nordlichts lodern. Schnee, Regen und 

H.->gel , Sturm und Unwetter sammt vielen andern Naturwundern 

iten ihren Ursprung aus den ohern Räumen her. Und viele unter 

isen Wundern sind von der imposanten Beschaffenheit, dass 

Ibst die Schamanen, welche bei ihrer Unkunde der Naturnrdnung 

h zutrauen sogar die Elemente «lurch die Kunst der Zauberei 

lerrschen zu können, dennoch ihnen und namentlich dem Don- 

ge^enäber ihre eigene Ohnmacht anerkennen und ihnen eine 

lüthige Verehrung lollen. 

Dass die Samojedeu wirklich deu Himmel anbeten, das bezeugt 
die Sprache selbst, denn im Samojedischen werden Gott und Him- 
mel durch ein und dasselbe Wort, das oben angeführte num be- 
zeichnet — ein Sprachgebrauch , der seinen Grund natürlich darin 
haben muss. dass der Himmel als güttliches W'esen betrachtet wird. 
Zur Bezeichnung des BegrilTes Gott bedienen sich zwar gewisse 
Samojedenstämme auch des Wortes jilibeambaertje , doch dieses 
Wort ist eigentlich nur ein Epilhet von num und bezeichnet seine 
;enschafi als Wächter oder Beschrit^er der Heerden. Die Vorstel- 
ig dieser Eigenschaft von num ist wahrscheinlich späteren Ur- 
Sfnungs, und das Wort jilibfambarrlje wird meist von civtlisirteren, 
zum Christenthuni bekehrten Staroinen gebraucht, welche dieses 
Wort bisweilen mit Christus vergleichen. Die uncivilisirteren Stämme 
il viel von jiUbeambncrije , sondern sprechen stets von 
iie fast iminer in der Bedeutung Himmel brauchen. Sie 
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titeüen sich jedoch Am Himmel iiiclit als ein todles Diog, sondern 
als ein lebendes, |iersüiilicbes West-n vor, m dessen Natur es ge- 
hört Donner und Blilz , Regen . Schnee , Hagel und Wind u. s. w. 
hervorzubringen. Das Wort tium drückt demnach , wenn wir die 
Sache von unserem Stand|iunkt ans betrachten, den Himmel und 
den Gott des Himmels aus; bei den Samojcden sind diese beiden 
BegrilTe meist noch ungescliledon, in so Tern es der sichtbare Him- 
mel selbst ist, den sie als eiue lebende und persönliche Gottheit 
verehren. 

Ausser dem Angeführten hat das Wort »um hei einzelnen 
Stämmen noch einige andere liedeutungen, die ich kurz berühren 
will. Bemerkenswcrih ist iusbesondere seine Bedeutung «Donner.» 
In dieser Bedeutung kommt mim besonders hei einem Stamm , den 
Kaqmäshi oder den Kamasun , Kaviamizen vor. Es gieht zwar kei- 
nen einzigen Samojedenstamm , der nicht die Macht des Donners 
mit einer besonderen Ehrfurcht verehrte, aber wie ich schon ge- 
sagt habe, betrachten die meisten dieses Phänomen als eine der Ei- 
genschaften des Himmels oder des himmlischen Gottes. Die Kama- 
siiizeii dagegen halten don Donner für eine besondere Gottheit und 
brauchen das Wort «um nur zu deren Bezeichnung. Es ist möglich , 
dass diese Bezeichnung des Wortes auch im Samojedischen so wie 
im Finnischen die ursprüngliche ist; wenn das aber auch nicht der 
Fall wäre, so muss man dennoch annehmen, dass es vorzugsweise 
die donnernde Eigenschaft von num war, welche die Samojeden 
verehrten ; denn nur dadurch können die verschiedenen Bedeutun- 
gen des Wortes ermittelt werden. 

Ausnahmsweise habe ich auch das Wort »um oder jHi'beamba- 
erlje von den Samojeden mit der Sonne idenlificiren hören. So er- 
zählte mir ein snmojedisches Weib, dass sie jeden Morgen und 
Abend aus ihrem Zelt zu treten und sich vor der Sonne zu verbeu- 
gen pflege, wobei sie am Morgen spreche: nWenn du jilibeamba- 
erlje dich erhebst, erhebe auch ich mich aus meinem Bett», am 
Abende dagegen: «Wenn du jilUieambaerlje niedersinkst, begehe 
auch ich mich zur Ruhe.» Das Weih führte das als einen Beweis 
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für Oire Behauptung an , dass man auch bei den Saaiojciien sein 
Horgea- und Aheudgebet verrichte, fügte jodorh niil Uedaueni 
hinzu, dass es auch unter ihnen solche Wilde gäbe, weiche nie 
Gehet m Gott emporscndeten. 

Bisweilen geben die Saiuojeden auch andern als biminlisrheD 
Gegenständen die Benennung »Htn. Hlervitn überzeugte ich mich 
einst während einer Fahrt an der Küste des Eismeers. Denn als 
ich mit einem samujedischen Begleiter am Strande des Meeres stand 
and meinen Blick auf die unermesslicheu Gewässer richtete, Gel es 
mir ein an den Samojeden die Frage zu richten: «Wo ist num.^n 
«Dorta , erwiederte er kurz , indem er auf die dunkle Meeregfläi 
hinwies. Sugar die Erde habe ich einst von den Sanuijeden mit 

, Benennung nuni beehren hören. ^Vahr ist es freilich, dass dieses 
Wort äusserst selten in einer su umfassenden Bedeutung gebraucht 
wird; dass jedoch dieser Gehrauch nicht g^nz ungewöhnlich sei, 
davon haben sieb auch die Missionäre hei den Saniujeden uhcrzeugt, 

< Auch linde ich hierin nichts Unwabrscbeinhchcs , denn gleich den 
Samojeden verehren ja auch die meisten verwandten Völkerscharien, 
welche noch dem Heidcnlhum ergehen sind, Himmel. Erde, Was- 
, Sonne , Donner und unzählige andere \3turgegi-nslande. Der 

' Unterschied besteht nur darin, dass, während die übrigen Völker- 
schaften die einzelnen Gegenstände gewöhnlich mit den verschiede- 
nen, jedem eigenlliOnilicben Nanieu anbeten, die Samojeden dage- 
gen gern das Wort num zur Bezeichnung aller anwenden. Natür- 
lich haben auch sie in ihrer Sprache verschiedene Benennungen 
für Erde, Sonne, Meer, Donner u. s. w. ; diese scbliessen jedoch 
nicht unbedingt den Begriff eines göttlichen Wesens iu sich. Sie 
werden den in Rede stehenden Gegenständen vorzugsweise in den 
Fällen beigelegt, wenn diese bloss als tudte. materielle Dinge be- 
trachtet werden. Treten sie dagegen als göttliche Wesen vor die 
Vorstellung, so erhalten sie dieselbe Benennung wie der Himmel, 

. Solchergestalt gehl das Wort mim von dem besondern Begriff EÜm- 

, mel oder himmlische Gottheit zur Bezeichnung eines göttlichen We- 
1 im Allgemeinen über. Innerhalb niederer Begriffssphäreo sind 
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wtrbe t't'bergäuge in den BndtüiluDgea der Wörter sebr gewöhD- 
Urb. So habea die nieisteu Vulker otit dem Worte Mensch ur- 
sarfinglicb nur ein Individuum ihres eigenen Stammes bezeichnet, 
narbden) man aber die Einsicht von der Uebereinslimniuug der 
ineoscblicben Natur bei allen Stammen gewonnen halte . hat das 
Wort »*iae jetzige, alle Menschen-Individuen umfassende Bedeutung 
eriullen. Auf dieselbe Weise sind in vielen Sprachen die Nameo 
nuseluer Gewachse und Baume angewandt worden um ein gantes 
Genug zu bezeichnen. In Folge dieses allgemeinen Entwirkelungs- 
processes der Sprachen hat z. B. im Samojedisclien das Wort Dau- 
men nach und nach die Bedeutung Finger, das Wort Wasser- 
beere (Empelrum tiiyrum) die Bedeutung Beere u. s. w. erhalten. 
Was nun insbesondere die Entwickelung des Begriüs Himmel oder 
Gott des Himmels zu Gott im Allgemeinen lielrilft, so werde ich 
sie in dem Folgenden näher zu motiviren suchen und schreite nun 
zur Furtsetzung meiner begonni^nen Untersuchung über die Bedeu- 
tung des \^ urtes jtima/a im Finnischen. 

So wie nach meiner näclistvorhergesandten Darstellung die 
Benennung num hei den Samojeden , jubmel bei den Lappen , juvta 
bei den Tscheremissen einen himmlischen Gott bezeichnet, der vor- 
zugsweise Beherrscher des Donners ist, so glaube ich auch, das9 
die Finnen der Vorzeit Jwnaia in der Eigenschaft eines Gottes des 
Himmels verehrt haben. Dass dieses Wort mindestens anfänglich 
nicht nur ein allgemeines, abstractes Götter - Epithel ausdrückte, 
sondern den Namen einer besondern Gottheit ausmachte, das scheint 
man schon aus einigen Angaben in den Erzählungen der altnordi- 
schen Sagen schliessen zu dürfen. So heisst es in der König OloFs 
Sage: nEn i gardinum stendr god Bjarma, er beitir Jümale», in der 
Herrauds und Böses Sage : «Jiar er göfgat god , {)at er Jömali hei- 
tir.n War nun Jumala der Name des gefeierten Götterbilds der 
Biarmier, so ist es ziemlich klur, dass dieses Wort nicht den abs- 
tracten Begriff eines Gottes ausdrückte, welcher nur der HeQexIon 
zuganglich ist und mindestens von den Finnen der Vorzeit nicht in 
Bilde dargestellt werden konnte. Docfa aus unserD i^i ganf j 
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■Jjedern der Vorzeit erhallen wir einen zuverlässigeren Beweis der 
Etob uns geäusserten Ansicht, dass Jutnala niebt nur ein bestimmter 
IjGoU war, sondern auch zugleich eine himmlische Gottheit bezeich- 
■Bete. Es liegt schon ein grosses Gewicht in dem oben bemerkten 
Umstände, dass die Benennung Jutnala als E)Mlhet gewöhnlich dem 
10 der Luft thronenden Ckko beigele^^t wird. Man kann in unserer 
ganzen bisher herausgegebenen Runenlitteralur nur sehr wenige 
Stetlea nachweisen , an denen Jutnala als Efiilbet bei andern Gott- 
heiten gebraucht wird und eben so selten lindet man es auch in 
der Mehrzahl zur Bezeichnung verschiedener Götter angewandt. 
Dagegen wird L'kko sehr selten in den Runeu genannt , ohne dass 
Jutnala {taivaban jumala , ylijiitnafa , ilmojen jumala n. s. w.) ihm 
als Beinamen gegeben wird. Es ist mit einem Worte L'kko, der vor- 
nigsweise als ein Jutnala gilt. 

Ich habe oben bemerkt, dass jutnala in der That nicht immer in 
Lsnsern allen Liedern als Epitbet , als tiotnen appellalk'um gebraucht 
I wird, sondern auch als ein titmeti proprium vorkommt, sieh in die- 
1 Fall aber gewöhnlich auf den christlichen Gott bezieht. Doch 
^ommen auch einige solche Runenstellen vor, wo Jumala als ein 
tersönlicher Name auftritt und dieselbe Bedeutung wie i'kho oder 
BGoU des Himmels bat. So wird er in der Kalevala, Rune 56, Vers 
221 folgg. von der Pohjola-Wirlhin, als sie in Geburtsnüthen ist, 
mit einem Gebet aDgerufen, welches also anfangt: aTule nyl löyly- 
K%n jumala, Iso ilman lämpimähän» d. h. Komm' nun in das Bad 
Jumala, In die Wärme, Herr der Lüfte! Wie der Ausdruck ilman 
Wito za erkennen giebt, wird hier unter Jutnala nicht eine Gottheit 
1 Allgemeinen, noch weniger der christliche Gott, sondern einzig 
und allein der Gott der Lull oder des Himmels verstanden, welcher 
sonst Vkko benannt und unter diesem Namen auch bisweilen bei 
b4en Geburten angerufen wird ; vergl. Kalevala, Rune t , Vers 1 69 ff. 
L Wegen des Wiudes pflegten die Finnen der Vorzeit sich fast 
immer mit ihren Gebeten an denselben himmlischen Vkko zn wen- 
den. Doch habe ich in der Kalevala eine Stelle gefunden, wo Wäi- 
[Ijnea sich an Jumala wendet mit einem Gebet um güaslig<>il 
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Wind. Es Ut freilich wahr, dass Jumala bei dieser Gelegenhot das 
Epithel armolKnm (gnädig) erhalt nnd dass das Gebet sonst noch 
einen christlichen Charakter tragt, doch wegen eines solchen Zwecks 
pflegt der Gott der Christen nicht in den Ronen angerufen zo wer- 
den. Das besagte Gebet kommt yor in der Kalevala, Rune 1 8, Vers 
29 bis 37 nnd lautet folgender Maassen : 

Tule nyt portehen jmnala, 
Aloksehen armoUineny 
Väeksi yähan orohon, 
Miehen pienen miehueksi 
Noilla Yäljillä ?esilla, 
Lakeilla lainehilla. 

Komme nmi ins Boot^ o Höchster, 
In das Schiff,^ Erbarmnngsreidier, 
Zu dem Schutz des sehwachen Helden, 
Zu des kleinen Mannes Stutze 
In den weiten Wogenflächen, 
' Auf den ausgedehnten Fluthen. 

Dass Jumala^ ab nomen proprium gebraucht, bbweilen das Epi- 
thet ümoinm erhalt , dient femer dazu , seine Identität mit Ukko n 
beweisen. Dem Gotte der Christen kann dieses Epithet wohl nidit 
beigelegt werden, am mindesten in Gebeten solcher Beschaffenhdt» 
wie das in der Kaleyala, Rune 15, Vers 351 — 362 Torkommende: 

Itse ilmomen jumala 
Valjastele varsojasi, 
Rakentele ratsujasi, 
Aja kirja-korjinesi 
Läpi luun, lapi jäsenen, 
Läpi liikkuma-iihojen, 
Läpi suonten soljuvaisten, 
Liita luu lihoa myöten, 
Suoni suonen päatä myöten. 



Luo hopea tuun lotnaLan, 
Kulta suuneo surtumahan. 

Selbsl, GoU du in den Lüftea, 
Mach zurecbt du deine Füllmi, 
Rüsle deine rascheo KeDQer, 
Fahre her im bunten Schliltea 
Durch die Knochen , durch die GliediT, 
Durch das Fleisch, das sich bewt:get, 
Durch die Adern, die zerrissen, 
Bind' das Fleisch fest an die Knochen, 
Bind' die Adern an die Adent, 
Senk" du Silber in die Fugen, 
GoM du in die Aderspalten. 

Hierbei kann auch daran erinnert werden , dass schon der im 
Ftnniscbcn gangbare Ausdruck jumalan iltna (Jumalas Luft, Wet- 
ter) auch darauf hinweist, dass Jumala bei den Finnen der Vorzeil 
nrsprQnglich nicht jeden Gott bezeichnete, sondern die bestimmte 
Bezeichnung Gott des Himmels hatte. Denn nicht jedes göttliche 
Wesen herrschte über die Luriregion, sondern deren Herrschaft 
gehörte bauptsäclilicb einem einzigen, mächtigen Gott, der in den 
Bunen gewöhnlich Ukko benannt wird, ursprünglich jedoch Jumala 
geheissen zu haben scheint. Es braucht wohl nicht erst bemerkt 
m werden , dass der besagte Ausdruck nicht eine Uebersetzung des 
schwedischen herrans väder (des Herrn Wetter) sein kann ; denn 
erstens hat dieser Ausdruck eine verschiedene Bedeutung*) und 
zwtiitens kommen ahnliche Redeweisen bei mehreren mit den Fin- 
^nen verwandten Stämmen vor. In demselben Geiste drücken sich 
Biniiler andern auch die Samnjedüu in Betreff des Wetters aus ; z.B. 

^ t) In der Runensiirache bezeichnet juntatan Uma nicht eio heilere» Wetter 
(nicbl ein Welter Jet HerrD], Boodern die Lult iea Jumala Gottes. So i, EL ia der 
IUei«ls, RuDe 13, Veri 97 : eip'on Umalta Jumalan, lamän taivon können alta 

B.«.«*. Nicht Ml in der Lutl Jumala'», unter dieM« Himmel« Devkel u. >.w. 
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die ursprflDgliche Bedentmig des Wortes 
keaerkenswerther Umstand , dass so Tide unter 
Wurzel bei ihren etymologischen Versuchen 
irtf gesucht haben , das die Bedeutung Hinunel oder 
itffcirendes » so wie Lieht , Donner u. s. w. hatte. Das 
i& j«K 4!ifvi!» kdn Zufall , sondern gründet sich ohne Zweifel auf 
j«» ntniiäf Vorstellung davon , dass Jumala während des Heiden- 
fttffli»^ iine himmlische Gottheit bezeichnete. Was insbesondere 
\ ß%9ytr*pis llerleitung des Worts betrifiTt, so hat er unläugbar die 
«fato-*» ^^ mnel in dem Onomatop. jum (jumt) aGetöse, Donner» an- 
^KT^h^ : Jt^nn abgesehen davon , dass diese Wörter lautlich nahe 
m Mitf«der zusammenhängen, ist es auch sehr wahrscheinlich, 
^Ifi^ iifts Rollen und Getöse des Donners unter allen Naturereignis- 
^M M» mächtigsten in dem rohen Naturmenschen die Vorstellung 
««»41 MMT höheren Macht in's Leben rufen musste. 

Ic^ habe in dem Vorhergehenden gezeigt, dass das in dem 
>|k(H^ Jumala vorkommende AfGx /a, welches nach einem wei- 
^^^ Sl^uuiivocal lä lautet , eine Localendung sei. Doch aus wel- 
^^ V^!««t«'hQ hat Jumala diese Endung erhalten? das ist eine wich- 
^V IfN^^ » Auf welche unsere Alterthumsforscher meines Wissens 
t^v Aut^uorksamkeit nicht gerichtet haben. Es scheint, als habe 
•^^M, \orswoireU darauf eine zufriedenstellende Antwort zu finden, 
4u4 ^^uiiorh ist nichts leichter als die. Beantwortung dieser Frage. 
\)^V¥^ JMi'* Ijumu) die Bedeutung «Donner» hat, so druckt jumo/a 
i)^ SwUo (iU^w Ort, die Gegend) aus, wo sich der Donner befindet, 
4mu\ ^ iU M<iK«*n , den Himmel oder durchaus denselben Begriff wie 
Ifiuv ^MiM^jodiMclie mim. Das Wort Jumala ist somit nach seiner Ety- 
Ui4\i^U« mit dem im Finnischen gebräuchlichen taivas synonym, 
^iu%l uiiili hnt allen Grund zu vermuthen , dass der materielle Him- 
^^) \iiii dnii alten Finnen wirklich jumala benannt worden sei. 
tKuu wie auch Schott bemerkt*), ist das Wort taioas im Finni- 
>^)|^ idiiie Zweifel den indogermanischen Sprachen entlehnt. In- 

'l ^ HUtlM« lilnlniiriiii HoUrkg« lur finnischen Mythologie im BmiUHn hiiL-pkUoi, 
\ \^ \^l^' iMitl»nii»t nttMt f. IL p. iSJH sniv.) S, 
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kerbalb der ganieo altaischeD Spracbklasse komuit <Ueses Vi' 
meines Wissens nur im FioDischea und Ehstaischeo vor. Si 
dem Lappischen ist es fremd. 

Leichl siebl man t'iu , dass d^s besagte Affix /u [la) in di 
KWorle juma/a nicht ganz und gar dieselbe Bedeutuug wie in Tel 
^Bchiedeoeu andern niylbologlscben Benennungen bat, z. B. in JA» 
tola, Tapiola, Tiioueh, Manala, Knlevaln, fß'äüiölä. u. s. w. In die- 
sen Wörtern hat la [lä] die bescbiänktere Bedeutung «Wohnort. 
^U[eimatb.» Witt icb in dem Folgenden näbi.<r auseinanderzusetzen 
^Bpclieo werde , berrsrht in der liaiiischen M} tbologie die Vorstel- 
^nung , dass auch die Götter im Besitz einer Wohnstube seien , ent- 
weder eines Hofs, wo der Gott gleich einem reichen Hausvater lebt, 
oder einer Burg . wo er gleich einem mächtigen Könige herrscht. 
UDgefafar dieselbe Vorstellung tiifl't man auch in der lappischen 
Mythologie, obwohl sie hier nicht durch die Localendung la {Id), 
sondern durch ein selbständiges Wort aimo oder aibmo bezeichnet 
wird, z. B. Jabwr-aimo, Sarakka-aimo. Sairo-aimo, des Todes, Sa- 
^Tjkka's, Saivo's Heimalb. Klemm vennuthet, dass die besagte Vor- 
HAtelluDg bei den Lappen und folglich auch bei den Finnen der Ed-> 
Hnalehre entlehnt sei. «In der gesammten Lehre von den Aimos», 
iussert er, «möchte ich eine Nachbildung der germanischen Edda- 
lehre und ihrer verschiedenen Heime (Muspelheim , NiSbeim, Jo- 
tunheim) wiedererkennen . zumal da die Zauberer wenig Ueberein- 
stimmung in ihren Lebren beobachteten und ihre armselige Umge- 
bung mit fremden Erzeugnissen ausschmücken»']. Dieselbe Ansicht 
ist auch bei mir \a\ige schon aufgekommen und hat eine starke 
Stütze darin, dass die Vorstellung von den Göttei heinien hei keinen 
aDdern finnischen Völkern als nur denen hervorlritl, welche in na- 
her Berührung mit den germanisclien Stämmen gestanden haben. 

Es scheint auch, als müsste die genannte Vorstellung, wenn sie 

dich bei den tinnischen Völkern ursprünglich wäre, auch auf 
ine analoge Weise ausgedrückt werden , oder mindestens keine so 



f 



ij ABgM 



e (Irr MeiiHbiiPil, R. 3. S. 71t. 



Z4 LErTCOTTBRIIEK. 

groM« V>r«rbicdcDhcit in der BezcichnuDf^sul zeigeo , wie sie im 
FinoUcben und Lappischen vorliegt. 

Wie CS sich hiftnil auch verhallen mag, so glaube ich, dass 
Jumala ein iu jeder Hinsicht äcbl ÜDDischcs Wort ist, und dieses 
M'hl»v4»e ich sowohl aus der angegebenen Verschiedenheit der Be- 
ieaiung. welche nicht im Geringsten an die germanischen Götter- 
beiiue erinnert, als auch aus dem Umstände, dass das besagte Wort 
liei verschiedenen linnischen Völkern vorkommt und mindestens 
rinig» Spuren der Ortseudung la auch in den Sprachen solcher 
Völkersdiaflen beibehält, welche in keiner Verbindung mit germa- 
nischen V<Mkern gestanden haben , wie es z. B. mit den Sjrjänen 
der Fall ist. ') 

Wenn nun alles Angeführte seine Bichtigkoit hat, so Gndet 
man. dass das Wort jutnalu bei den allen Finnen sogar eine drei- 
fache Bedeutung hatte und f) den Himmel, 2) den Gott des Him- 
mels, 3) eine Gottheit im Allgemeinen bezeichnete. Die beiden erst- 
genannten Bezeichnungen Gndel man auch in manchen andern 
Sprachen in einem und demselben Worte vereinigt. So bezeichnet 
im Chinesischen tun zugleich den Himmel und den Gott des Him- 
mels. Diesellie doppelte Bedeutung hat auch in einigen turkischeo 
Dialekten dns Wort fengri., im Moksrhnnschen (einem mordmni- 
scben Dialekt) das Wort skft, im Jenissei-Osljakiscben es u. s. w. Im 
Samojedischen hal , wie ich im Voi hergehenden gezeigt habe, das 
Wurt rium süninilliclie drei Bedeutungen , ganz so wie im Finni- 
schen, obwohl die zulol/t genannte woniger gebräuchlich ist bei 
den nicbtrbrisilichen Samojeden. Eine nahe Liebereinstimmung mit 
dem Jumala der Finnen bietet in seiner Bedeutung auch das ten^ 
der Mungoleu. welches nach Kan^alewski 1) den Himmel {eiel)^ 
und den Gült des Himmels [tjrnia du ciel), 2) eine Gottheit im Alt* 



1 Uörhil hMcbluagtnftrth Ul *iirh eine b«I itm Woljaken Torkoromende Spar; 
In d«n b«l F. J. Wiednro*un'i Grimoulik dn wol>kiKhen Sprache befiadKchM 
Wlirterhurbc «ird S. MH Jamal «ion in -dur Bedeutung «Opferipciiei geboten ; Üt 
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gemeioeo [dmniti), 3) alle Artoii gulur und liüser Geister (fspnJU, 
genies terrestres et celeHes, bons et mauvais) bezeichnet. ') 

Uuter den angeführten Beileutungün muss man natürlicher 
Weise in jeder Sprache die sinolirhe, materielle als die erste und 
ursprüngliche aulTasscn : denn es gehurt zu dem Wesen des mensch- 
lichen Geistes , dass er sich narh und nncti von dem Sinnlichen zu 
dem llebersinnlichen, von dem Besondern zu dem Allgemeiuen, 
vou dem Concrelen zu dem Abstraclen erhebt. Diese Bedeutung ist 
auch noch beut zu Tage die allgemein herrschende in vielen der 
hier besprochenen Sprachen , wie z. B. im Samojedischen, Jakuti- 
schen, im Jenissei-Osljakiscbcn, in mehreren Sprachen der südsibi- 
risrheo Tataren u. s. w. Doch die mächtigen und grossartigen Er- 
eignisse , die sich im Räume zutragen , haben nach und nach die 
Vorstellung hervorgerufen, als wäre der Uimnicl ein göttliches We- 
sen, und wir haben im Vorhergehenden gesehen, dass es bei den 
Samojeden eigentlich nur der Himmt-I ist, welcher in der Eigen- 
schaft eines Gottes verehrt wird. Ohue Zweifel ist es ursprünglich 
eben so bei andern verwandten Slämiuen gewesen. Mindestens be- 
hauptet Lönnrot in Betrelf der Finnen, dass Jumala ihr ältester 
Gott gewesen sei , und ich halte diese Vormuthung für sehr wahr- 
scheinlich, zumal da die übrigen Güllcr der Finnen, wie schon be- 
merkt worden , den andern verwandten Stämmen meistentfaeils on- 
bekaunl sind und folglich einen spätem Ursprung haben müssen. 
Es liegt aber in der Natur der Sacbe, dass die ausschliessliche Ver- 
ehrung des Himmels nach und nach einem allgemeinen Naturkul- 
tus weichen musste. Denn der Himmel ist mit all seiner Macht und 
Pracht ein einzelner, endlicher Gegenstand und seine Verehrung 
kann desshalb das religiöse Bedürfniss des Menschen nicht zufrieden- 
stellen, luslinktartig tappt auch der Wilde nach dem Unendlichen 
als dem wahren Gegenstand seiner Verehrung. Die tägliche Erfah- 
rung belehrt ihn auch, dass es in der Natur ausser den hirnmlischen 
Erscheinungen noch viele andere Dinge giebt, welche scioem Wil- 
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leo nicht gehorcfaeii und sich seinen WnnscheD oicht fS^m. De» 

Meeres wildschäomende Wogen, des Feuers zehrende Flammeo. 
die Erde mit ihren hoben Bergen , ihren düsteru Wäldern , Uiren 
vilden Thieren, allrs dies und unzählige andere Gegenstände zeigen 
ciem ruhen Naturmenschen gleichsam ihre Ueberlegenheit und mah- 
nen ihn mit mächtiger Stimme niederzufallen und anzubeten. So 
erweitert sich die Vorstellung von dem Göttlichen immer mehr, die 
AniabI von Gegenständen , die angebetet werden , kann auf diesem 
allgemeinen Entwicklungswege der Naturreligionen leicht uoend- 
licb werden. E.^ gieht aber keine wahre Unendlichkeil ohne innere 
mnheit. Die Verehrung von isolirlen Naiurgegeuständen, wenn sie 
ihrer Anzahl nach auch unendlich sind, kann deshalb nicht das re- 
ligiöse BedÜrfniss befriedigen. Der Mensch fangt allmablicli an zu 
ahnen, dass in diesen zerstreuten Gegensländen ein und dieselbe 
Kraft wirkt, dass sie alle von derselben göttlichen Natur durch- 
drangen sind. Es ist ohne Zweifel eine solche Vorstellung, welche 
bin und wieder den Samojeden veranlasst die Sonne, die Erde, das 
Meer, wenn sie als Gottheiten aufgefassl werden, mit demselben 
Namen zu bezeichnen, der ursprünglich dem Himmel oder der 
himmlischen Gottheit üngebörl. lud aus demselben Grunde hat im 
Mongolischen tfiiyri. im Finnischen jumfl/n , welche ursprünglich 
den Himmel und den Gott des Himmels bezeichneten, nach und 
nach die abstracte Bedeutung eines Gottes im Allgemeinen ange- 
nommen. Seitdem aber der letztgenannte Begrifl' dem Worte jumala 
beigelegt worden ist. hat seine ursprüngliche, besondere oder con- 
crele Bedeutung sich nach und nach verloren und neue Wörter 
sind zu deren Bezeichnung angenommen worden. Ein solches Wort 
ist für den Himmel laivas und für den himmlischen Gott Ukko. 
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In meiner vorhergehenden Darstellung habe ich die Ansiebt 
gellend zu machen gesucht . dass das Wort Jumala im Finnischen 
nicht ein allgemeines Götterepitbet war. sondern die specielle Be- 
deutung «Hi-- >« und «Gott des Himmels» hatte, ludetisea bat 
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ÄesM Wort, wie ich auch schon in dem Vorhergehenden i« ent- 
wickeln gesucht habe, schon währeod des Heidenthums die ahstracte 
Bedeolung eines göltlichen Wesens im Allgemeinen erhallen, nnd 
DUO trat an dessen Stelle das Wort Vkko als eine persönliche Be- 
deutung des himmlischen Gottes. Leiic{jvist ') änssert die Ver- 
mulhung, dass Vkko der älteste Gott der Finnen gewesen sei, und 
diese Ansicht habe auch ich so eben in Hinsicht auf den Begriff 
des Wortes ausgesprochen; was jedoch den lautlichen Ausdruck 
selbst betrilTt, so kann ich ich demselben in der Bedeutnng «Gott 
des Himmels» kein allzu hohes Aller zuerkennen. Denn wie wir 
sogleich in dem Folgenden sehen werden , setzt Vkko durch seinia 
eigentliche Grundbedeutung die Vurslellung von einem persönli- 
chen Gott voraus. Eine solche Vorslellung von der Gottheit dürfte 
aber kaum bei einem heidnischen Volke die älteste sein, und was 
insbesondere die Finnen hetrilTl, so leuchtet in ihren Itunen überall 
eine Verehrung der Naturmächle als die Früher herrschende hervor. 
Würde die Benennung Vkko wirklich aus einer fernen Vorzeit her- 
stammen , so würde sie sich wohl auch hei mehreren andern mit 
den Finnen verwandten Völkern wiederrinden ; soviel mir aber be- 
kannt ist, kommt die besagte Benennung in der Bedeutung einer 
Gottheit ausser Finnlands Gränzen nur noch in Ehslland und in ei- 
ner ein wenig veränderten Form auch in Lappland vor. lu andern 
■deutungen ist jedoch dasselbe Wort sehr weil unter den ver- 
lodten Völkern verbreitet. Es wird in der Sprache der Magyaren 
In der Form agg , die Greis, all bedeutet, angelrotTen. Bei den 
ogrischen Ostjaken lautet dasselbe Wort jtg und hat in ihrer Spra- 
tbe die Bedeutung »Vateru, wird jedoch auch als Epithel für den 
it göttlicher Würde verehrten Bären gebraucht. Im Jakutischen 
iebt es ein verwandtes Wort aga , welches auch einen Vater be- 
zeichnet. In andern osltürkischen Sprachen drückt aga oder aka 
die verschiedenen Begriffe eines altern Bruders, Vater- oder Mutter- 
iraders, Grossvaters von väterlicher oder mütterlicher Seite und 
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eine ältere Person überhaupt aus. Die Osmanen kennen die» »•- 
deutung des Wortes aga odt-r aka oichl. sondern brauchen es als 
einen Efarentitel für höhergestellle Personen, besonders für solche, 
welche dem Kriegerslande angehören. Bei den Ostlürken und Man- 
dshu"s sollen agu, age die Bedeutung nHerr» haben '). Im Mongoli- 
schen giebl es auch ein verwandtes Wort aka, aeha, welches nach 
Kowalewski eigentlich einen altern Bruder bezeichnet, aber 
auch von einer altern Mannsperson überhaupt gebraucbl wird und 
überdiess zur Bezeichnung eines höbergeslellten Individuums dient. 
«Cesl wie expression rrifeclueuie . eomme tn francais Bloiisteur ).» 
Der Zusammenhang zwischen den verschiedenen Bedeutungen in 
den genannten Sprachen ist leicht einzusehen. In seiner Grunobe- 
deutung drückt das Wort einen für älter geachteten Anverwandten 
männlichen Gescblecbis aus, einen Grossvaler, Vater. Vater- oder 
Mullerbruder, einen äUern Bruder. Hieraus hat sich später die Be- 
deutung einer entweder durch ihr Aller oder durch ihr Amt geach- 
teten Mannsperson entwickelt. Beide Bedeutungen hat auch im Fto- 
oischen das Wort ttkko, denn es hezeichuel 1) einen Grossvaler 
von väterlicher oder mülterlicber Seite , auch einen verheiratheten 
Mann; 2) einen altt^n Mann, einen Greis, einen Allvater. 

Durch die über die wirkliche Bedeutung des Wortes angestell- 
ten Betrachtungen wird man UDwillkürlich auf den Gedanken ge- 
bracht, dass Ukko ursprünglich nicht ein persönlicher Göttername. 
sondern nur ein ehrfurchtsvolles Epitbet («ne tjrpresiion rfspfiueusr) 
für eine oder mehrere Gottheiten gewesen sei , gerade eben so wie 
die verwandten Wörter im Türkischen, Mongolischen und im Man- 
d^tbu Ehrentitel angesehener Männer ausmachen, oder wie das Wort 
jifj von den Osljaken und äsä [Grossvaler) von den Jakuten dem 
Bär als ein ehrendes Epitbet betgelegt wird^). Es ist bei den heid- 
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niachen Völkera eioe sehr gewöhnliche Sache, den Göttern aufdieje 
Weise seine Ehrfurcht zu bezeiigea. So erhall bei den Ostjak-Sa- 
mojeden der Gott num oft das Efiithet ildja oder ildsdta, welches 
mit dem finnischen ukko io beiden Bedeuluugeu zusammenfdllt. Un- 
ter dea übrigen mit uns befreundeten Stämmen nennen die Schwe- 
den noch heut zu Tage den donnernden Gott god yabben, gofar. Im 
Lateinischen bezeichnet Jupiter buchstäblich Gott Vater und im 
Deutschen wird Gott bisweilen der alte Gott, der alte Vater be- 
nannt *). Ja sogar in der cbrbllichen Lehre wird ja Gott in der 
Vorstellung eines Herrn aufgefasst. 

Meine so eben ausgesprochene Ansicht, dass Vhko ursprünglich 
r ein Götterepitbet war, wird auch dadurch bestätigt, dass mehr 
eine Gottheit io unsern alten Runen mit diesem Namen beehrt 
■ wird. Dieser Umstand ist der Aufmerksamkeit des scharfsiumgen 
vVorlban nicht entgangen. Während Lencqvist in seiner oben ge- 
NUinten Abhandlung VIcko als den höchsten himmlischen Gott der 
Ronen [toltus aulae coeleslü senior et praeses) auffasst, fügt er den- 
noch in einer Anmerkung hinzu, dass diese Ansicht Porthan als 
gewissen Zweifeln unterworfen vorg'ekonmien sei und unter diesen 
wird ausdrücUich angeführt, dass der Name Ukko, Greis auch als 
ein appellativum gebraucht und Ehren halber auch irgend einem 
aoderu Gott (a/iV cuidam numini) beigelegt werden könne. Und aus- 
ser den Göttern , fährt der Verfasser fort, werden auch andere Ge- 
genstände [aliae rti) bin und wieder mit der Benennung Greis [ukko) 
beehrt, wenn man ihnen gleichsam eine gewisse Ehrfurcht bezeu- 
gen will [veneralionii quasi lestandae caussae). Will man z. B. den 
Bären sich geneigt machen, so redet man ihn mit freundlichen 
Worten an und nenut ihn in einem Liede : uhkoiseni, linduiseni (lin- 
tuueni], kaunoiseni, kuldaiseni [kultaiseni] , d. h. mein (lieber) Alter, 
mein Vöglein, mein Schöner, mein goldner (Freund). Ein anderes 
Hai. wo man sich eine glückliche Hasenjagd ausbittet, und es folg- 
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lieh wabr»cli«mlichcr ist, dass Tapio, als Vkko angenifen wird, 
wird der in Rede stehende Gott abo angeredet : 

Anna ucko (ukko) nuhiaiui, 

Anna oinaliüt omansi, — 

L'hko kulluinen kunJogas 

Tuuvos ilman tuusimata, 

Varomata vaapullele. 
Gieb mir deine Schaare, Ukko, 
Cieb mir deine eignen Hammel, 
ükko, du, goldner König, 
Treib' sie, dass sie es nichl ahnen, 
Ohne dass sie etwas merken. 

Obwohl diese und auch andere ia derselhen Hinsicht von Por- 
than gemachte Beobachtungen ihre volle Richtigkeit haben, waren 
sie doch allzu unvoUständig, um ihn zu einer klaren Einsicht in die 
Bedeutung zu bringen, welche das Wort Vkko in der tinnischen 
Mythologie hat. Mit Hülfe der reichhalligeren Runensaaimlungen, 
welche in jetziger Zeit zugänglich geworden sind , ist es uns mög- 
lich, dieser Bedeutung näher auf die Spur zu kommen. 

Ganz deutlich geht aus unsern allen Liedern in Betreff der 
mächtigen Götter die Vorstellung hervor, dass sie nicht nur. wie 
bereits oben bemerkt worden ist, entweder Höfe oder Schlosser be- 
Sassen, sondern auch eine mehr oder minder sahlreicbe Familie um 
aicb halten. Unter den Gliedern einer solchen Familie wird fast im- 
mer ein t'kko oder Hausvater und eine AUia oder eine Hausmutter 
genannt, l'kko wird auch isäntu, Hanswirth, vanhin der Aelteste, 
loaUo oder itä Vater, bisweilen auch kuningas König, calliainm 
oder halliuia Herrscher u. s. w, benannt. Die Benennung tüika wecb- 
adt ihrerseits ab mit eukko, eire ehrwürdige Alte [malrona velula 
Reovall). rniänlä Wirtbiu, emo, tmonen .Mutler u, s. w. So wird 
(h»r Heere.sgQtl Ahti in den Runen vteit ukko des Wassers Alter, 
«oAttffti kuHÜtgaa Wogenkönig, und die Wassergöltin fFellamo cwn 
«MinM W< n bouauDt . Per WtidgoU rtyy h einl i 



tikko Waldgreis, Tapiolan ukko Tapiola's (Tapioheitn's) Greis, kutn- 
nuR ukko llfigelgreis, metsän kuningas Waldköiiig und die Wald- 
güUia TtUervo trill uotur dem Namen mtisän ftiiäniä Walilwirliiia 
aul. Tuoni, der TodesgoU, lieissl aucii Tuoneti, Ttionelan ukko der 
Tuoni-, 7uotie/(i-Greis und sein Weib Tuouen akka die rMom-Alte, 
Audi ist in den Runen die Rede von peri-isäiiUi dum Urlianswirtben, 
mannun euklio der Erde Alte, maan emo, emonen ErdenmuUer u. s. w. 
Auf dieselbe W't:ise wird auch der Gull des Himniels taivakati ukko 
Ilimmelsgreis, iVma» ukko Luftgreis, tatvon taatto oder taatto (ai'uo- 
kiiien tlirnuielsvater, mies vatilia laivuhineu des Himmels aller Mann, 
üman kullane» kuningas. hopeinen haUiuia der goldeue König, der 
silberne Bebeirsclier der Luft, taatto laivon raltiaineii der deD IliiQ- 
oicl beberrscbunde Vater u. s. w. benaunt. Wie nun metsän ukko 
äu Epithel für Tapio, veeit ukko für Ahti, Tuonen ukko für Tuoni ist, 
$o wurde urspriiuglicb auch laivahan ukko als ein Epithel für dea 
(ioll des Hiiumels oder Jumalu gebraucht. Als aber das Wort jumala 
nacb und nach die umfassendere Bedeutung Gott im Allgemeinea 
erhielt, üng man an an ikko die persöidiche Bedeutung Gott des 
Himiuels tu knüpfen. Man glaubte wohl, dass er, als der wichtigste 
Boter allen Göllern, vorzugsweise den Beinamen ukko, AUvaler. 
Greis vor allen Greisen verdiene. Nacb Lencqvisl soll er auch an 
einigen Orten isdinen benannt werden, was ein Deminutiv von iiä 
Vater ist. Auch im Ehstnischen wird Vkko gewöhnlieh vanna insu 
oder vanna taat der alte Vater .genannt. Niemand wird nun wohl 
daran zweifeln können, dass iiäinen, vanna issa, vanna taat ur* 
gpröuglicb als Epilhete gebraucht worden sind, dasselbe muss aber 
auch natürlicher Weise von ukko gellen, da dieses Wort in seiner 
Bedeutung wenig von den übrigen Epftheten abwicht. 

Für meine Ansicht, dass uklio ursprünglich nur als ein Epithet 
der Götter gebraucht worden sei, spricht auch der Umstand, dasa 
der Gott des Himmels äusserst selten so in den Runen benannt wird, 
ohne dass irgend ein anderes Wort oder ein anderer Ausdruck hin- 
, lugefügt wird um anzudeuten, dass es sieb um den himmlischen 
""o handelt. Er heissl oft ylijumafa der obere GoU. taivahan j«- 
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mala der Gott des Himmels, i'lmojm jmiala der Go(l der Lüfte, bis- 
weilen auch laivabaii uapauen der Nabel des Uiiiimels, pilrien püäjä 
Wolkeüleuker, hallarnjen hallüsia Beherrscher der Lämmerwolken, 
vieler anderer Benennungen zu geschweigen, welche schon im Vor- 
hergehenden angemerkt worden sind. Ohne Zweifel sind diese Be- 
neunungen gerade aus dem Grunde so häußg angewandt wordeo, 
weil das Wort uklio eigentlich kein Eigenname war und dennoch 
an und für sich nicht bezeichnend genug für den Gott des Himmels 
angesehen wurde. Doch kommen in den Runen noch Terschiedeoe 
Stellen vor, an denen Ukko ohne alle erklärende Epilhete den Gott 
des Himmels ausdrückt, z. B. in der Kalevala, Rune 18. V. 4äl 
hike ukko uutia lunta Sende frischen Schnee, o Ukko, V. 425: 
ia$kip' ukko uulla lunta Frischen Schneefall sandte Ukko; Rune 45, 

V. 237 : Jos ei minussa miestä li'ene, ukon pojassa urosta Onp' 

on itsessä ukossa, joka pilviä pi'iävi, wenn ich selbst ein Mann nicht 

scheine, nicht ein lletd ich Sohn des Alten Ist ein Mann noch 

Ukko selber, der die Wolken selber lenket, Rune 47, V. 46 ukon 
ilman islumilla in den Luftregionen Ukko's, V. 50 ikävä iisen ukonki 
Lange Weile halt' auch L'kko (in der Finslerniss zu leben] u. s. w. 
Wir werden im Folgenden sehen , dass Vkko auch als ein Eigen- 
name gebraucht wird um den Donnergott zu bezeichnen. Sein per- 
sönlicher Begriff tritt auch in verschiedenen allgemein gangbarea 
Ausdrücken hervor, z. B. ukon kaari Ukko's Bogen, d. h. der Re- 
genbogen, ukon kivi, ukon pii Ukko's Feuerstein, d. h. Kieselstein, 
ukon tuhttio BoGst (Lycoperdon hovista), ukon lekti, ukon lummet Kuh- 
blume (caltha palustris). 

Nachdem ich im Vorhergehenden die verschiedenen Bedeutun- 
gen, welche das* Wort ukko i» den finnischen Runen hat, zu be- 
stimmen gesucht habe, sieht mir nun bevor, naher einzugehen auf 
die Vorstellungen, welche die Finnen mit diesem Worte verknüpf- 
ten, wenn es als Eigenname eines besondern gütllichen Wesens ge- 
braucht wurde. Ich habe bereits in dem Vorhergehenden gesagt, 
dass man sich Vkko als den Beherrscher des Himmels, des Raumes 
der Luftregionen , vorstellte und dass er in Folge dessen die Epi- 
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thete erhiell: laivakan jumala Golt des Himmels, tatvon taatto Vater 
des HiniiDcIs, taivahan ukko Ukko des Himmels, ylijumala der obere 
(in der Höhe weilende) Golt, xlmojen jumala der Golt der Luftregio- 
neu, iVmaN ktmmgas der König der Luft, mies laivdünen der liimm- 
liscJie MaiiD u. s. w. Man glaubte , dass er seineo Sitz auf einer 
Wolke bätte. uad nannte ihn desba\h pilven päällirten jumala , den 
aaf der Wolke weilenden Gott. Die Stelle des Himmels, wo er sieb 
vorsugsweise aufhielt, war die Mitte selbst, und deshalb wird er 
bildlich dos Himmels Nabel {laivahan napanen) genannt. Alan scheint 
sich auch vorgestellt zu haben , dass er auf irgend eine Weise das 
FirmameDl trage, denn er wird in der Rune oft Uman kaikken kan- 
nalaja der Träger der ganzen Luft (des Firmaments) genannt. Ver- 
muthlich glaubte man, dass er gleich einem andern Himmelskörper 
in dem Räume ruhend das ganze Firmament auf seinen kräftigeo 
Schultern trage. Er war jedoch nicht streng an diese Beschäftigung 
gebunden, denn man glaubte, dass er sieh im Raum bewegen 
könnte wohin er wollte. So wird in der Kai. Rune 47, V. 59 folg. 
iun^en , dass er am Horizont an dem Wolkenraude dahinwan- 
te. um Sonne und Moiid zu suchen , welche die Polijolawirthin 
ia einem Berge versleckt hatte. Dabei soll er blaue Strümpfe und 
bunte Schuhe angehabt haben [mkana smertävässä , kirjavagfa kap- 
lukassa). tJebrIgens wird er als ein in jeder Hinsicht wohlgerüsteter 
und gewappneter Mann geschildert. Er soll mit einem feurigen 
(feuersprübeuden) Hemde verseben gewesen sein. Der Regenbogen 
ist sein Bogen und wird, wie schon bemerkt ist, ukon kaari, Uk- 
ko's Bogen genannt. Alil ihm schiesst er seine Pfeile ab, die von 
Kupfer sind und gleich dein Bogen feurig genannt werden. Der 
Blitz wird als sein Schwert vorgestellt und in den Runen tulinett 
Feuersehwert, miekka tulileränen Schwert mit Feuerschneide, 
iinen täilä blitiende Schwertschneide genannt. Zu seinen Waf- 
gehörl auch ein Hammer, der an den Hammer Thors in der 
indiDaviscben Mythologie erinnert. 
Ukko scheint nicht wie die meisten andern finnischen Götter 
eiuer Wohnung versehen gewesen ta sein , und die Runen er- 
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wälineD auch gar nichU Bestimmtes über seine Familie. Dennoch 
melden ältere Mytbologco , dass auch er seine akka hatte . welche 
Tum Bischof Agricola Rauni genannt wird und von dem karelischen 
Stamm als DonnergÖttin verehrt worden sein soll. vQvin Rauni 
ukon tiaini kärsky, Jalosti ukoi pohjdsli pärshy» d. h. Wenn Rauni, 
Ukko's Gattia «Jonnerle, so donnerte auch L'kko selbst mit allen 
Kräften, heisst es in dem bekannten Gedicht Agricola's über die 
Abgötter der alten Finnen. Wie Lencqvist bemerkt, wird Raunt 
nie in unsern alten Liedern genannt und man hat deshalb die 
Aecfatheit des Namens bezweifeln wollen '). zumal da auch verschie- 
dene andere der von Agricola angeführten Götteruamen nicht allein 
sowohl den Liedern als den Sagen unbekannt sind, sondern zum 
Theil auch gegen die Lautgesetze der finnischen Sprache streiten; 
z. B. Kranit Rongoleui, Eifres u. s. w. Wenn nun aber auch der 
Name Rauni unfmniscb ist, so wird man doch mit Ganander an- 
nehincD dürfen, dass Liklio mit einer Geoiüblin versehen war, die 
Akka (auch Akka) hiess — eine Benennung, die an verschiedenen 
Orten mit ämmä, wie ukko mit äijä abwechselt. Als Beweis für das 
Vorbandensein einer solchen Gottheit führt Ganander ein Runen- 
fragment an, worin tnehiläinen (die Biene) ermahnt wird, ihre 
Schwingen in den kleineu Korb der alten Akka zu stecken {Akan 
vanhan vakkasehen) und dorther Honig zu holen. Wir werden gleich 
im Folgenden sehen, dass viele Flüsse, Seen, Wasserfalle u. s. w. 
der Alika oder Ammä geheiligt waren und noch heut zu Tage ihren 
Namen tragen, dass sie aber Ukko's Gattin war, dafür brauche ich 
nur die in Läpp- und Finnland gangbare Tradition anzuführen, 
dass Ukko und Akka wirkhch ein Golterpaar ausgemacht haben. Ob 
sie so wie viele andere unter den Göttern und Göttinnen der Fin- 
nen irgend Kinder erzielt haben, ist eine Frage, die ich nicht gänz- 
lich mit Stillschweigen übergehen kann , da ukon poika , L'kko 's 



1| Nk'lit ohne Grund Termulhel Fion ItlBgnusen . dus Banni mindeiLeai dem 
Namen naih eine und dietwlbe (iöUin mit der ittrn der Eddatebrc sei, welcher Naaie 
Im latandiiehen Amin nutgesgiroihen wird. Eriilalarren ng iteni OpHndrltt. K. 4, 
». 247. 
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Sohn, oft in den Runen genannt wiri] , und dieser Ausdruck sogar 
VOD J. Grimm in seiner buclisläblii-hen Bedeutung aufgefasst wor- 
den ist. Mir will es dennncb scheinen , als wäre die Benennung 
ukon poika eine figürliche Ausdrucksweise, die angewendet wird 
Ulli mächtige Individuen, besonders Zauberer, zu bezeichnen, wel- 
che in demselben Sinne auch jumalat Gölter oder maa-jumalat Erd- 
götter benannt werden. Diess scliüesse ich aus dem Umstände, dass 
dieser Ausdruck nur in dem Fall gebraiiclil niid, wenn Krankhei- 
ten, Plagegeister, Teindliche Mächte gebannt werden sollen und man 
den Feind davon überiEeugeu will , dass er gegen eine gewallig« 
Macht zu kämpfen habe und am Klügsten bandele, wenn er sich 
bei Zeiten besiegen lasse. Doch, meint der Zauberer, wenn in mir 
kein Mann steckt, in Ukko's Sohn kein Held, um dich in die 
Flucht zu treiben, so verschaffe ich mir wohl Beistand von andern 
Mächten, z. B. von Vkko , Lempo u. s. w. , welche dich auf das 
Schlimmste zurichten werden. Es scheint also nur zu sein, um dem 
feinde einen Schreck einzujagen, dass der Zauberer sich ukon poika 
Dass dieser Atisdruck nicht buchstäblich zu nehmen sei; 
ieht mau auch daraus, dass ff'ipxinen in der allen Kalevala-Aa>-' 
gäbe, Bune 10, V. 17H sich »kon poika. in dem nächsten Verse 
«her Vkko seinen rci/iiAo nennt, welches Wort sowohl «Bruder« aU 
«Kamerad, Freund» bedeutet," aber nicht einem Vater als Epithel 
beigelegt werden kann. Auch fVäinävtöinen legt sich in der neuen 
Kalev. Rune 45, V . 237 die Benennung ukon poika bei , und den- 
Kjmch wird es ausdrücklich in der ersten B»ne dieses Gedichts ge- 
Ipigt, dass der Wind und die Jungfiau llmatar seine Eltern waren. 
to der älteren Kalevala-Ausgabe, Rune 4, V. 257 rühmt sich sogar 
ein gewöhnlicher Zauberer ein ukon poika zu sein. Wie klar es ist 
dass der Ausdruck ukon poika in allen angeföhrten Stellen nur ei- 
nen mächtigen Zauberer bezeichnet , eben so dunkel kommt es mü 
vor, weshalb der widrige Meerriese Tuno , den ff'äiiiämöinen t»! 
der Kalevala, Bune 42, V. 450 Mg. beschwört, nie wieder sein 
Haupt aus den Wellen zu erheben , das Epithet äiön (ätjön) poika 
•hÜU Vielleicht verehrten die; allen Finnen unter dem Namen Ais 
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eine von Ukko yerschiedene Gottheit ; doch darüber geben uns die 
Runen keinen Au&chluss. Bei der Frage über Ukko's Familie mag 
noch im Vorbeigehen bemerkt werden , dass er einige weibliche 
Gottheiten geschaffen haben soll , welche Luonnottaret benannt und 
in den Runen als Ukko's gehorsame dienstbare Geister geschildert 
werden. Ihre Darstellung werde ich bis zu einer andern Gelegen- 
heit aufschieben. 

Dass sich unsere alten Lieder überhaupt wenig mit den Fami- 
lienverhältnissen Ukko's befassen, davon liegt die Ursache darin, 
dass er wichtigere Geschäfte als die häuslichen zu besorgen hatte. 
Den mächtigen Gott des Himmels dachte man sich über alle ge- 
wöhnlichen Beschäftigungen erhaben ; alles , was er zu Wege 
brachte, mussle etwas Grosses und Ausserordentliches sein. Eins 
seiner wichtigsten Geschäfte war, den Lauf der Wolken zu lenken, 
und deshalb erhält er die in den Runen unaufhörlich wiederkeh- 
renden Epithete pilvien püäjä Wolkenlenker und hattarojen halUt^ 
$ia Beherrscher der Lämmerwolken. Nach den Vorstellungen der 
alten Finnen war es eine grosse und mächtige Eigenschaft, eine 
Henfschaft über die luftigen Wolken ausüben zu können, welche 
von einem so grossen Eiufluss bei den Unternehmungen der See- 
leute , Jäger und Ackerbauer sind. Die Annalen der Chinesen er- 
zählen von dem Hiongnu - Volke , dass seine Schamanen das Ver- 
mögen hatten , die Wolken zu beherrschen und aus ihnen Schnee, 
Hagel, Regen und heftige Sturmwinde herabzusenden. Ungefähr 
dasselbe wird in den skandinavischen Sagen von unsem eigenen 
Vorfahren erzählt. Ziehen wir jedoch die Runen zu Rath, so legen 
sie dieses Vermögen keinem andern , als dem mächtigsten der Göt- 
ter bei. Selbst Wäinämöinen vermag es nicht durch eigene Kraft 
Regen über seine Saaten zu bringen, sondern ruft zu diesem Zweck 
Ukko*s Beistand an , indem er sagt : 

Ol ukko ylijumala, 

Tahi taatto tairahinen, 

Vatlan pilvissä pitajä, 

Hattarojen hallitsia ! 
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Pia pilvissä keräjät, 
Sakdhissa neuvot selvät, 
Jätä iasta pilvi, 
Nosta lonka luotehesta, 
Toiset lännestä lähetä, 
Etelästa ennättele, 
Vihmo vettä tairosesta, 
Mettä pilvista pirota 
Orahille nouseville, 
Touoille tohiseville ! 

Ukko^ du^ Gott dort oben, 
Do, Vater in dem Himmel, 
Der du in den Wolken waltest 
Und die Wölklein alle lenkest ! 
Halte Rath du in der Wolke, 
Guten Rath du in den Liiflen, 
Schick' aus Osten eine Wolke, 
Lass aus Nordost sie erscheinen, 
Sende andre her aus Westen, 
Schneller welche aus dem Süden , 
Sende Regen von dem Himmel, 
Lass die Wolken Honig träufeln, 
Dass die Aehren sich erheben, 
Dass die Saaten munter rauschen. 

(Kaie?. R. 2, V. 317—330.) 

Eben so muss Umarinen , als er sich ansehickt die Freierfahrt 
nach Pohjola zu unternehmen und deshalh Winterbahn vonnöthen 
hat, seine Zuflucht zu Ukko nehmen und ihn um Schnee anrufen 
(Kai. Rune 18, Vers 421 — 24). Bei einer andern Gelegenheit be- 
tet Umarinen gleichfalls zu Ukko , dass er die Wolken aus Osten 
und Westen an einander treiben und aus denselben Eis und Schnee 
als Heilmittel für seine Brandwunden herabsenden möge (Kalevala, 
Rune 48, V. 356 folg.) Als Lemminkäimn sich yom Pohjola- Volke 
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verfolgt sieht , verwandelt er sich in einen Adler und fliegt in die 
Luft empor; hier aber versengen die Strahlen der Sonne seine 
Wangen, und er ruft deshalb Ukko an, damit er trfibes Wetter zu 
Wege bringe und ein wenig Gewölk sende, unter dessen Schutz 
er zu seiner Mutter zurückkehren könne (Kalevala, Rune 28, Vers 
27 — 46). Im Begriff Hiisi's rasches Ross zu fangen, wendet sich 
Lemtninkätnen wiederum mit einem Gebete an Ukko und bittet, dass 
der Alte des Himmels Fenster öffnen und durch dieselben Hagel 
von Eisen und Eis herabsenden möge , um das davoneilende Ross 
au&uhalten (Kalevala, Rune 14, Vers 304 folg.). Gebete solcher Art 
kommen zahlreich in den Runen vor. Doch mit Uebergehung aller 
übrigen will ich hier nur ein einziges anführen, in welchem die 
Pohjolawirthin Ukko um Sturm und Unwetter anruft. Es kommt 
vor in der Kalevala, Rune 42, Vers 358 — 366 und lautet also: 

Oi ukko ylijuinala^ 
llman kultainen kuningas^ 
Hapeinen hailitsia ! 
Rakeona rajuinen ilma, 
Nosta suuri säien voima, 
Luc tuuli, lähetä aalto 
Aivan vastahan yenetta^ 
Jott' ei päästa Wäinämoisen , 
Kulkea Uyantolaisen. 

Ukko^ du^ Gott dort oben, 
Goldner Konig in den Lüften, 
Silberreicher Machtinhaber ! 
Mache Wetter voller Stürme 
Und erheb' die Kraft der Lüfte, 
Sende Wind und sende Wogen 
Jenem Bote du entgegen, 
Dass davon nicht Wäinämoinen, 
Nicht der Freund der Wogen komme. 
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Mi Bflberrscber des Himmels und der Luft muss L'kko natür- 
licher Weise auch über DoDuer uod BÜtz gel>ieteu, und gerade in 
(lieseD Phänomenen schien er seine machligste Eigens€h.ift auszu- 
üben. Ich habe in dem Vorhergehenden die Verniulhung ausge- 
sprochen , dass es vielleicht der Donner gewesen ist, welcher hei 
il«iD Naturmenschen den ersten Gedanken an ein göttliches Wesen 
erweckte, und dass diess ausdrücklich der Fall gewesen hei unsern 
^HVorelteru, ist mir um so wahrscheinlicher vorgekommen, als selbst 
^^■Ke Beneuueng des ältesten Gottes Lei den Finnen, des Jumula, auf 
^Hpis Getöse des Donners Bezug hat. Dass man nun auch an Lkko, 
^Hjrie Jumala in einer sjiäteren Zeit benannt wurde, den BegrilT des 
^BDoDDergotles knüpfte, geht ganz klar daraus hervor, dass ukUo oder 
ttUotifn (Deminutiv von Vkka) nach dem jetzt herrschenden Sprach- 
gebrauch das Donnerwetter seihst bezeichnet. Die Entstehung ej- 
Oer solchen Bedeutung setzt nolhwendig eine Verehrung von Ukko, 
^bals dem Donnergotte vor allen andern , voraus. In dieser Eigen- 
^r>tcbaft wird er auch in den Runen pauannet der Donnerer, remupit- 
wn rmnahiiien der Donnerwolkc Nachbar, jymypilvien püäjä , der 
Beherrscher der tosenden Wolke benannt. Als Herr des Blitzes bat 
er, so viel ich weiss, kein besonderes Epithet, in sofern nicht piT- 
JbchJwn') vielleicht diese Bedeutung hat, und das beweist deutlich, 
data es mehr der Gott des Donners und Donnergelöses als des 
Nities war. den man in der Person Lkko's anbetete und vcrehi 
Unsere einbei mischen Quellen geben keinen vollkommenen Aui 
■chtuss , durch welche Handlung L'kko den Donner in Wege 
bracht habe, denn die Ausdrücke u^o oder ulikonen paukaa, jynkyy 
Ukko donnert, lüiUo oder ukkosai jylinä, jyrinä Ukko's Donner, be- 
weisen in dieser Hinsicht nichts. Bei unseru nächsten Stammver- 
wandten, den Ebsten, wird der Donner durch den Ausdruck: vanna 
Uta AüoA, mitrrislab der alte Vater ruft, brummt, ausgedrückt, was 
deutlich an den Tag legt, dass man die Vorstellung hatte, als wenn 
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der Donner von dem mächtigen Rufe Ukko's herrührte. Dahin zie- 
len vielleicht auch in der Kalevala seine Epilhele : puMii pilvien pu- 
kuja, bulbi ihian haasiejia der durch die Wolken Redende, durch 
die Luft Sprechende. Was den Blitz belrifTt, so glaubte man, dass 
er seinen Grund darin hätte, dass Ukko sein funkelndes Schwert in 
der Luft schwinge , oder auch davon herrühre , dass er Feuer an- 
schlug als es zu dunkel in seiner himnilischeu Wohnung wurde, 
und hierauf geht der noch heut zu Tage im Finnischen gangbare 
Ausdruck: ukko iskee tulla, vafkiala es blitzt, eigentlich: Ukko 
schlägt Feuer an (vergl. Kaievata, Rune 47, Vers 67 folg.). Es ist 
bemerkenswerlh, dass Ukko nie in den Runen angerufen wird, um 
den Donner zu erregen. Die Ursache davon liegt wohl in der aus- 
serordentlichen Furcht, die man vor diesem Phänomen hatte, eine 
Furcht, die an verschiedenen Orten Finnlands noch jetzt in so ho- 
hem Grade fortlebt, dass man sich beim Donnerwetter nicht getraut 
Ukko's Namen zu nennen , es nicht wagt einen Fluch oder irgend 
ein anderes unschickliches Wort über seine Lippen gehen zu lassen, 
noch weniger sich erdreistet durch irgend eine ungebührliche Hand- 
lung den Alten zu beeinträchtigen ']. Insbesondere ist es sowohl 
von den Finnen als deren übrigen Stammverwandten als eine höchst 
sündhafte und ungebührliche Handlung angesehen worden , durch 
Beschwörungen den Donner entfernen zu wollen , und eben so 
scheint man sich auch in Acht genommen zu haben , zu welchem 
Zweck es auch wäre, dieses schreckliche Nalurpbänomen hervor- 
zurufen, da man sich im Bewusstsein seiner Schuld nie recht sicher 
glaubte vor seiner vernichtenden Wirkung. Den Blitz hielt man für 
weit weniger furchtbar und deshalb wird auch bisweilen Ukko an- 
gerufen, damit er mit seinem feuerschneidigen Schwerte dem Nolh- 
tcidenden zu Hülfe eile und alle feindUchcn Mächte bekämpfe. 
Noch öfter bittet der Hülfshedürflige, dass er seihst in Besitz dieses 



i) Hier mag im Vorbeigehen bemcrhl nerden, dssB bei dein Hiongnu-Volk da* 
'Waichen der Kleider und anderer GegeDsUnde zu den Handlungen zu geboren 
gchien, welche dem Donnergolt nicbt Höhlte riilbg waren, sondern von ibm mit Doo- 
iipr und BliU beiilran wurden. 
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Schwertes komme und damit alle Plagegeister, alle feiDdlichen We- 
sen yemichlen könne. So singt z. B. Lemminkäinen in der Kalevala, 
Rone 12, Vers 279 folg.: 

«Ol ukko ylijumala^ 
Taatto vanha taivahiaen, 
Puhki pilvien puhuja^ 
Halki ilman haastelia ! 
Tuo muUe tuliDen miekka 
Tulisen tupea sisassa^ 
Jolla haittoja hajotan, 
JoUa riitsin rikkehiä, 
Kaa'an maalliset kaltehet^ 
Ye'elliset velhot voitan^ 
Etiseltä ilmaltani^ 
Takaiseita puoleltani^ 
PäältäpääDi Yiereltäni, 
Kupebelta kummaltam u. s. w. 

Ukko 9 du^ Gott dort oben^ 

Alter Vater ia dem Himmel^ 

Der du durch die Wolken redest. 

Durch die Luft dich offenbarest ! 

Reiche mir ein Schwert voll Feuer 

In der Scheide voller Feuer, 

Dass den Schaden ab ich wende, 

Dass den Unfall ich verhindre, 

Dass die Zaubrer aus der Erde, 

Aus dem Wasser ich bezwinge. 

Alle die nach vorne stehen. 

Und die hinten sich befinden, 

Ueber mir und an den Seiten, • 

An den Hüften sich versammelt u. s. w. 

Auch Wäinämöinen fleht Ukko um sein fcuersprühendes Schwert 
an, unoi damit alle die leidigen Krankheitswesen za yertreiben, wel- 
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che Lonhi , die Pohjolawirthin , erzeugt und abgesandt hatte , um 
Kaleva's Geschlecht zu vernichten (Kalev. Rune 45, Vers 253 folg.). 
Eben so bittet Kulleryo um das beste Schwert des Ukko- Gottes, 
TKelches er auch erhält und es mit solchem Erfolge anwendet, dass 
alle Schaaren Untamo's als ein Opfer seiner Hiebe fallen. 

Ausser dem Donner und Blitz gehörte zu dem Gewitterphäno- 
men nach den Vorstellungen der Griechen und Römer noch ein 
Drittes , was man fulmen^ xepauvo^ nannte und das Herabschlagen 
des Donners , den niederfahrenden Blitzstrahl ausdrückt. Verschie- 
dene Völker stellen sich diesen Strahl entweder als einen scharfen 
Pfeil oder als einen keilförmigen Stein oder als eine Axt, einen 
Hammer u. s. w. vor. Wie ich bereits in dem Vorgehenden be- 
merkt habe , werden auch in unsern finnischen Runen Ukko's feu- 
rige Kupferpfeile, Ukko's Steine, Ukko's Hammer genannt. Unter 
diesen Waffen und Geräthschaften waren besonders die Pfeile sehr 
gefurchtet. Wünschte man seinem Feinde Verderben, so wurde 
Ukko bisweilen angerufen , seinen Bogen zu nehmen , darauf einen 
Kupferpfeil zu legen und den Feind niederzuschiessen. Hierum bit- 
tet die Ilmari- Wirthin in der Kalevala, Rune 33, Vers 264 bis 276 
mit folgenden Worten : 

Oi ukko ylijumala ! 
Jou*utteie jousi suuri^ 
Katso kaaresi parahin , 
PaDB Yaskinen vasama 
Tuon tulisen jousen päälle, 
TyöDDytä lulinen nuoli^ 
Ammu vaskinen vasama^ 
Ammu kautta kainaloiea, 
Halko hartio-lihojen ^ 
• Kaaa tuo Kaienron poika, 

Ammu kurja kuoUaksi 
Nuolella teräsnenällä, 
Vasamalla raskisella. 
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UkkOj du, GoU ilorl ol>eu ! 
Spanne deioeD grossen Bogen, 
Wähl' den besten deiner Bogen , 
— Lege einen Pfeil von Kupfer 

Auf den Bogen voller Feuer, 
Lass den Feuerpfeil dann fahren. 
Schiess den Kupferpfeil yom Bogen, 
Schiess i!in durch des Mannes Arme. 
Durch das Fleisch der beiden Scbuilern, 
Stürze so den Sohn Kalervo's. 
Schiess den schlechten so lu Tode 
Mit dem stahlbespitzlen Pfeile, 
Mit der kupferreichea' Waffe. 

Ein ungefähr eben so lautendes Gebet sendet später auch der 
Kalervo-Sohn gegen die //man- Wirthin. llkko's Steine werden 
nicbt io den Runen genannt und auch sein Ilajnmer {kuitanen ku- 
kommt meines Wissens nur in einem einzigen Gebete vor, 
'orin Tuonela's böse Tochter den Alten anruft , dass er mit dieser 
Waffe den Plagegeistern den Weg bahne , welche sie im BegrifT 
war in die Well zu befördern (Kalevala , llune 45, Vers 139 — 
146). Auch Ukko's feuriges Hemd wird nur in der Kalevala, Rune 
;43, Vers t'J7 folg. erwähnt, wo Ilmarinen um diese Rüstung bittet, 
illin sich damit in dem Streit gegen die Po/ijo/a-Wirthin zu schützen. 
Die Vor.stellung von dieser Bekleidung ist ohne Zweifel von einer 
feuerfarbenen , rothschimmernden Wolke hergenommen , welcfae 
Ukko's Hemd oder Pelz genannt wird, da sich das Gewitter in ei- 
ner solchen Wolke zu verbergen und gleichsam einzuhüllen pQegt. 
Aus demselben Grunde erhält Ukko bisweilen das Epithel poulapil- 
Wauiä tuuva der in der Hitzwolke Wohnende. J 

m Als Beherrscher des Blitzes hatte Vkko natürlicher Weise aucbn 
Gewalt über das Feuer. Als es einst geschab, dass das Feuer vod 
der Louhi geslohlen wurde, schuf Ukko neues Feuer, indem er das 
feuersclincidige Schwert gegen seinen Nagel schlug. .\uf diesen-^ 
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Puokl werde ich später wieder zurück kommen und will hier nur 
hinzufugen , dass Ukko in der Eigenschaft eines Herrn des Feuers 
io den Runen ein Feuerschwerl , einen Feuerbogen, einen Feuer- 
pfeit. ein Feuerhemd u. s. w. zucrtheüt erhall. 

Dadurch dass Ukko über Wind und Wetter, Rogen, Schnee, 
Hagel u. 8. w. gebot, übte er, wie KudorUclia Juma oder der Don- 
nergott bei den Tscheremissen und Ukko bei den Ehsten einen 
mächtigen EinQuss auf die Erde , besonders auf ihren Wachslhum 
aus. Wir haben bereits in dem Vorhergehenden gesehen , wie 
fVäinämöinen , nachdem er sein Feld besäet hat, sich mit einem 
Gebet an Ukko wendet. In welchem er den himmlischen Gott an- 
ruft, durch Regen den Wachsthum seiner Saaten zu hefürderu. 
Aach Agricola spricht in seinerfa obenerwähnten Liede davon, dass 
es Ukko war, der den Wachsthum in seinen Händen hatte. nSe sü 
(st«) aunoi Uman ja wden [vuoden) tuloii» d. h. er gab also (günsti- 
ges) Wetter und (gute) Ernte, heisst es im Gedichte. Aus diesem 
Grunde feierten auch die Finnen ehemals zu der Zeit der Frühlings- 
saat zu Ukko's Ehren ein Fest, auf welchem mau auf die Gesund- 
heit des Alten trank, «Ja qvin (fcuin) keväkyluö kylueltin, Silloin ukon 
maija jiiotiiHü d, i. und wenn die Früblingssaat gesäet wurde, dann 
wurde Ukko's Schale (d. h. sein Wohl) getrunken, heisst es in dem- 
selben Gedichte. Noch jetzt lebl an einigen Stellen das Andenken 
an dieses Fest fort, das ich später näher zu beschreiben gedenke. 
Hier mag bloss erwähnt werden , dass man bei dieser Gelegenheit 
verschiedene Gerichte und andere Gaben auf hohen Bergen und 
Anhöhen aussetzte, welche Ukko geheiligt waren. Vielleicht ist es 
gerade aus diesem Grunde, dass in Finnland verschiedene Berge 
den Namen Vkonvaara tragen. 

Ukko's Macht dachte man sich so umfassend , dass sie sich hin 
und wieder sogar auf das Wasser erstreckte. Diese Macht zeigt sich 
nicht bloss darin, dass Ukko Regen aus der Luft herabsendet und 
dass er als Beherrscher der Winde die Wogen aufzuregen und zu 
beschwichtigen vermag, sondern auch in andern seiner natürlichen 
Wirksamkeit fremden Thätigkeilcn. So wird er unter dem Namen 
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Ukko Gott des Hiniiiiels {»kko (aivahan jumalu) ia der Katevnls^fl 
Rune 40, Vers t7 folg. von Lemminkäinfii angerufen, damit e 
seinem feuersclineidigen Schwert eiu Boot durch einen brausenden 
Wasserfall leite. Bei derselben Gelegenheit wird auch Akka ange- 
rufen, welche bior aallojen alainen (die unter den Wellen Woh- 
nende) genannt wird, damit sie sich über dem Wasser erhebe und 
mit ihren Händen das Boot aus deo schäumenden Wogen befreie. 
Ünss L'kko oder Aijä und Akka [Akko] oder Ammä in einem gewis-J 
sen Verhältniss zum Wasser stehen mussten, das beweisen auck) 
zahlreiche diesen Wörtern entnommene Benennungen von Seen, 
Wasserfallen, Buchten u. s. w., z. B. Akon järvi (Akko'iSee), Akka 
(ein Binnensee), Akon koski {Akko's Wasserfall), .4nimä (ein Wasser- 
fatl) , Aijän paikka {Äijä's Stolle — ein grosser Wasserfall) , Akon J 
lahti (Akko's Bucht), Amman lakii {Ammä's Bucht) u. s. w. Im Fii»-| 
ischen kommt auch der Ausdruck ukon rirta (Ukko's Strom] vor, 
«s den Lauf der Strönitmg den Fliiss hinab bezeichnet und äm- 
idn virta [Ammä's Strom), wodurch eine gegen den Fluss gehende 
Irömung wiedergegeben wird, üelier diese Benennung giebt es 
Be Sage, der zu Folge jeder Fluss ursprünglich so beschauen war, 
aass die Strömung auf der einen Seite stromabwärts und auf der 
andern aufwärts ging , der Böse aber , der so vieles andere in der 
Welt verdorben hat, hat auch zum Schaden der Menschen den Flüs- 
■peo ihre jetzige Richtung gegeben. 

m Da Ukko von den allen Finnen als der mächtigste ihrer Götter 
«rehrl wurde , wird seine Hülfe unaufliörlich in den Runen ange- 
rufen und nicht seilen bei solchen Gelegenheiten , wo er nicht der 
rechte Helfer zu sein scheint. Ich habe schon vorher bemerkt, dasa 
sein Beistand hin und wieder in Kindesnöthen in Anspruch genom- 
men wird. Dies geschieht jedoch nie bei gewöhnlichen Fällen, son- 
dern wenn die Niederkunft von einer schwereren Beschaffenheit ist 
iind einen mächtigen Beistand erfordert, z. B. als llmatar dun sie- 
benhundertjährigen ff'äiilämöiiien zur Welt bringen soU , oder als 
die Two/if/d-Tochler in Begriff war neun der schlininftten Plagegei- 
iter beryorzubringcn. Eben so wird er angerufen , um das Blut xu 
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ätiUen. als f^äinämöintn sich so scblimm in den Fuss gehauen 
batle, dasg der fluthende Blutstrom nicht mit gewöhnlichen Mitteln 
gestillt werden konnte. Lemminkäinen wendet sich an Ukko mit ei- 
nem Gebet um gute, leichte Sciineeschuhe , durch deren Hülfe es 
ihm möglich würde Uiisi's schnelles Elenn zu ^ngeu (Kalev. Rune 
14, Vers 13 folg.). Von der //man- Wirthin wird er sogar in der 
Kaler. 32, Vers 441 folg. angerufen, damit er ihre Heerde gegen 
den starken und machtigen Bären beschütze, was eigentlich zu dem 
Geschäfte des W'aldgoltes gehören müsste. Man sieht aus dem An- 
geführten , dass eine gewisse Wahrheit in Ganander's Worten 
liegt, wenn er sich also über Ukko äussert: «Ihm werden verschie- 
dene Eigenschaften und Thätigkeiten beigelegt. Er wurde bei allen 
ünternehmuDgea aogerufeu und wegen seines Alters und seiner 
Macht gefürchtet.» Ganander will damit sagen, dass Ukko wegen 
seiner ausserordentlich grossen Macht bei allen möglichen Gelegen- 
heiten und sogar bei solchen angerufen wurde, wo er iu den Wir- 
kungskreis der übrigen Götter eingreifen musste. 

Was ich in dem Vorhergehenden über den L'kko der Finnen 
angeführt habe, fast dasselbe gilt auch von dem vanna isaa, vanna 
laai , Tara, Vkho der Ehsten, wo er mit verschiedenen Namen be- 
zeichnet wird. Auch er herrschte vorzugsweise über di(* himmli- 
schen Regionen und hatte in seiner Gewalt Donner und Blitz, Wol- 
ken and Winde, Regen, Schnee, trübes und klares Welter'). Zu- 
gleich glaubte man. dass er die bösen Plagegeister verfolge und sie 
mit seinem Blitz, seinem Schwerte, seinem Bogen zerschmettere'). 
Ferner wird er geschildert als ein Beförderer des Wachsthums und in 
dieser Eigenschaft wurde er zu Anfang des Frühlings mit einem ähn- 
lichen Feste, wie der finnische Ukko beehrt. In einem von GutslafT 
1 644 aufgezeichneten Gebete wird er unter dem ^atOKnPiciier [Picken) 
auf folgende Weise angerufen: «Lieber Donner (tcoda Picker), wir 



1) Kreulzw)lcl in den Verbaudlungen der gelehrten EitoiKhen Gowitscban n 
Dorptl. B. II. Hefl3, S. 4S. 

2) fiin»nder. Finnl«-he «jlliologle W)«rj. von pdf rion, S. tT. 
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opForn dir einen Ocliseo, der zwei Hörner und vier Klauen lial und 
woHeo dich Litlcn um unser Pflugou und Säen, dsss unser Stroh 
kopferroüi , unser Getraide goldgelb werde. Stoss anderswo- 
hin ^le schwarzeo, dicken Wolken über grosse Sümpfe, hohe 
Wälder und breile Wüsten. Uns Pllügern und Sjiern gieb abw 
fruchtbare Zeil und süssen Regen. Heiliger Douner {pöha Picken), 
bewahre nnsern Acker, dass er trage gut Slroh unterwärts, gute 
Aehren überwärts und gut Korn iiinenwärls. ')» Man ßndet leicht, 
dass dieses Gebet eine nahe Uebereinstinimung mit den Gebelen der 
Fianen zu Ukko hat, obwohl er hier unter dem ungewöhnlichen 
Kamen Picker und Picken auflrill. Diese Benennung dürfte aus Pik- 
kene entstanden sein , welche letztgenannte Form im Ehstnischen 
neben Pitkne vorkommt und dem finnischen pilkäinen entspricht, 
welches eins der vielen Epithele Ukko 's ist. Es wäre eine leichte 
Sache noch eine Menge anderer LTebereinstimmiingen in den Vor- 
slelluugen der Finnen und Ehslen über Ukko nachzuweisen, da je- 
doch eine solche Darstellung nur zu einer Wiederholung des bereits 
geführten ITihren würde, will ich mich nicht länger bei diesem 
;eDstande aufliullen. Hier mag bloss im Vorbeigehen als etwas 
Abweichendes in der AufTassung Ukko's hei beiden Völkern be- 
merkt werden , dass er unter dem Namen vanna i.*.ia oder vanna 
fU in der ehstnischen Mythologie als Urheber und Schöpfer der 
eil dargestelll wird, was in der Unuischcn nicht der Fall ist. 
Bei den allen Lappen war Ukko allgemein unter dem Namen 
Aija oder Aije, Aijeke (Deminul. von Aije) bekannt, was dem finni- 
schen Aijä entspricht und eigentlich Grossvater und auch Donner 
bedeutet, z. B. Aija jutm oder klibma der Donner gehl, Jupitrr to~ 
nal''). Diese Benennung soll au einigen Orten mit alzhie, alije ab- 
wechseln, dessen Grundbedeutung «Valer» an Ukko's Epilhet isä 
im Finnischen und mnna t'fia, vantia laat im Ehstnischen erinnert. 
In dem norwegischen Finmarkcn kommt er unter dem Namen Ra~ 
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dien-aitje^ d. b. der gebietende, berrscbende, machlige Vater vor; 
doch diese BeneDDung kann nicht ursprunglich sein, denn Radien 
ist offenbar ein Fremdwort, das dem schwedischen rad, dem d|ini- 
schen raad (Rath) u. s. w. entspricht ^). Nach den Angaben eini- 
ger älterer Schriftsteller soll dieselbe Gottheit fräber auch Tiermes 
pder Diermes^ Djermes genannt worden sein. Dass dieses mit so 
vielen verschiedenen Namen bezeichnete göttliche Wesen in dersel- 
ben Eigenschaft wie der llkko der Finnen und Ehsten verehrt wor- 
den sei, davon finden wir zahlreiche Beweise b^i Scheffer, Ga- 
nander, Högström lyid mehreren anderen Schriftstellern. Unter 
ihnen giebt Ganander an, dass Tiermes ein «lappischer Obergott» 
sei , welcher die Winde , Meere und Wasser beherrscht , über den 
Donner so wie auch über Gesundheit, Leben und Tod der Men- 
schen gebietet^). Eben so erzahlt auch Samuel Rheen, dass der- 
selbe Tiermes oder der von ihm sogenannte Thor oder Thordaen von 
den Lappen als ein lebendes Ding angesehen wird, welches im 
Himmel donnert und Macht über das Wohl und die Gesundheit, das 
Leben und den Tod der Menschen hat. «Sein Amt ist, sagt Rheen, 
aUe Zauberer zu tödten und zu vernichten» und ftigt hinzu : «den 
Regenbogen nennen sie Thors Bogen, mit welchem er schiessai 
und alle Zauberer vernichten soll, welche ihnen irgend einen Scha- 
den zufügen wollen ^). Scheffer bemerkt hiebei, dass dieselbe Gott- 
heit auch im Besitz eines Hammers Namens Aijeke vetschera sein 



1) «Von diesem Raddien-Atzhie» sagt Jessen, in seiner Abhandlung über die 
heidnische Religion der Finnen und Lappen, pag. 11, «glaubten die Lappen, dass er 
mit unumschränkter Macht und Gewalt über Himmel und Erde, ja über alle andern 
Götter und über die Lappen selbst mit allem dem, was auf Erden ist, gebiete. Det- 
halb hatten sie ihm auch den Namen Radien gegeben , welches Macht und Gewalt 
bedeutet» — Wie der Name selbst, ist auch die Vorstellung Ton den Eigenschaften 
dieser Gottheit nach der Darstellung Jessen 's spatern, christUchea Urspnmgt. Er 
schildert Radien- Aizhie als einen allmachtigen Gott , als Schöpfer und Erhalter der 
Welt, legt ihm einen einzigen Sohn R€uiien'kiedde oder Rarara-kied bei, wefcher 
offenbar der Erlöser ist, spricht auch tou gewissen ihnen untergeordneten AiUke» 
olmak oder Heiligen (tou aiUky daj^ schwed. heiig y altnord. heilagr und pimak Ge- 
schöpf) u. s. w. 

2) Ganander, MythoL Fennica^ S. 90. 

3) ScheffM tapp, p. 96. 97. 
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sollte, mit denen sie, vie man glaubte, die Zauberer erschlug und 
ihre Köpfe zerschmetterlG *). Lindahl und Ohrling geben über 
Aija Tolgenden Aufscbluss : «Die Lappen waren früher davon über- 
zeugt, düss der Donner [aija) ein lebendes Wesen sei, welches sich 
in der Luft aufhielt und genau auf die Reden der Menschen Acht 
gab. Aeusserten sie über ihn irgend etwas Böses oder verunglimpf- 
ten sie ihn auf die eine oder die andere Arl, so unterliess er es nie 
ihr Verbrechen zu bestrafen. Es gab auch Lappen, welche glaubten, 
dass der Donifer selbst ein Gott wäre, welcher einen Zauberer ver- 
folgte und aus dem Himmel vertriebe, und ein Geräusch durch die 
hiebei angewandten Geschosse hervorbrächte ']. Eben so berichtet 
HögstrÖm'), dass Aijeke der Donnergott sei, dessen vornehmlich- 
nd eigentliches Geschäft es sei , allen Zauber und allen Spuk 

vernichten was er nach ihrer Meinung mit seinem Bogen, 

dein Regenbogen ausrichtet, den sie ajan jokm nennen.» 

Wie die so eben angeiuhrlen Aeusserungen verschiedener 

Schriftsteller deutlich darlhuii . verehrten die Lappen in ihrem ^ijd 

oder Turmes den Gotl des Himmels und voncüglich des Donners. 

Scbeffer bemerkt, dass eben nur in der Eigenschaft des Donner- 

Aija unter dem Namen Tiermes verehrt worden sei (gtii cum 

[(,'«l( Tiermfs). Ungefähr derselben Ansicht scheint auch Leem 

zu sein ; denn er übersetzt das Wort Di'ermes durch Don- 

(fontfru). Dagegen fasst Ganander dieses Worl in der umfas- 

idem Bedeutung Gott des Himmels auf und Högström behaup- 

eben so, dass der Tiermes Scheffer's derselbe sei, den die Lap- 

sonsl Aijeke {Aja, Aija) nennen^). Obwohl das Wort Tierme» 

ir nie in Lappland zu Ohren gekommen ist, zögere ich doch nicht 

geringsten der Meinung Ilögstrom's aus dem Grunde beiiu- 

:bten. weil fast von allen verwandten Völkerstämmen der Gott 
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*) Vargl. mein« kleineren Beitrage iiir 
1] I^ritan tappon. p. 7; Teri;t. Krci 
g ite* ehilrifachen Namens Tiir üi 
S) Btttrifitlng Öfl-er da Uli Svrriget ki 
Ü Jk. ■. O. 8. 177. 



Gnn. Mylhol. II. 5. 

iU»ald LD Sjögren'! AiifiaU lieber dis \ 

n Regenbogen : icikkirkaar. 

ona Ij/dandt Lappmarter, S. 177- I7H 
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des Ilimmds uoil des Douuers als eioe und dieselbe Person, lAt 
ein und dasselbe Wesen aufgefasst wird. Es grob! ausserdem unter 
den geoanulen Volbsstämnieo auch solche, welche für dieses Weseo 
gewisse mit TiemifS (von dem Stamme Tierm oder Ditrm , Djerm, 
lautlich verwaudte Benennungen haben. Deunoch bezeichnet bei 
dou ugrischen Osljakeo das Wort Türm {Törm, Törom). wie Aum 
bei den Samojeden und Jumala bei den Finnert, den Gott des Him- 
mels , des Donners und in umfassenderer Bedeutung den Golt des 
Weltalls. Dieselbe Bedeutung bat im Tschuwascbisdien das Wort 
Tora und im Ehstuischen ist Tara , wie schon oben bemerkt wnr- 
den ist, ein mit Vkko gleichbedeutendes Wort. Es will auch sckei* 
oen, als wenn TUnnc», TTirvt. Tora, Tara bei den obengenannten 
Völkern eine persönliche Benennung des himmlischen Gottes aas- 
niachten , denn irgend eine Appellativbedeutung kann ftir diesen 
Worlstamm in ihrer Sprache nicht nachgewiesen werden. Folglicb 
niuss der himmlische Gott bei den Lappen und Ehsten zwei per- 
sönliche Benennungen: Jubmel {Ibmd) und Tiervien, Jummal and 
7'ara gehabt haben. Ich finde es keineswegs unwahrscheialich, son- 
dern sehe es im Gegentbeil für ziemlich glaublich an, dass die Be- 
nennungen Tara und Tiermes an die Stelle von Jummal und Jt^mil 
traten, nachdem diese ihre ursprüngliche Bedeutung, die des Kimni- 
lischen Gottes verloren halten. Ob aber Tara, Tiermes u. s. w. wirk- 
lich einheimisch oder den indogermanischen Sprachen enllehot äwi» 
das ist eine Frage , die ich für den Augenblick mir nicht zu tieuit- 
Worten getraue. 

c) Päivä, Kuu. Otava. Tähti and andere 
LurigoftheiCcn. 

Obwohl Ukko von den alten Finnen eigentlich als Gott des 
Himmels {laivahan jumala) verehrt wurde, so erstreckte sich dennoch 
sein Wirkungskreis einerseits weit über die himmlischen Räume 
hinaus, andererseits gab es aber auch innerhalb dieser Räume eins 
oder dag andere, was nicht unter seine unmittelbare Botmässigkeit 
gg* Is Gott des Himmels herrschte Ukko nach der Ansiclil 
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der alten Finnen über die Wolken und Winde , über den Blilz und 
den Donner, über Regen, Schnee und Hagel u. s. w. ; dagegen 
scheinen aber die Sonne, der Mond , die Sterne und viele andere 
bimuilisclie Erscbeinungea niclit von seinem Scepler abhängig ge- 
wesen tu sein, soodero unter der Leitung ihrer besonderu Gotthei- 
ten gestanden in haben. Viele von diesen treten zwar als höchst 
^ringe und tiuhedeuteodc Wesen auf, sie sind jedoch jeder fiir sicii 
eine selbständige Macht. Im Allgemeinen stehen die einzelnen 
Gottheiten in der linnischen Mythologie nicht so wie in der grie- 
chischen und römischen in irgend einer Abhängigkeit von einander, 
goodero jeder Gott , so gering vr auch sein mag , wirkt in seinem 
Kreise als eine selbständige, unabhängige Macht, oder, um im Geist 
der Runen zu sprechen, als selbstschaltender Ilauswirth. Wie unter 
den Sterhiirlien ist auch im Kreise der Götter der eine Hauswirtb 
reich and mächtig, Besitzer von weitreichenileo Gütern, grossen 
Heerden, zahlreichen Dienern und Dienerinnen , während der an- 
dwe dagegen nur ein kleines Gebietund entweder gar keine oder 
eine sehr unbedeutende Familie hat, beide sind jedoch innerhalb 
tlires Gebiets, in ihrem Hause gleich selbständige Wirthe. Der Gott 
I Sterns gebietet nur über einen ganz uubedeutenilen Fleck am 
nmelsgewülbe , aber auf diesem Fleck ist er sein eigner Herr 
r Wirth. 

Ich habe bereits in dem Vorhergehenden erwähnt , dass diese 
rsteUung von den Göttern bei andern verwandten Völkerslämmen 
seilen ist und dass sie überhaupt keine persönlichen Götter 
, sondern in Folge ihres niedern Gulluj-grades Naturgegen- 
kIc verehren, wie diese in ihrer äussern Erscheinung auftreTen. 
' obwohl die Auffassung der Natur der Gölter verschieden ist, 
I dennoch die Gegenstände der Verehrung wesentlich dieselben. 
Bodestens werden die Sonne, der Mond und die Sterne unter ei- 
■ oder der andern Form von allen hier in Rede stehenden Völ- 
kern angebetet. So giebl es unter den Mongolen, die grösstentheil« 
Anbinger des Buddhismits sind, eiuige Stämme, die noch heut zu 
T««e d«m CuHus ergehen sind, von dem schon die Missionäre des 
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Mitleialtcrs zu roiJen wussten. Bcsunders erweisen sie der Sonne 
eine grosse Verehrung und ihre Schamanen sah irh einmal diese 
t^oUh^it anrufen und dabei Milch iu die Lud werfen als ein Opfer 
für diese Gellheil. Von den Tungusen er/ählt Georgi '), dass sie 
die Sonne {Delalscita oder Tirgatii) , den Mond {Itfga) und die 
Sterne [Ositka] anbeten, die Sonne aber am höchsten achten und 
dieselbe mit Buga selbst verwechseln. Sie sollen auch die Sitte ha- 
ben diese Götterwesen abzubilden und der Sonne ein längliches 
Menschenanllilz zu verleihen, während der Mond durch einen Halb- 
kreis und die Sterne durch Blcchringc abgebildet werden. Mehrere 
von den im südlichen Sibirien nomadisirenden Tatarenstämmo ver- 
ehren ebenfalls die in Rede stehenden Gottheiten und bilden die 
Sonne und den Mond auf ihren Zauberlrommeln gern in der Form 
runder Figuren ab. Von einem dieser Stämme, der den*Namen Ka- 
ragass trägt, erzählt Georg!*), dass er sowohl die Sonne als das 
ganze Firmament anbetet und der ersteren den Kopf und das Hera 
des Bären oder des Rolhwilds-als Opfer darbcingt. Mit der Vereh- 
rung der Sonne hängt auch der Umstand zusammen, dass es von 
den heidnischen Tataren nicht für erlaubt gehalten wird nach Son- 
nenantergang zu arbeiten. Aus chinesischen Quellen erfahren wir, 
dass wenigstens die Sonnen- und Mondverehrung auch bei dem 
Iliongnu -Volke herrschend war, denn es wird erzählt, dass der 
Tscbenju d. h. Iliongnu - Fürst zweimal aus seinem Zelt zu treten 
pflegte, um am Morgen die Sonne und am Abend denMond anzubeten. 
Dieselbe Verehrung haben wir in dem Vorhergehenden die Samo- 
jeden der Sonne alle^) erweisen sehen, welche hiebei, wie hei den 
Tungusen mit A'ti»» oder Jt'libeambaerlje verwechselt wird. Die Os- 
tjaken, Wogulen und andere finnische Völker, welche ciuige Erin- 
nerungen aus ihrer Vorzeit gerettet haben, liegen ebenfalls eine 
grosse Verehrung für die Sonne, den Mond und die Sterne. Unter 
diesen Völkern scheinen auch die Wogulen keinen strengen Unter- 



1) Bemerkungen einer Reise im russisehen Reich. Bd. 1 S. 2TS. 

2) Beirhreibung aller Nationen dei rusiiachen Reiche*. S. 291. 2V2. 
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^■liied zwisclicn der Sonne und deiu Gott des Himmels Torom zu \ 
HpBfhen , denn nach Georgi sollen sie der Ansicht sein, dass die i 
Sonne Moroni 's Aufenthaltsort sei '). Von den Lappen ist es bekannt, 
daits sie vor Zeiten die Sonne {biBivve) für eine mäclilij^e Gottheit 
Ansahen und gleich andern verwandlen Völkern dieselbe auf ihrer 
Zauberlroniniel abbildeten. Das Bild stellte ein Viereck vor, aus 1 
dessen vier Winkeln ein Weg oder Zögel ausging, dft- beetwe la~ 
btkie genannt wurde. Durch diese Wege wollte man, sagt Jessen, ' 
.-indeuten, dass die Wirkung und Kraft der Sonne sieh über die 
Miiie Welt erslreckl. ") 
!■ Wie die meisten der so eben berührten Volker haben auch 
Hfee Finnen und Ehslen in einer frühem Zeit ohne Zweifel die 
SoDoe, den Mund und andere Uimmclskürper in ihrer äussern, ma- 
teriellen Gestalt verehrt. Sogar in den uns noch jetzt zugänglichen 
^_£ttnen werden sie oft mit einander verwechselt und gerade aus 
Httuem Grunde tragen die Gottheiten der Sonne , des Mondes und 
BItr Sterne ganz dieselben Namen wie die materiellen Gegenstände. 
So bezeichnet Kuu (Deminutiv Kuukat) den Mond und den Mond- 
gotl, Päivä (Demin. Päivt/t, ehslnisch Paar), die Sonne und den 
Soanengott, Olava den grossen Bären und dessen Gottheit, Täiui 
(eiutn. Täht) den Stern und Sterngott. In ihrer Eigenschaft als Güt- 
ler werden sie als männUche Wesen geschildert und in einem Liede 
Baird sogar von einer Fahrt gesungen, welche die Sonne, der Mond 
^Bld der Nordstern auf die Erde hinab unternahmen, in der Absicht 
tforl eine Gemahlin zu holen. Diese Freierfahrt galt nach Kanteklar 
(111, 1) der schönen, aus einem Gänseei ausgebrüteten Jungfrau 
Siumetar. Von diesem Liede giebt es verschiedene Varianten , wcl- 
BjAe unter den Finnen und Ehslen in Umlauf sind. So wird in der 
^HAeo Rune der Kalevala erzählt, dass die schöne Jungfrau Kyllikhx 
^Hus und dass die Sonne, der Mond und der Stern um ihre Hand 
^Hblüellcn , jvdurh nicht für sich , sondern für ihre Sohne. In dem 

I) 8rwhr«ibuiig aller NaliDaen dct ra». Reiche» S. 60. 

t) ApUKK^inf om tb Nvrtk» Fimurt oeh Lappm litdgntlu nllgion. 8. 12. g I. 
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efaslnischen Liede win) ilie Jungfrau Salme genannt and Se Freier 
lind die Söhne der Sonne, des Mundes und des Slems, von deneo 
ein jeder mit faoEng Bossen und sechizig Rosslenkern berabgefah- 
reo kam*). Alle diese VarianleD stimmen darin überein, dass der 
Freier aus der Sonne und dem Monde eine abschlägige Antwort 
erhielt, .während der Freier von dem Stern als der von dem Mäd- 
chen Begünstigte dargestellt m werden pflegt. «In den Mond,» sagt 
sie in Kantelelar, «will ich nicht kommen, denn er hat ein sonderba- 
res, mannigfaltiges Aassehen. Bald ist er schmal, bald wiederum 
allzu breit in seinem Gesicht. Nachts ist der Grause in Bewegung, 
Tags ruht er und sein Haus wird auf diese Weise nie gedeihen.» 
Der Sonne giebl sie folgende Antwort: «Nicht will ich zur Sonne 
gehen; denn sie ist gar böse geartet. Im Sommer jilagt sie mit Hitie 
und im Winter mit Källe. In der Zeit der besten Heuernte sendet 
sie unaufhörlich Regen und wenn der Hafer zu keimen anfangl, 
sendet sie endlose Trockenheit, o Den .Antrag des Sterns beantwor- 
tet sie also : nGern gehe ich zu dem Stern , denn er ist gut geartet. 
Er ist immer pünktlich in seinem Hause und sehr stattlich in seiner 
Heimath auf den Schultern des grossen Bären und auf dem Rücken 
des Siebengestirns.» Nach einer Variante in der Kalevala (XI, 40j 
erhielt auch der Slem eine abschlägige Antwort, da das Mädchen 
nicht Lost hatte die Nächte hindurch ab ein Fleck (pUkkiä) an dem 
Winlerhimmel zu leuchten. 

Obwohl diese Bewerbungsversuche wenigstens für die Sonne 
und den Mond unglücklich abliefen, scheinen dennoch die Finnen 
der Vorzeit die Vorstellung gehabt zu haben, dass alle diese Gott- 
heiten, der grosse Bär nicht ausgenommen, eine Gemahlin hatten. 
Wenigstens sollen sie alle eine Tochler gehabt haben und wie wir 
gesehen haben, glaubte man, dass die Sonne, der Mond und der 
Stern auch einen Sohn hatten. Von diesen werden jedoch die Sühne 
des Mondes und des Sterns nur in dem so eben angeftihrten Uedc 
erwähnt, während dagegen der Sonnensohn {Päivän poika) amJi 

1) Neil*, EhflaiKhe Voltulieder. I p. 9 folg. 
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in andern Gesängen vorkommt. Jedoch scheint der Ausdruck Päi- 
van poika nicht immer einen Sohn des Sonnengottes zu bczeichoen, 
sondern er wird bisweilen gleichbedeutend mit Pohjan poika, dem 
Sohn des Nordens, oder mit Pohjolan imitlä, dem Wirtli des Nord- 
lands aufgefasst, (vergl. die alte Ausgabe der Kalevala, Rune 17, 
Vers 575, 650 und T^pelius, Run. lieft I, S. 14, 16). Die ur- 
sprüngliche Bedeutung eines Soonensohns hat Päivän poika in ei-. 
ner Rune, in der es sich um einen von fVäinämöinen gefangenen 
Hecht handelt, der den vom Himmel gefallenen Feuerfunken ver- 
schluckt halte, lyuinamöinen will es nicht wagen den Hecht mit 
blossen Fingern zu ÖlTuen , sogleich aber kommt Päivän poika zum 
Vorschein und erklärt sich dieser Aufgabe gewachsen, wenn er 
DUr in Besitz des Messers seines Vaters (des Sonnengottes) kommen 
könnte. Kaum halte er diess ausgesprochen , als schon ein Messer 
mit goldenem Schafi und silberner Schneide aus dem Gewölk her- 
ahrollle und ihn in Stand setzte seinen Wuuscb zu erfüllen; (vergl. 
Kalevala, Rune 48, Vers S07 folg.). Dass der Sonnensohn es wagt 
anerscbrocken mit dem Feuer umzugehen , davon ist natürlich 
die Ursache, dass er durch seine Herkunft einem Himraelskör- 
fter angehörte, der, wie man glaubte, aus lauter Feuer und Flam- 
men bestand. Wie sollte er, welcher die glühende Sonne bewohnte, 
sich wohl fürchten einen kleinen Feuerfunken in die Hand zu neh- 
tneo? In der allem Ausgabe der Kalevala (Rune Ä6, Vers 312 
folg.] erbietet sich auch Päivän poüia dem fVatnamöinen behülfiicb 
zu sein, als es darauf ankam den genannten Hecht ins Netz zu trei- 
ben; in der neuen Kalevala aber ist es (Rune 48, 151 folg.) ein 
kleiner Mann aus dem Meere, der sich dazu erbietet. 
|. Von dem sogenannten Päivän poika muss man einen andern 
Bloiuiensohn unterscheiden , der der Gotl des Feuers ist und Partu 
nm Unterschiede von dem materiellen Feuer, welches tuH heisst, 
benannt wird. Zwar pflegt dieser Unterschied oft vernachlässigt za 
werden und das Wort panu wird auch zur Bezeichnung des mate- 
riellen Feuers gebraucht ') ; dass sich aber der angegebene Unter- 
*) Z. B. KileTal«, Rnne 48, Veri 303. 
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schied in dem Begriffe beider Wörter bisweflen geltend macht« da- 
von zeugt folgendes Gebet in der altern Ausgabe der Kalerala, 
Kune26, Vers 431 — 441: 

Panu poika aoriifkoiseD , 
Annas auringon sikia ! 
Tuli nosta tairosehen, • 
Kehan kultasen keselle, 
Vahan vaskisen sisalle, 
Kon kuki emoosa hoksi , 
Looksi Taltaranhempaiisa. 
Pane pÜTit paistamahan. 
Tot laita lepeimahan, 
AarnuUa Tknemahan , 
DhDa 



Pmm, Ai, Sita der Sone, 
Dt, Sfmsj des Beben Ti^ ! ' 
Heb* das Ytmstminm Hnwl, 
h des gaUm Biigcs Mine, 
in des Ifnifcfftliaai fave. 
Tng es vie ck KU nr Itacr. 
In daa SdMBB dff fida 
SM es Ha. a Taf m 





PÄivi, Ktc, Otava, Tauti u. s. w. 57 

selbständige Goltliett, sondern nur als ein Sobn der Sonne verehrl 
werden konnte. Ob das Verhültniss bei andern verwandten Völkern 
eben so war, kann ich nicht mit Beslimnitheit ausmachen, gewiss 
ist es aber, dass sie neben der Sonne auch das Feuer verehrten. 
Noch heut zu Tage bringen viele luogusische, mongolische und tür- 
kiscbe Völker dem Feuer Opfer dar und es giebt unter ihnen ein- 
teloe Slanime, welche es nie wagen Fleisch zu verzehren, ohne zn- 
vor ein Stück auf den Herd zu werfen. Nach Schmidt') geniessl 
das Feaer noch jetzt eine so grosse Verehrung bei den Mongolen, 
dass der Hauswirlh demselben stets einen Opfer- und Festtag im- 
Herbste bestimmt und ein jeder MoDgol es fiir eine grosse Sündo | 
hält, Feuer mit Wasser auszulöschen, in dasselbe zu speien oder es 
tut irgend eine Weise zu verunreinigen. Georgi erzahlt von den 
Tnngusenf dass nach ihrer Ansicht jedes Opfer, welches dem Feuer 
dargebracht wird , von sämmtlicben Gottern so wohl aufgenonimea | 
wird, als würde das Opfer ihnen selbst gegolten haben'). Sowohl! 
die Mongolen als auch die Türken haben auch die Sitte verschie- ' 
Jene Reinigungen vermittelst des Feuers anzustellen. Uiese Sitte 
hat schon seit Lirzeiten bestanden, denn der Byzantiner Menander*] 
erzählt von dem Gesandten Justins Zemarchus , dass er von den 
Tärken am eine lodernde Flamme geführt wurde um durch diese 
gereinigt zu werden. Eine äbDlicbe Sitte soll nach Piano Carpioi 
auch von den Mongolen beobachtet worden sein , jedoch mit dem 
Unterschiede . dass der Gesandte zwischen zweien Feuern hin und 
hergeführt wurde. Uebrigens sollen die Mongolen in älteren Zeiten 
auch die Sitte gehabt haben durch Feuer die Angehörigen und 
Hausgenossen der Verstorbenen so wie alle Personen, die von dem 
Blitz getroffen waren , und die Zeitgenossen derselben zu reinigen, 
l der gegenwärtigen Zeit werden besonders Weiher in gewissen 
ferhältnissen diesem Beinigungsprocess unterworfen, der sogar 

1] ForacbDDgen im Gebiete der alteren Bildungsgesrhirbtc der Völker UitU'T 
■icDi S. 1 47. 
2] BemerkuDgco einer Reite im russ. Reich, Rd. I, S. 276. 
') Corpui trriplomm hi*(oriae Dyzantinae, Pan t, p. 3Si ed. Bonn. 
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auch unler den Samojeden üblich ist uDd so bewerkstelligt wird, 
dass man einen Büschel Renolhierhaare anzündet und damit den 
TeruDreinigtcn Gegenstand räuchert. Alle so heschafTenen Ceremo- 
nien haben ihren Grund darin, dass man ilas Feuer uiit heiliger 
Scheu verehrte und daher kommt wohl auch der bei den Finnen 
und vielen andern Völkern übliche Gebrauch , an gewissen Fest- 
tagen grosse Feuer anzuzünden, welche in Finnland unter dem 
Namen hela-va/ktat, kokko-valkiat ii. s. w. bekannt sind. 

Zu den Gölterfamilien , von denen hier die Rede isl , gehören 
ferner die Sonnentochler Päivätär oder Pätvan lylür, die Monilloch- 
ter Kuutar, die Tochter des grossen Bären Olavalar und die Stem- 
tochter Tähtlär. Von diesen werden Päivätär und Kuutar oft in den 
Runen erwähnt, Olavalar und Täketär dagegen weit seltener ge- 
nannt. Alle werden als junge und schöne, im Weben ausnehmend 
geschickte Jungfrauen geschildert. Um ihren strahlenden Glanz 
noch mehr zu erhöhen, pflegt die finnische Sangesgöttin sie bald an 
dem Rande einer rotkschimmernden Wolke oder auf dem farben- 
reichen Regenbogen , bald wieder an dem Bande eines dunkeln 
Laubwaldes sitzen und weben zu lassen. Die Vorstellung von ihrer 
Geschicklichkeil im Weben gründet sich ofl'enbar auf die Achn- 
lichkeit, welche die Strahlen der Sonne, des Mondes und der Sterne 
mit dem Aufzug des Gewebes haben. Als Webegöllin wird Päivä- 
tär hin und wieder in den Runen kirjohynsi, die mit bunten Nä- 
geln versebene genannt, ein Epilbet, das ebenfalls auf die schillern- 
den Sonnenstrahlen Bezug hat. Päivätär war übrigens auch eine 
Meisterin im Spinnen, denn in der Kalevala, Rune 24, Vers 81 folg. 
heisst es von einem Gewebe, dass es so schön sei, als wäre es vom Mond 
geweht und von der Sonne gesponnen. Nach Ganander hatte so- 
wohl Kuutar als auch besonders Päivätär noch andere Dinge zu 
besorgen , darauf werden wir aber in dem Folgenden zurück- 
kommen. 

Verschiedene Stellen in unsern Runen deuten darauf hin , dass 
die göttlichen Wesen , welche sich in der Sonne , in dem Monde 
und in den Slerucn aufhielten , so wie die meisten übrigeo Götter, 
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Üt Raus und Hof vt^rseben waren. Von dem Wohnsitz des grossen 
tsreo wird zwar nichl unter einem Lesondern Namen gesprochen, 
der Wohnsitz der Sonne aber wird Päivälä, der des Mondes Kuu- 
tola and der des Sterns TiUitdä benannt (Kalevala, Rune 1 1 , Vers 
32, 36, iO). Diese Häustr und die zu ihnen gehörigen Wobnun- 
[en werden gewöhnlich als ausserordentlich schon und prachlvolt 
Rscbildert. Als die drei Freier Sonne, Mond und Stern einer nach 
4em andern sich um die schöne Jungfrau Suometar bewarben, for- 
derten sie dieselbe auf ihre Heiniatfa iu verlassen um bei ihnen in 
Silberstaben und Goldgemäcbern zu wohnen (Kanteletarlll, 1.). Die 
Jungfrau nahm, wie wir gesehen haben, den Antrag des Sterns an, 
i sie die besten Gedanken , sowohl von ihm selbst , als auch von 
ttinem Hofe hatte. Es niuss vielleicht bemerkt werden , dass mit 
lern Stern in dieser Variante eigentlich PohjaiUähli oder der Polar- 
I gemeint ist, welcher von den Finnen der Vorzeit als eine 
Perle unter den Sternen bezeichnet wurde und eine grössere Ver- 
lliruDg als die meisten übrigen genossen zu haben scheint. In an- 
lern Varianten wird kein bestimmter Stern namhaft gemacht , son- 
I bloss vou einem Stern im Allgemeinen gesprochen, was zu 
teweisen scheint , dass man jedem beliebigen Stern eine göttliche 
ersönlichkeit zuschrieb. 

Zu einer andern Bemerkung rück sichtlich der Behausung der 
ane gicbt mir Anlass der in der Runensnmmlung von Topelius 
^eft ni , S. 7 folg.) vorkommende Ausdruck «Päivilä liio Hmait 
lifcftoB Päivilä, jener Greis der Lüfte, und a PäivHäiitcn itman ukkon ■ 
Päiviiäimn, Act Greis der Lnft '), Der Zusammenhang zeigt genau, 
^s Päivilä hier dieselbe Bedeutuug als Pohjnla hat ; mir will es 
MJocb scheinen , als wären Päivilä und Päit:älä ursprünglich nur 
rerschiedene Formen eines und desselben Wortes. Für diese An- 
1 spricht auch der schon bemerkte (Jmsland , dass der Wirlh 
I Pohjola so wie der Sohn der Sonne oft Püivän poilta benannt 



1) Die Sonne wird hier mit Vhko. i 
■ B. •■ w. venrecluelL 
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wird. Unll da noch hinzukomml , dass PämTä oder PütDÜämm 
ilman ukko (Luflgreis) gcoannt wird, so ersieht man, dass der 
Sioii der Ruue offenbar der war , dass Pohjola oder Päivilä mil 
Päivälä und die Bewohner der Sonoe niil denen des Pohja-IIo- 
fes identisch waren. Diese Verwechsluog kann zwar auf einem zu- 
tälligeD Missversläudniss beriiheo , aber zieht man die mannigfache 
Berührung in Betracht , in der das Pohjolavolk und zumal dessen 
Wirthiu zu dem Sterne steht, so füblt man sich unwillkürlich ver- 
sucht ein gewisses Verhältniss zwischen Pohjola und Päivälä anzu- 
nehmen. Ich habe hier nur im Vorbeigehen die MogUchkeil eines 
solchen Zusammenhangs andeuten wollen und behalte es mir r<^| 
diesen Punkt später näher zu entwickeln. ^M 

Alle die hier besprochenen Gottheiten überhaupt wurden von 
den Finnen als müde, wohlthuende Wesen verehrt und oft ange- 
rufen , damit sie den Sterblichen iLren Beistand gewährten. Haupt- 
sächlich war es wegen ihrer herrlichen Eigenschaft die Well mit 
ihrem Licht zu bestrahlen , dass sie einer so liebevollen Verehrung 
genossen und oft ein Gegenstand der Bitten der Menschen waren. 
pyäinämOiuen selber ruft die Sonne , den Mond und den grossen 
Bären an, damit sie ihn aus dem Mutterleibe, wo er dreissig Win- 
ter und eben soviel Sommer gelegen hatte , endlich zum Lichte ge- 
leiten möchten. J. Grimm bemerkt es als etwas Charakteristisches, 
dass sowohl mongolische als germanische Völker früher bei der 
Sonne, dem Monde und den Sternen Nachfrage über verborgene 
Dinge anzustellen pflegten '). Dieselbe Sitte war auch bei slawi- 
schen Völkern herrschend und unsere Runen beweisen, dass sie 
auch den Finnen durchaus nicht uobekannt war. Ais Lemmirkäi- 
nens Mutter nach ihrem verschwundenen Sohn sucht, fragt sie den 
Uond und die Sonne, oh sie ihren «goldenen Apfel, n ihren «Silber- 
Stab» gesehen haben. Auf diese Frage giebt der Mond eine unhe- 
Iriedigendc Antwort, die Sonne dagegen eine genaue Nachricht 
fiber den Aufenthaltsort ihres geliebten Sohns (Kalevala, Kune 15, 
crs lÖl f " dieselbe Weise und mit demselben Erfolg 

I) Douj i. 870. 
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fragt auch die Jungfrau Marin die Sonne udJ den Mond ülier ibr 
verschwundenes Clirisluskiod (Kalevala, Rune 50, Vurs 373 folg.). 
Veranlassung zu dieser Nachfrage kann keine andere tiein , als die, 
dass die GoUheileu , welche die Sonne, den Mond uud die Sleroe 
beherrschten, vorzugsweise das Liebt in ihrer Gewalt zu halten und 
mit dessen Hülfe das erforschen zu können schienen, was dem trü- 
ben Blicke des Menschen verhorgen war. 

£s ist sehr wahrscheinlich , dass der Sonnengott von den Fin- 
nen der Vorzeit auch wegen seiner wärmenden Eigenschaft im All- 
gemeinen und hesonders wegen seiner ernährenden , die Erde be- 
fruchtenden Natur verehrt wurde. Doch geben unsere Runen in 
dieser Hinsicht kein befriedigendes Zeugniss. Ich kenne nur ein 
einziges Gebet , in welchem der Sonnengott um Wärme angerufen 
wird, und die Veranlassung dazu ist von einer höchst eigeulhümli- 
Lcben BeschalTenheit. Lemmink<iineiis Mutter sollte aus dem Tuoni- 
fHuss die zerstreuten Stücke ihres getöilteten Sohnes zusammenhar- 
doch aus Furcht , dass das Volk von Tuoncia einen solchen 
rngriff in sein Eigcnthum ungern sehen würde, bittet sie die Sonne, 
1,^9 sie mit ihren beissen Strahlen das ganze Tuoni-Volk einschlä- 
I möchte. Gern erfüllt die Sonne ihre Bitte und die Rune singt 
1 also : 



i 



Tuo päivyt jumalan luoma, 
Luotna luojan aurinkoinen, 
Lpdü päiitönoä kanana, 
Süpipaonna siuolleli ; 
Lenti koiiun konhelolle, 
Lepän lengolle lebahti, 
Paisli helken helleheslä, 
Toisen hinuneslä hiosli, 
Koltnannen kuko terältä ; 
Nokulteli Duivan kausan, 
Väsylti viien Maualaa. — 
Siilä lenti leubautti 
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Wie konnte auch wohl unter dem ilitslern Himmel des Nordens die i 
belehende Sonne, der helle Mond und die strahlenden Stcme anders 
und nicht als schöne, milde, liebe Wesen hetrarhtot werden ! Bei 
andern Volkern treten sie bisweilen als grause, menschenfressende 
Mächte auf; diese Vorstellung leitet ihre Herkunft aber wahrschein- 
lich nur aus den Ländern ab , wo der Himmel glutheiss über der 
£rde ruht und, slat4zu beleben, alles oft durch seine unermessli- 
Ipltt Wärme erstickt. 

W in jeder GütterfaniJlie war es vorzugsweise der Hausvater , der 
von allen Finnen verehrt und mit Gebeten angegangen wurde. Ihm 
zunächst stand die Hausmutter am Höchsten im Ansehen und wurde 
auch oft angerufen , an die Söhne und Töchter aber wandte man 
sich selten mit seinem Gebet. Ausnahmsweise werden jedoch Päi- 
räiar, k'uular, Otavalar und namentlich die beiden erstgenannten 
bei verschiedenen Gelegenheiten angerufen. So wird Oianalar in ei- 
nem von Ganander (S. 65} angeführten Runenfragment angeru- 
fen . etwas Gestohlenes oder Verlorenes wiederzuschalfen [omoani 
ottamaha», kadonnuUa kailitemabatt. In der Kalevala, Rune 4, Vers 
137 folg. erzählt Joukahainens Mutter, wie sie in ihren ledigen 
Jalircn Päivälär und Kuutar gebeten habe, dass sie ihr Silber und 
Gold verleihen raöcbten ; und mild an Sinn, wie diese Gottheiten 
^^■ren , hatten sie auch dem armen Mädchen sechs goldene Gürtel, 
^Beben blaue Röcke und andern schönen Schmuck verlieben. Nach 
^Tlansnder wurden Päivälär und Kutitar auch angerufen um ge- 
gen Wespenstiche Schulz zu gewähren. Derselbe Gelehrte erzählt. 
dass Päivätär von den Finnen auch als diejenige verehrt worden 

tire, welche die Sonne und den Mond von den Verrinsleruagen 
llreite, welche der böse Kttumel hervorbrachte. 
Von diesen Verfinsterungen scheinen die Finnen und andere 
mvaodte Völker keine gemeinsamen Traditionen zu haben, ja die ~ 
meisleu wissen von ihnen auch ganz und gar nichts lu erzählen. 
t'nter denen , die sich dennoch eine Art Vorstellung von diesem 
PbiDOtDen gemacht haben , verdienen besonders die Mongolen an- 
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gefiibrt zu werden. Nadi einer unter ihnen gangbaren Sage*) hal- 
len die Gütter den Aracho für gewisse von ihm verübte Unibaten 
Blrafen wollen , er aber batte es verstanden , sich so gut vor den 
Rachemäcblen zu verstecken, dass niemand seinen Schlupfwinkel 
ausfindig machen konnte. Man fragte sogar die Sonne , aber auch 
sie konnte keine befriedigende Antwort geben. Durch den Mond 
wurde jedoch endlich der Aufenthaltsort entdeckt und Aracho er- 
litt seine wohlverdiente Strafe. Um aber seiner Seits an Sonne und 
Mond Rache zu nehmen , verfolgt er nun diese Himmelskörper un- 
aufhörlich, und so oft er mit dem einen oder dem andern derselben 
in üandgemenge geräth, entstehen Sonnen- oder MondCnstemisse. 
Um Sonne und Mond aus dieser Noth zu reiten , pflegen die Mon- 
golen dann ein grosses Getöse mit musikalischen und andern In- 
strumenten zu erheben , wodurch Aracho sich endlich zurück- 
schrecken lässt. 

Die Vorstellung der Finnen von den Sonnen- und Mondlinsler- 
nissen scheint die gewesen zu sein, dass diese Himmelskörper durch 
eine bfise Macht vom Himmelsgewölbe entfuhrt und in irgend ein 
Gefängniss eingesperrt wurden. So heisst es in der Kalcvala , Rune 
47. Vers ]3 folg., dass Louhi , die Wirlhin von Pohjola, als sie 
einmal gegen die Männer Katevala's sehr aufgebracht war, Sonne 
und Mond in einen Kupferherg versteckte, worauf die ganze Luft 
verfinstert wurde. In einer andern von Ganander') angeführten 
Rune ist es Kuumet^] , eine nur an dieser Stelle genannte Person, 
welche Sonne und Mond in einem eisernen Dreschhaus einsperrt, aus 
welchem sie endlich durch Kave befreit werden, von dem es heisst; 

'^Dien- in Grimm 's dcuUchor M;(hologie p. 070 Dich B. BcrgmaDn« nomi- 
diKhen Slrcirereii^a unter dco KBliniick«n , B. 111 , S. 41 , milgelhcille Sage iil mil 
dem BudilbiMnu« au« Indien herübergpkommeo. Da die mongoiifche Sprache kein r 
im Anl«ut duldet, ial dem' Sanskrilworte Rdhu ein a Torgesrhobeo worden. (Jel)ri- 
geni lUlU Albrech 1 Weber, ladiseheSludienl p.272, Note, AdA« mil «ardAu ;>o> 
ava-raiiH herabitiirinead) zuiammen, wahrend einheimische Erklärer dieie» Epllbcl 
Vrltra't « Vermehren de) Küsüichsteno deuten. S. 

1) Myl/ioingia Fennica, pag. 3S. 4S- 

9) Nach Agricola glaubten die TaTastcr , das» die ftfoDdOnsternisse durch eine 
GfftUwit Hinuni Rahkoi Teruüiul würden. 



pAivi. Krtj, Otav*. Tahti u. s. w. 



'mpääfti päivän paislantahan, pääsli ttttuii ktimollamuhaH« d. h. er li 
freite die Sonne .damit sie schiene, befreite den Mond damit er^ 

ichtek-. Iliemil ia Widerspriicb führt Agricola eiui> Tradition 
ilD, nach welcher die Kapeet (der Plural von have] dem Monde min- 
destens wenig gewogen waren, dann mau glaubte, dass sein Ab- 
nehmeq und endliches Verschwinden davon herrühre , dass er von 
Zeit zu Zeit von den genannten hapeel verzehrt wird. Möglich ist 
kss. dass Agricola's Angabe von den Kapeet, wie Ganander mit 
Knecht bi-hauplet, auf einem Missversland niss beruht; was aber die 
tVorstellung von dem Verzehren des Mondes betrifft, so hat sie ohne 
E2weifet ihren wirklichen Grund in der Tradition, was sogar durch 
Itfe noch heut zu Tage gangbare Redeweise : huu syödäd der Mond 
Ewird gegessen, d. h. nimmt ab, bewiesen wird. Etwas dem Analo- 
F ges kommt auch in der deutschen und skandinavischen Mythologie 
vor : denn dort kommt ein aus dem Itiesengeschicchte stammender 
Wolf Münagarmr vor, der den Mond verfolgt und ihn einmal vcr- 
Kliliiigea soll '). 

Nach diesen Betrachtungen älter die Sonne, den Mond und i 
Ldic Sterne will ich noch einige Bemerkungen über gewisse an- 
rdere der Luft angehorige Gottheiten hinzufügen. Zu deren Zahl 
l^liört zuvörderst Koi, welches Wort sowohl die Morgenröthe 
als die in den Strahlen der Morgenröthe sich offenbarende Gott- 
heit bezeichnet. Dass Koi wirklich eine persönliche Gottheit be- 
srichnel, wird zur Genüge durch das ihr gegebene Epühet juitw/o 
I bewiesen, welchem in der Kalcvala, Rune 17, Vers 478 vorkommt. 
E Welche Vorstellung sich übrigens die Finnen von dieser Gottheit 
gemacht haben , darüber geben uns unsere Runen keine Auskunft. 
Einen besonders wichtigen Aufschluss giebt eben so wenig die bei 
iiasern Nachbarn und Stammverwandten , den Elislen , vorkom- 
I sende Sage von A'oif ( Morgenrölh e j und Jnimari'^ (Abendrötfae). 
IIb dieser Sage wird die Sonne als eine Leuchte dargestellt, weicile 
I Morgen von Koit angezündet und am Abend von Amtnarik aus- 
^ gelöscht wird. Dieses Amt hatte ihnen i-anna issa zugewiesen, wel- 
IJ Grimm, Deutsche Mylbologie <;. 221. GÖB. 
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eher sie aach xor BelolmiiDg für ihre treaen Dienste m 
Frao macheD wollte. Sie wünschten es jedoch tßlbsX lidicr 
und Bräutigam zu bleiben, was der Alte ihnen auch zogej^ini. Er 
gestattete ihn« ferner im Laufe Ton vier Wochen sich im Soamcr 
um Mitternacht zu treffen, um das herrliche Gluck des BnotstaBdes 
zu geniessen. Während dieser Zeit fiberrcicht Ammarik die 
sehende Leuchte unmittelbar dem Koit, der die Flamme mil 
Athcm wiederum zum Leben bringt. Hierauf folgt ein Händedruck 
und ein Kuss und Ammarik'i Wangen erröthen und spiegeln ihre 
Rosenröthe am Himmel ab ^). Obwohl wie an Form so an Inhah 
unendlich schön , trägt diese Sage dennoch in ihrer jetzigen Gestalt 
deutliche Spuren einer neuem Kultur ; was aber in derselben ohne 
Zweifel als ursprünglich angesehen werden muss , ist die Yorstel* 
Inng von Kaü und Ammarik als himmlische Gottheilen. 

Zu denselben Gottheiten muss man auch gewisse in unsem Ru- 
nen sogenannte ilman luonnoUaret {LuonnoUant der Luft) oder ti^ 
man impyei ihanai (liebliche Jungfrauen der Luft) rechn^i« Es soll 
deren drei gegejjcn haben und von ihrer Geburt wird in der Kaie- 
vala , Rune 0, Vers 39 folg. gesungen, dass sie von Vkko hervor«* 
gebracht seien , indem er seine beiden Hände an seine beid^Ei Knie 
rieb. Er schuf sie» heisst es in der Rune, zu Mfittem des Eisens, 
welches auch von ihnen auf die Weise hervorgebracht wurde, dass 
sie an den Rand der Wolke einherschreitend aus ihren schwellen- 
den Rrüsten Milch auf die Erde herabrinnen liessen« Eine der Jung- 
frauen soll schwarze , die zweite weisse und die dritte rothe Milch 
gehabt haben. Aus diesen drei Milcharten erhielt man nachmals 
drei verschiedene Arten von Eisen. Von den in der Luft weilenden 
iLuonno((are( wird eine unter dem besondem Namen Ihnatar ge- 
nannt. Wie die Etymologie des Wortes andeutet, gehörte sie nicht 
zu der Anzahl der drei LuonnoUaret , welche Vkko aus seinem Knie 
sdiuf, sondern sie war eine Tochter der Luft, eine ihnan tytär, ü^ 
man tyltö, wie sie abwechselnd in d^n Runen genannt wird. Ihnor 

1) Fählmann, in don Yerhandlangeii der gelehrten estnischen Gesellschaft. B. 
I lieft 3 8.83-56. 
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sl jedoch will ihre Ilcrkunfl von itma nicht nnerkcnnon, 
«(lern giobl sich (Kalevala, Rune 47, Vers 154 folg.) für die äl- 
Mte der Frauen, für die früheste der Mutter (eiisin emä ilfelöilä) 
Aher auch von ilma heisst es (Knlev. Rnnc 9, Vers 29), dass 
sie die erste und älteste unter allen Müttern {ilma on emnja ensin) 
gewesen sei. Es bat demnach den Anschein, als seien flma und /^ 
malar nur verschiedene Namen für eine um! diesciitc Person , lur 
eine und dieselbe Luonnotar. Eigen Üicb bezeichnet freilich lyrnd 
maleriellc Luft , doch wie die Saniojeden und mehrere andere ver* 
ranilte Volker verehrten auch die Finnen ursprünglich dieselbe als 
ine Gottheit. Nach und nach fingen jedoch die Finnen an die aus- 
} Lnft nur als eine OlTcnbarung eines sich iu derselben aufbal- 
Udca göttlichen Wesens von weiblicher Natur zu betrachten und 
1 erhielt ilma die persönliche Endung lar {lärj. Diese Endung b&- 
bichnet demnach hier wie auch sonst oft nicht eine Tochter, soa*; 
kru ein weihliches Wesen übcrhau[it. Die sogenannte flmatof 
Icheiol indessen keine selbständige über die Luft gebietende Göttin, 
indem eine Dienerin von Uliko gewesen zu sein, wenn sie nicht 
ioe rop seinen drei so eben genannten Töchtern war. Ihre Ah- 
mgigkeit von Uliko zeigt sich darin, dass er (Kalevala, Rune 47. 
iTcrs 80] ihr den Auftrag gicbt die Flamme zu wiegen, aus wei- 
ter der Alte eine neue Sonne und einen neuen Mond statt der von 
ler Pobjolawirthin von dem Himmelsgewölbe geraubten zu bilden 
''gedachte. Von der Jungfrau Ilmalar wird übrigens in der neuen 
Auflage der Kalevala , Rune 1 , Vers 111 folg. gesungen , dass sie 
sich aus der Lüfte weilen Räumen auf die Meeresfluthen herabliess 
und durch die öden Buchten irrend die Welt erschuf und den w^. 
sen Wäinämöinen zur Welt brachte. 4| 

An einigen Stellen der Kalevala kommt eine weibliche Gottheit 
ihüar {Udufar, Vittar) oder Terhenelär vor, die auch Utu-lytlö, Ter- 
hen-neiti benannt wird. Wie schon diese Namen andeuten, herrschte 
i über alle Dünste und Nebel der Luft, denn diese Bedeutung 
1 den Wörtern u'u und terhen. In den hohen Ilimmelsräumen, 
i ihren Aufenthalt hatte, pflegte sie alle Arten von feineren 
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Dünsten «Itircli einen Sieb zu lassen und auf die Erde lierakznsen- 
den. S. Kalevala, Rune 19. Vers 137— Uä ; ßunc M, Vers 338 
bis 344. 

Auch der Wind hatte seine eigene Gottheit . denn in der Kale- 
vala wird von einem Hemde gesprochen, welches die Windtoch- 
ler verfertigt hatte {tuukn lyttären (ekema). Ich verrauthe nänilirh, 
dass liier unter der Windlochtcr die Windgüllin zu verstehen sei. 
ganz auf dieselbe Weise wie durch den Ausdruck Lufttochler 
die Luftgöttin selbst bezeichnet wird. Von der sogenannten tuukn 
lytär scheinen die Finnen eben nicht die beste Meinung gehabt zu 
haben. Wenigstens heisst es, dass das von ihr angefertigte Hemd 
von einer höchst elenden Bescbaflenheit gewesen ist. Die Meeres- 
güttin fVeUamo trug dasselbe, statt dessen Wäinämöinen ihr ein 
besseres von Kuutär und Päivätär verfertigtes verspricht, wenn sie 
ihm geneigt sein und seine Bitte erfüllen wollte (Kalev. Rune 48, 
Vers 129 folg.)-) 

Ausser tuulen lylär kommt in den Bunen noch ein anderes über 
den milden Südwind herrschendes weibliches Gütterwesen vor , das 
den Namen Elclülär trägt, von elelä Süden, Südwind. Ga^iander 
fuhrt ein Buncnfragnient an , in welchem sie angerufen wird, um 
die Wolken aus verschiedenen Weltgegendeu zusammenzutreiben 
und dann Honig als ein Heilmittel für kranke Steilen herahträufeln 
zu lassen. In der Kalevala wird sie nur als Wächterin der Hcerdeo 
angerufeu und tritt da auch unter dem Namen Suvetar (von mre, 
Sommer, Süden) auf (Kalevala, Uune 32, Vers 83 — 84). Sie wird 
stets als eine wohlthätige Gottheit geschildert , bald jedoch als jun- 
ges Mädchen {neili nuon), bald als ein betagtes Weib und eine der 
holden Mütter der Natur [luonnon eukko) dargestellt. 



■) Vergl. Ne 
So. 17 — 32. 



1, Jie sUchatulschen Winil- und Prost gottheilen, im Inland. 18S3, 



2. Wasscr^oUlieileii. 



Näclist der Luft scheint das Wasser das Element gewesen zu 
•ein, welches die Finnen und andere verwandle Völker in der Vor- 
ieit verehrten und zum Thcil auch noch heut zu Tage am Meisten 
mrehrcn. Es kann auch nicht anders sein, denn sogar in der Seele 
des Wilden wuhnt eine Ahnung davon , dass das GöttUche von ci- 
ler geistigcD, ühersinnlichen Natur ist, und ohzwar er seine Ver- 
Arung stets der Materie zu schenken pQegt, so schätzt er sie den- 
tOrh im Allgemeinen desto höher je weniger compact, je älheri- 1 
lebcr sie ist. Aber ausser seiner verhättnissmiLssig weniger male- 
ritllen Natur hat das Wasser auch manche andere Eigeuschafleo, 
■reiche geeignet sind, die Bewunderung dos Nalurmenscfacu zu 
(rücken und ihn zur Verehrung zu zwingen. Schon die blosse Be- 
frachtung der unermessUchen Meeresflache und der zornigen, sturm- 
nwegten Wogen , des eilenden Laufes der Flusse, der brauscndcu 
Wasserfalle und verheerenden Uebcrschwemmungen , des sttlleu 
od vergnüglichen Wesens des ruhigen Sees, der klaren Quellen, 
hs kleinen fiäcbleins musslen dem religiösen Gefühl eine reiche 
Talirung gewähren und einen mächtigen Impuls zur Verehrung 
JosRiacben. Aber auf eine noch mächtigere Art wird der in dem 
Schoosse der Natur aufgewachsene Mensch von den GölterwescD 
des Wassers überzeugt, wenn er einerseits sieht, wie leicht es ihm 
ist in den brausenden Wogen sein Leben einzuhüssen und auf der 
andern Seile bedenkt, dass er aus denselben Wogen die Gaben eul- 
gegeouiiuiut , die eine Bedingung zur Fristung seines Üaseius aus- . 
machen. 
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Doch welche Ursachen auch immer zur VerehroDg des Was- 
sers Anlass gegeben haben, ausgemacht ist wenigstens das, dass 
diese Verehrung sehr weit in der Welt verbreitet ist Innerhalb des 
altaischen Stammes kommt sie noch heut zu Tage bei den Ostjaken, 
Samojcden, Tungusen und manchen finnischen« türkischen und 
mongolischen Völkerschaften yor. Doch weiss man von 'dtfrn Was- 
ser kuhus der meisten dieser Völkd* wenig mehr , ak dass sie das 
Meer , gewjsse Seen , Flusse und Quellen mit heiliger Scheu be- 
trachten und denselben von 2^it zu Zeit Opfer yerschiedener Art 
darbringen. So wird von den Wotjaken erzahlt, dass sie dem Was- 
ser eine Ziege oder einen Hahn zu opfern pflegen ^). Die ugrischen 
Ostjaken und viele Samojedenstänmie bringen dem Ob, der von 
ihnen in hohen Ehren gehalten wird , ein Rennthier dar. Im sudli- 
chen Sibirien beobachten einige Tatarenstamme die Sitte, dass sie 
vor der Mahlzeit einen Theil eines Gerichts , Namens iakan , ins 
Wasser werfen, so oft sie diese Speise gemessen. Auch von 'den 
Lappen, Finnen und Ehsten, ist es bekannt, dass sie in alten Zeiten 
das Wasser verehrten und aus diesem Grunde tragen viele Flusse 
und Seen in Finnland noch heut zu Tage den Namen Pyhäjärvi 
(heiliger See), Pyhäjoki (heiliger Fluss) , Pyhäve$i (heiliges Wasser) 
u. s. w. Was insbesondere die Ehsten betrüft, so sollen sie dem 
Bachlein TVöhhanda eine ausserordentliche Verehrung gezollt ha- 
ben. Dieser Bach entspringt in dem Dorpatschen Kreise im Kirch- 
spiel Odenpä beim Dorfe Ilfnegerve und mundet nach seiner Verd- 
nigung mit der Medda in den Peipussee. Dieser Bach wurde eben- 
falls pöha jogge benannt, und vormals von den Ehsten so heilig ge- 
halten , dass man es in seiner Nähe nicht wagte einen Baum zu 
fidlen oder eine Rutbe zu brechen ; beging jemand einen solchen 
Frevel, so musste er im Laufe desselben Jahres sterben. Der Bach 
und die Quelle , aus der er fliesst , wurden jährlich gereinigt und 
man glaubte , dass ein Unwetter entstünde , wenn etwas Unreines 
in sie gewor&n würde. Gutslaff^) erzählt, dass ein deutscher 



1) Gcorgi, Bcschrcibang aller Nationen des ross. Reiches, pag. 62, 

2) Grimm, Dciilücbc Mythologie S. 565. Eine umständlichere Beschreibang des 
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Gulsbestizer eine Mühle an dem B&ch erbaute, iils aber bald darauf 
schlechtes Wetler eintrat udiI längere Zeit forlilniierlit, hrannleu die 
Ehstea die Mühle nieder, da sie <I<is Unwetter der Entheiligung de^ 
Baches heimassen. Die Sage erzählt, dass man diesem Bache nicht 
cur Thiere, sonderD auch sugar kleine Kinder ^eoprerl habe. Diese 
0[>fer fielen wohl dem «Kerl mit blauem und gelbem Strumpfe» zu, 
'der sich im Dach aufgehalten uud zuweilen aus dcnisclbun empor- 
gestiegen sein suU. Ausser diesem Bache verehrten die Ebsleu auch 
deii See Eim, von dem es eine Sage giebl. die J. Grimm mit fol- 
genden Worten erzählt: nWilde, bÖ:ie Menschen wohnten an sei~ 
Ufer, sie mähten die Wiesen nicht, die er wässerte, besäeleu 
^u Aecker nicht, die er fruchtbar machte, sondern raubten uud 
mordeten, dass die klare Fluth durch das Blut der Erschlagenen 
getrübt wurde. Da traycrte der See; eines Abends berief er seine 
Fische alle und hob sich mit ihnen in die Lüfte. Als die Räuber 
4as Tosen vernahmen, riefen sie: «Der Eim ist aufgestiegen, lasst 
ans seine Fische und Schätze sammeln.» Aber die Fische waren 
mitgezogeii und nichts fand sich in dem Gfund als Schlangen, Frö- 
sche und Kröten : die stiegen heraus und wohnten bei dem Käu- 
liergeschlccht. Aber der Eim stieg immer höher und eilte, einer 
Weissen Wolke gleich, durch die Luft; die Jäger in den Wäldern 
sprachen: aWelcb ein dunkles Wetter zieht über uqsIu die Hirten: 
«Welcher weisse Schwan fliegt in der Höhe?« Die ganze Nacht 
schwebte er unter den Sternen , am Morgen erblickten ihn die 
Schnitter, wie er sich senkte und aus dem Schwan ein weisses 
Schill', und aus dem SchilTe ein dunkler Wolkenzug ward, llod es 
sprach aus den Gewässern: «liebe dich von dannen mit der Ernte, 
ich will wohnen bei dir.u Da hies^en sie ihn willkommen, weoo 
ihre Aecker und Wiesen bethaucn wolle; er senkte sieb nieder 



EtlDd breitete in einem Lai 



ich aus nach allen Enden. Sie ordue- 



tlen sein Bett, zogen Dämme, pflanzten junge Bäume ans Lfcr. seine 1 



B geworilciuiu Uiiclikm'» von GnltUfr hat Or. U. Evlt^n 
, JaLrean» tSlO 8. 39—93 gBlieforL 
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Wellen zo kahlen. Da machte et die ganze Gegend frochlbar , das 
Gefilde grünte und sie tanzten um ihn , dass der Alte jngendlidi 
froh ward '). 

Wie die Luft, das Feuer und die übrigen Elemente ist wohl 
auch das W^asser ursprunglich in seiner unmittelharen , sinnlichen 
Form verehrt worden , und von dieser Beschaffenheit ist diese Ver- 
ehrung noch heut zu Tage bei mehreren der so eben genannten 
Völker. Zwar hört man sie erzählen , dass es im Wasser gewisse 
göttliche Wesen gäbe, diese sind aber von einer niedrigen, schlech- 
ten Natur und man will nicht zugeben , dass sie irgendwie ein Ge- 
genstand von Opfern und Gebeten gewesen seien. Nur in der finni- 
schen Mythologie tritt eine höhere über das Wasser herrschende 
Gottheit auf , Namens Ahii oder Ahio^ welche nach dem Zeugniss der 
Runen eine ausserordentliche Verehrung ggDOss. Aber so wie die 
Verehrung Ukko*s nachweislich spätem Ursprungs ist als die Ver- 
ehrung des Himmels, so glaube ich auch, dass die Finnen in einer 
frühem Zeit nicht Ahio , sondern das Wasser unmittelbar angebetet 
haben. In der Tbat tritt*das Wasser unter seinem eigentlichen Na- 
men Vesi hin und wieder in unsem alten Runen ak ein göttliches 
Wesen auf. So kommt in der Kalevala , Rune 42 , Vers 529 folg. 
ein Gebet vor , welches mit diesen Worten beginnt : « Fest kiellä 
paikoasif laine hstasi cpeä» d. h. Wasser, veii>iete deinem Sohne, 
Woge, hindere dein Kind (ein Uebel zuzufügen). Sowohl das Was- 
ser als die Woge werden hier zwar als Personen aufgefiisst , diese 
Persönlichkeit haben sie aber eben in ihrer äussern, elementaren 
Gestalt. Ganz anders verhält es sich mit Ahti oder Ahio. Er hat mit 
dem Wasserelement nichts anders zu schaffen , als dass er sich in 
demselben aufhält und über dasselbe eine unumschränkte Macht 
ausübt. In seinem übrigen Wesen hat er wie die übrigen Gottheiten 



1) Deutsche Mythologie S. 566, nach Fr. T hier seh, im Taschenhoch fiir Liebe 
und Freundschafl 1809 p. 179. VergL Neos im iniand 1852, No. 49 Spalte 907 folg. 
nach Mittheiliuigen ron Dr. Kreatiwald; ferner in derselben Zeitschrift 1853 No. 
7 Spalte 136 folg. « Wanderung nnd Entstehung der Seen nach Ehstnischcn Sagen» 
und Edaard Pabst's Emma rediviva (RcTal 1852. 4.) p. 11. S. 
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der Finneo eine freie, mit einer menschlichen Geslall, menschlichen 
Gofiihlen und Leiden bcj^atilen Persönlichkeit. Sehr oft wird er iu 
(leu Runen mit dem Helden Lcmminkülnen oder Kaukomieli ver- 
wechselt. Um dieser Verwechslung- vorzulicugen hat Lünnrot in 
seiner neuen Rcdaction der Kalevula das Wort Alui zur Bezeich- 
mng von LcmminkäincQ gehraucht , während dagegen die Itencn- 
ig j4f>(o sich einzig und allein auf den Wassergott hezieht. Diese 
tlotcrscheidung hätte jcdo«h Lunnrot meines Erachtcos unterlas- 
sen können, denn erstens koumit sie hei den Itunensängern selbst 
nicht vor und zweitens kann die Dominulivfurm Mio nach dem 
Geist der Sprache eben so wenig eine von Ahli verschiedene Per- 
son ausdrucken, als es möglich ist durch die Deminutive päivö^ 
päwyt , päivöinen irgend einen andern Gegenstand , ala durch päivä 
(Sonne) auszudrücken. Meine Ansicht ist vielmehr die, dass der 
Held Lcmminkäinen und der Meercsgott ^i(i~ oder Ahlo in der Thal 
ursprünglich eine und dieselbe Person waren , doch hiervon weitet' 
UDlcn. Rücksichtlich der Etymologie des Wortes Ahli geben die lin- 
nischen Sprachen keine Erklärung; aber innerhalb des iudogerma- 
nischoQ Stammes soll das Sanskrit uin in den Veden vorkommendes 
Wort ahis ^Sue) hüben und damit hat man das altnordische u/ii zu- 
sammengestellt , welches die den Erdkreis umringende Schlange 
[das Heer) bezeichnet '). Eben su ist aiiü im Sanskrit mtt dem alt- 
nordischen aeijir Meer, dem lateinist^hcn aeqiior verglichen und auch 
damit ist Ahli zusammengestellt worden ^). Vielleicht ist .4/1(1 so wi 
viele andere Wörter von den l'ionen aus der altnordischen Sprache 
entlehnt worden. 
_ Von dem in Rede stehenden Gotte Ahti hatten dte Finnen die 
irslelluDg, dass er gleich den meisten andern mächtigen Göttern' 



t) Oiefenhach, Vergleichende» Wörlerbnch der goth. Sprache I, p. 1t9. 
TOB Dicreabach aus Uäfer'« ZeiUchrift der Sprache I S. 12T cilirlcn Slello 
ütcfgaard's wird dem vcdisulicu Wurte ahi die Beilruluiig »ficen bcigelc(;t{ 
ur im Stande au» Jlska's NlTaklu (lierausgej^elien r. R. Roth, GüUiliBiin 
ItS] S. 7 folg, die lledeuliiiiijon uWulkc, Wassern Dacbinwciseii. £. 
. Sl Oiel'eabacb a. a. O. II p. 132. 
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eio alter, ehrwürdiger Mann {tMto^ vanhin) mit einem Grasbart 
{ruoho'parta) und einem Schaumgewand {vaahii^va^a) war. Er 
übt die höchste Gewalt über die Wasserregionen aus und wird des- 
halb oQ^ in den Runen veen üäntä Wasserwirth , aaltojen kunAiga$ 
Wellenkönig , Mtahauan halliuia Beherrscher Ton hundert Gruben 
genannt. Seine Schatze werden als unermesslich gepriesen und zu 
ilirem Besitz soll er dadurch gekommen sein, dass grosse Stücke des 
glückbringenden Sampo Ton der Pohjolawirthin in die Tiefe des 
Meeres versenkt wurden. 

«Niin msDi muruja noita^ 
Sammon suuria paloja 
Alle vienojen vesien , 
Fälle mustien murieD^ 
Ne jäivät ve en varaksi , 
Ahtolaisten aartehiksi ; 
Siitap ei sma ikana^ 
Kuuna kullan valkeana 
Vesi puutlune varoja, 
Veen Ahto aarlehia.« J' 

Also sanken diese Stücke, 

I 

Grosse Splitter von dem Sampo 
In der Fluthen stille Tiefe 
Auf den schwarzen Schlamm am Boden , 
Bilden dort des Wassers Reichthnm, 
Dort des Ahtovolkes Schätze ; 
Nimmer wird*s in diesem Leben, 
Nicht, so lang* das Mondlicht glänzet, 
In dem Wasser je an Reichthum , 
Ahto nicht an Schätzen fehlen. 

(Kalevala, Rmie 43, Vers 267 — 276.) 

Bei derselben Gelegenheit bemächtigte sich AJUo auch der aus 
Flechtgräten geschaffenen Harfe Wäinämöinen 's , welche durch den 
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t mts ilem Bool des aUen Sängers ins Meer liinatisgcsclileudfirt 
irile. Uie Buqc erziihU , dass Mio kaum Jic Harfe aufdeu Wo- 



kr*' 



gen wohrgenoiniiico lialle , als er sich scbun beeilte sie zu inniger 
Kreude seines Volks {Ahtolan iki-ihksi] in Besitz zu nehmen. Im 
AllgemeiiicD wird der Meeresgott als scbr bogekrlicb nach fremilem 
lUl geschildert und das Lied beklagt sieb darüber, dass er so selteD 
■iedergebe, wns er einmal in seine Gewalt bekommen hatte (Aar- 
Ahlo anlanei'i , hin on herran keUsinyna). Es geschah jedoch 
bisweilen , dass er sein llerz zum Mitleiden bewegen Hess und die 
erballenc Reute mit reicherem Maass wiedergab. So bcisst es in ei- 
gner Sage, dass einem Ilirlouknaben das Messer ins Wasser Gel, als 
^hf an dem Ufer eines Flusses mit Schnitzen bescbäfiigt war. Durch 
leine Thränen über das ihm zugestosscne Unglück gerührt, kam 
Ahti ans Ufer geschwommen, tauchte his auf den Buden des Flus- 
ses und holte von dort ein goldenes Messer hervor. Voll ehrlicher 
Unschuld versicherte der Knabe , dass dieses Messer ihm nicht zu- 
gehörle und nun senkte sich Ahd zum zweiten Male auf den Boden 
herab und holte ein silbernes Messer hervor. Als aber der Knabu 
auch dieses nicht annehmen wollte, Lcgab sich Ahli noch zum drit- 
H tui Male in die Tiefe hinab und hollc da das rechte Messer hervor, 
^nrtlrhes der Knabe auch mit Freude als sein Eigcntlium erkannte. 
^^tn die Ehrliobkeil des armen Ilirlen zu belohnen schenkte ihm 
Ahli alle drei Messer '). Auch ertrunkene Menschen waren in Akti'it 
Behausung sehr willkommen. Äino erwartete dort (in der allen Ka- , 
levala, Bune 31 , Vers 119' — 129) eine grossere Sebgkeit. als sie 
bei dem alten Wäinämoineu als Gattin eihalteu konnte, und In Be- 
il^ auf den indogermanischen Stamm äussert Giimm: «üheihaupt 
KpekeincD Wassergeister geru Secleu festzuhalten.»*) 
^^L Ahli balle Güter verschiedener Arl, sein eigentlicher Beichthum 
^Bwsland jedoch in Fischen. Gerade als Besitzer der Fische wird or \ 
^■b dun Bunen salahawan haUilsia , Beherrscher der hundert Gruben | 

I] Die Qnnlictic ZciUchrin mkilütntn 193S Fclruar. 
t) DcDUcho Mjliinloiiir It. ROO, tttgi. lt. 2Sfi. 
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benaoDty denn in den tiefen Gruben haben die Fische vonnigs weise 
ihren Aufenthalt. ilA(i*selbst hielt sich, wie man glaubte, in einer 
solchen Seegrube auf, die in den Runen Ahin hauta , Ahtts Grube 
benannt wird , aber wegen ihres Reichthums an Lachsen und an- 
dern Fischen auch die Benennungen lohinen touhikko (Lachs-Klippe) 
und kalanen kartano (Fischhof] erhielt. Die Behausung , die er be- 
wohnte, trägt den Namen Ahtola und von dieser heisst es in der 
Rune: 

TuoUa Ahtola asuvi^ 
Neiot Wellamon venyvi, 
Nenässa utuisen niemcn^ 
Päässä saaren terhcDisen^ 
Alla aaltojen syvien^ 
Pällä mustien mutien. 
Siellä Ahtola asuvi^ 
Neiot Wellamon venyvi , 
Pikkuisessa pirttisessa^ 
Kamarissa kaituisessa, 
Kiveu kirjavan kylessa, 
Paaen paksun kainalossa. 

Dort ist Ahtola belegen^ 

Dort die Jungfraun von Wellamo^ 

Auf der nebelreichen Spitze, 

Auf dem waldbedeckten Eiland, 

In der Wogen dunklen Tiefe, 

Auf dem schwarzgefarbten Schlamme. 

Dort ist Ahtola belegen, 

Dort die Jungfraun von Wellamo, 

Sitzen in dem schmalen Stübchen, 

Sitzen in der engen Kammer^ 

An dem buntgestreiften Steine, 

In des dicken Felsblocks Wölbung. 

(Kalevala, Rune 5, Vers 23 — 34..) 
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Iliebci mag im Vorbeigehen bemerkt werden, dass auch der 
mit Ahii verwechselte Leinmiiikäinun seinen Wuhnsitz nnuf der ne- 
belreichcn Spitze, auf dem walilbed eckten Eiland» hatte. Wie Ahti^A 
lehlc auch er in reichem Besitz von Fischen jeghchcr Art , denn e<J 
heissl in der Kalevala , Rune 1 1 , Vers 9 und 10 , dass Ahli mltl 
Fischen und Barschen auTgezogen wurde (kaloiii siinä Kauko kasvoti M 
Alui ahvenin yli). ') I 

i' An der Ifcrrschart über das Wasser und dessen zahlreiche Bc- I 
Tölkening nahm aeben Akti seine Gemahlin IFeilamo , auch fVel- I 
ümo, lyellxmys genannt, Thcil und wird oft mit den E[iithcten vem 1 
wAko, veen emäniä. Wasseralle, Wasserwirthin, beehrt. Wie Aliti, ^ 
war auch sie sehr betagt und wurde sowohl wegen ihres Alters, ' 
als auch wegen ihrer Macht hochgeachtet. Sie hatte ein ernstes 
Wesen [vakainen ratmo) und war übrigens eine gute, gabcnfreund* 
liehe, sorgsame Wirthin {veen ehioisa ementä, veen armas anfi- | 
tttimo). Von ihrer Kleidung heisst es in den Bunen , dass sie eine I 
blaue oder wasserfarbene Mütze {simlakki) , einen Rock mit zartem 
Saum [kienohelma], ein Hemd und eine ßruslbeblcidung von Binsen 
[n/tinen paila , ruoko ~ rinta) , samnit einem schäumenden Gewände 
[mahti-vaippa) halle. Diese Ausstattung war gar nicht besonders | 
f^länzend, jedoch so gut, wie man es aus dem Elemente erhaltca I 

rnntc, zn dem JVellamo gehörte. I 

Die übrigen Wassergottheiten werden in den Bunen gewöhn- I 
lieh unter dem allgemeinen Namen AlUoJaiset Bewohner von Ahtola 
oder von Ahloheim, veen vaki, Wasscrvolk, ff^eUamon väki, Wel- 
lamovolk, freHamon ikiväki ewiges Volk der Wellamo, Ahon lapsel 
Aktos Kinder, Jfellamon neiol Wellamojungfrauen, meren hauan I 
kalHtsiat Beherrscher der Meercsgmbe , veen vallal Wassermächte ] 

IJ Schon GriniRi in Iloror's Zcitichrin für die WisienKlun der Sprache I. p. I 

49 macht auf diese Verwandtschan aurmerksam. Das Epithel lltto, dat geiröbniich I 

dem Lcrominksinen fegeben «iril, tut in der Kalcrala, Rune 4, Vers 431 und Ruaa I 

^t, Ten 11 nach das Heer ; vergl. dag Butltlin Milor. pMlol. T. VIII No. S. S. J 
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Alle diese Gottheiten waren, wie es zom Theil ihre Namen zei- 
gen , Ahli nnd seiner Gemahlin untergeordnet, aber in verschiede- 
nen Cultnrstadien scheinen die Finnen der Vorzeit sie bald als Kin- 
der des älteren Götterpaares {Ahan lapsei^ Wdlamon neioi) bald als 
dessen Unterthanen und Diener [fFetlamon vakij veen väki, veen 
valku u. s. w.) aufgefasst zu haben. Sie hielten sich nicht bloss im 
Meere, sondern auch in Seen, Flüssen, Quellen, Brunnen u. s. w. 
auf, wie Kalcvala, Rune 12, Vers 257 folg. und viele andere Ru- 
nenstellen deutlich beweisen. Unter den genannten Gottheiten wer- 
den einige unter besonderen Namen angefahrt, z. B. Pikku mti», 
der kleine Mann, AaUotar Wogengöttin, Kasken neiitt Wasserfall- 
jungfrau, Melatar Steuergöttin , Sotkotar Entengöttin u. s. w. Der 
sogenannte Pikku mies wird in der Kalevala , Rune 2 , Vers 111 — 
124 auf folgende Weise geschildert. 

«Noosipa meresta miesi, 
Uros aallosta yleni, 
Ei tue ollut sauren sanri , 
Eikä aivan pienen pieni : 
Miehen peokalon pituinen, 
Vaimon vaaksan korkeuincn. 
Vaski oli hattn hartioilla^ 
Yaski-saappahat jalassa, 
Vaski-klntahat käessa, 
Va^i-kirjat kintahissa^ 
Vaski-vyövyt vyolle vyötty, 
Vaski-kirves vyon takana , 
Varsi peukalon pituinen^ 
Terä kynnen korkeuinen. i» 

• Stieg ein Mann da aus dem Meere ^ 

Hob ein Held sich aus den Wogen , 
Nicht gehört er zu den grossten^ 
Keineswegs er zu den kleinsten : 
Lang gleich einem Männ^daumeni 
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Hoch wie eine WL-ibcrspanne; 
Kugiffm war ilcs Mannes Alützc, 
Kupfern an ileui Fuss diä Stiefel, 
Kupfern nn der Hand diß llandschiili . 
Kupforn iiirc bunten Streifen , 
Kupfern war am Leib der Gürtel. 
Kupfern war das Heil im Gürtel, 
Dauiuenslaiigo hat der lieilscliafl , 
Seine Sclmoidc Nagelsiiühe. 

L'ngeachtel seines unbedeulendcD Aussehens halte er dennoch 
eine uusserordenlliche Stärke und aus diesem Grunde giebt ihm das 
Ued eine sehr schwere Bekleidung, nändieh Steinschuhe und ei- 
sen Helm, der aus einem Felshlock hcstand '). Aalhtar kommt, so 
viel ich weiss, nur in der Kalerala, Rune 48, Vers 130 vor, wo 
erzählt wird, dass sie ihrer Beherrscherin, der Wellamo ein Hemd 
geschenkt hat, welches eben nicht sehr gepriesen wird, lieber Kos- 
lun nfiti und Melalar geben die Runen keinen nähern Aufschhiss, 
was aber die Sotholtaret bctrilTt, so wird von ihnen gesungen, dass 
sie gleich ihren Schülzlingcn, den Enten {golka Ente) sich vorzugs- 
weise an grasbewachsenen Ufern aufzuhalten pflegten. Das Lied 
preist ihr langes Haar, welches sie sorgPältig mit einer Bürste, de- 
ren Schaft silbern war, ordneten (Kalevala, Rune 41 , Vers 143 
bis 148). 

Sowohl Ahio und seine Gemahlin ff'eUamn , als auch mehrere 
andere im Wasser weilende Gottheiten wnrgn je nach der Beschaf- 
^^mfaeit ihres Wirkungskreises ein Gegenstand der Gebete der alten 
^Bfauicn. So werden in der Kalevala, Rune 42, Vers 531 und 532 
^HUo und ffrllamo beide angerufen, um die Wogen zu beschwich- 
%eii und das Wasservolk in Ruhe zu bringen. Beide wurden auch 
hei dem Fischfang angerufen und eins der Gebete, welches bei die- 
ser Gelegenheit an Alui gerichtet wurde, lautet also : 



, 1} GaiiBdar, MglMogia fiitntta p*i. 100- 
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Ahto aaltojen isantä, 
Sata-hauan hallitsia I 
Ota yirpi viitta sylta, 
Salko seitsenta tapoa , 
Jolla seiät seunielet, 
Meren pohjat meunielet^ 
Nostat ruotaLscn romuen^ 
Kaistat kalaL^n karjan 
Tämän nuotan nostimille, 
Sata-lauan laskimille 
Kalaisista kaartehista, 
Lohisista loukeroista^ 
Suurilta soläa navoilta^ 
Synkiltii syväntehilta, 
Päivän paistamattomilta , 
Iliekan hicromattomilta. 

Ahto, Wirth du in den Fluthen^ 
Herrscher du von hundert Gruben ! 
Nimm den Pfahl von fünf der Klafter, 
Nimm' die Siebenklafterstange, 
Um das Meer ganz zu durchsuchen. 
Um den Boden durchzuwühlen^ 
Scheuch hervor die gräfgen Schaaren, 
Treibe du der Fische Heerde, 
Wo wir dieses Netz erheben. 
Seine hundert Flossen ziehen , 
Aus den fischereichen Buchten, 
Aus den lachserfiillten Schluchten, 
Aus des Meeres grossen Wirbeln, 
Aus der Fluthen finstrer Tiere, 
Wo die Sonne ninuner scheinet, 
Wärme nie der Sand empfindet. 



(Kalev. Rune 48 , Vers 135 — 150.) 
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Gleich deo meisten andern Gottheiten werden Ahtt und ff^el-- 
lamo angerufen um ihren Schutz gegen die stahlbespitzten Pfeile 
und andern verderblichen Waffen der Zauberer (Kalcv. Rune 12, 
Vers 263 folg.).^ An Ahti pflegte man auch ein Gebet um Hölfe 
und Beistand bei dem Herabfahren Ober schwierige Stromschnellen 
zu richten (Kalevala , Rune 40 , Vers 56 — 60) und im Allgemei- 
nen scheint er häufig bei allen Wasserreisen angerufen worden 
zu sein. Auf einer soldhen Reise bittet ihn Wäinämöinen mit fol- 
genden Worten : 

Oisiko airot pikkaraiset, 
Soutajat yäha-väkiset, 
Pienoiset perän pitajät, 
Lapset laivan hallitsiat, 
Anna Ahto airojasi , 
Venettasi veen isanta, 
Airot uuet ja paremmat, 
Mela toinen jalujempi I 
Itse airoiUen asetu, 
Sovitaite soutamahan^ 
Anna juosta pulsen purren, 
Rautabangan hakkaella 
Halki kuohujea kovien, 
Lakkipäien lainehien I 

Wären klein die Ruderstangen^ 
Schwach an Kräften mir die Rudrer, 
Klein die Leiter an dem Steuer, 
Kinder^ die das Fahrzeug lenken, 
Gieb dann, Ahto, deine Ruder, 
Wasserwirth, du deinen Nachen, 
Neue Rnder, welche besser, 
Gieb ein Steuer, welches tauget I 
Setze selber dich ans Ruder, 
Schick dich an das Buot zu treiben , 

6 
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Lass den Nachen schneller laulBn, 
Du die Eisenhaken knarren 
Durch der Wogen wilde Brandung, 
Durch die schaumbedeckten Flutben ! 

(Kalevala, Rune i^, Vers 203— S16). 

Wie Ahii und JVellamo wird auch der oben erwähnte pikku 
mies angerufen bei dem Fischfang behuiflich zu sein. Auf ein Ge- 
bet Wäinämöinen's erhebt er sich aus den Wogen und leistet dem 
alten Sänger bei einem Netzzuge die Hälfe, dass er mit einer gros- 
sen Föhre , an deren Ende er einen Fels befestigt hatte , eine zahl- 
reiche Menge von Fischen in das Netz treibt (Kalevala, Rune 48» 
Vers 151 — 178.). Derselbe pikku müs wird auch bei andern Ge- 
legenheiten angerufen. So geschah es einmal , dass die Erde eine 
Eiche hervorbrachte, die ihre Krone bis zu dem Gewölk erhob und 
mit ihren Aesten die Sonnenstrahlen verdunkelte. Bei dem Mangel 
an Licht fand man das Leben unheimlich und wünschte die Eiche 
zu fällen. Auf dem ganzen Erdenrund gab es aber keinen , der es 
vermocht hätte, die Rieseneiche niederzuhauen. Da wendet sich der 
weise Wäinämöinen mit einem Gebet an seine Mutter und bittet 
sie ihm aus dem starkbevölkerten Wasser jemand zu senden , der 
dieser Aufgabe gewachsen wäre. Nun erhob sich wiederum der 
kleine Mann, eine Kupferaxt im Gurt, aus dem Meere. Wäinä- 
möinen betrachtet ihn anfangs misstrauisch , bald sieht .er aber die 
Gestalt des Wassermannes die colossalsten Dimensionen annehmen. 
Die Rune singt hievon : 

« Jalka maassa teutardifi , 
Päähyt pilviä pitayi, 
Parta on eessä polven päälla ; 
Hivus kannoiUa takana , 
Sylts oli sibnien välitse» 
Syltä housut lakkehesta, 
Puolta toista polven päastä, 
Kahta kaation rajasta. » 
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ScbleppI die Füssc auf der Erde, 
Mit dem Haupl hält er die Wolken, 
IJeler's Knie reicbl ihm der Barischmuck, 
Ad dio Fersen seine Haare, 
KlaAerweit sind seine Augen, 
Klafterbreit stch'n ihm die Beine, 
Anderthalb der Klafter haben 
Seine Knie' und zwei das HüftbeiD. 

(Kalevala, Rune 2, Vers 153 — IGO). 

Ans dem Meer eniporgcsLiegeo fmg dieser kleine Mann an seine 

^l an einem Wetzstein zu scliarfeD. Darauf begab er sich zur Ei- 

i and sclion hei dem dritten Schlage stürzte sie zu Boden. 

Von den übrigen WassergoUheitcn werden einmal Koshea neiti 

kti Melalar vou LeinminkäiDen angerufen, als es darauf ankam 

einen gefährlichen Wasserfall abwärts zu fahren. Die erstere wird 

an eerufen eineu Faden durch die Wasserfläche zu ziehen als Lei(- 

^^UiDur für den Steuermann, die letztere alier gebeten ihr bestes 

^HRoemider auszusuchen und damit das Boot sicher und glucklich 

^oen brausenden Wasserfall abwärts zu geleiten. (Kalevala , Rune 

40, Vers 61 folg.). 

Alle die oben aufgezählten über das Wasser herrschenden Göt- 
lerweseo waren nach der allgemeinen Vorstellung der alten Finnen 
TOD einer edlen , guten, menschenfreundlichen Natur; im Wasser 
gab es aber noch andere , sehr mächtige , dabei hose und verderb- 
liche Wesen. Als solche werden f^efi-IIüsi (Wasser-Hiisi), Turm 
(der Tursas und ff^etehinen erwähnt. Von diesen kommt ffesi-Hiiti 
I der Kalevala, Rune 12, Vers 262 als ein furchtbares Wesi 
übrigens giebt aber die Rune über ihn keinen andern Auf*'' 
schluss, als dass Lemminkäinen seine Hfdfe und seinen mächtig) 
Beistand gegen die bösen Zauberer von Pohjola anrief. Ganander 
sieht diese Gottheit für nichts anderes an , als weine Wassergrille 
[larva Dytüci) , welche den Fischern den Köder und die Fische 
we^risstn und von den Aberglaubigen aus dem Wasser herror- 
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gebannt wird «um dem Nächsten , besonders den Dieben zu scha- 
den»^). Von Turso oder dem auch sogenannten //ni - Ttir^o (der 
ewige Turso) heisst es in der Kalevala, Rune 42, Vers 348 Folg., 
dass er von der Pohjolawirthin herbeigerufen wurde , um Wäinä- 
möinen , llmarinen und Lemminkäinen zu ertränken , als diese mit 
dem aus dem Steinberg von Pohjola geraubten Sampo durch die 
Wogen des Meeres steuernd ihrer Heimath zueilten. Hierauf ent- 
stand ein schreckliches Brausen im Meer und hoch schwollen die 
Fluthen gegen das rothe Boot der Helden empor. Der wasserscheue 
llmarinen wurde dadurch sehr erschreckt , das Blut entsank seinen 
Wangen und er zog in seiner Angst eine Decke über Augen, Oh- 
ren und Gesicht. Wäinämöinen dagegen Gng in aller Ruhe an die 
Ursache des hohen Wogenganges zu untersuchen und sah an der 
Seite des Bootes ein Ungethüm, in welchem er mlku-Tuno Aios 
Sohn» wiedererkannte , sein Haupt über die Wogen erheben. Hel- 
denmüthig packte Wäinämöinen das Meerwunder an beiden Ohren, 
hob es über dem Wasser empor und Hess es nicht früher in Ruhe, 
als bis Turso ihm das Versprechen gegeben hatte nie mehr zum 
Schrecken der Sterblichen aus den Wogen zu steigen. Es ist ohne 
Zweifel dasselbe Ungetbum, das in einer von Ganander angeführ- 
ten Rune unter dem Namen Tursas oder Meri- Tur$a$ vorkommt 
und gleich der Pohjolatocbter neun Söhne zur Welt gebracht haben 
soll, welche später die ärgsten Plagegeister der Menschen wur- 
den ^). Tursas kommt auch in der Kalevala, Rune 2, Vers 67 folg. 
vor y hier tritt er aber als Helfer Wäinämöinen 's bei dem Schaffen 
auf. Die fünf Wasserjungfrauen hatten auf einer Wiese Heu ge- 
mäht und es zusammengeharkt , als Tu rsas aus dem Meere empor- 
stieg und die Heuhaufen anzündete , um dadurch die Fruchtbarkeit 
der Erde zu befördern und sie dazu zu zwingen die schon oben ge- 
nannte Eiche emporzutreiben, welche Wäinämöinen pflanzen sollte. 
FFetehinen (der im Wasser Weilende, von vesi Wasser) scheint. 



1) Ganander, Mythologia ßnniea S. 108. 

2) Ganander, a. a. O. p. öS. 
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lach Katcvala, Rune 26, Vers 693 uod t»94 zu ächliessen 
^fijäiär , der Mutier der Schlange , eine und dieselbe Person iMi 
Id der Kalevala , Bune 19, Vers 217 folg. erhültl ff'elebinen 
Uch aus dem Wasser uud greift llmarinen an, als dieser auf Befehl 
der Pohjulawirthin einen Hecht aus des Todes diistemi Flusse fan- 
gen »"ill. Er wurde jedoch glücklich durch die Hülfe eines Adlers 
' iH'frcit, welcher das Ungethüm in die Tiefe des Flusses zurücktrieb. 
HCa verdient bemerkt zu werden , dass fVelehinen sowohl hegrifflicb 
^Rls etymologisch dem Wasserkobold entspricht, welchen die Russen 
1 Vodennoi nennen. Vermulblich ist die Vorstellung von diesem We- 
sen VOD den Finnen der slavisrlien Mythologie entlehnt worden, 
^.Wo der Voiimnoi eine weit bedeutendere Rolle, als TFetehinen in 
ler finnischen spielt. Eben so halte ich es für sehr wahrscheinlich. 
bss auch Turso oder Tursas ') ein entlehntes Wort ist und von 
dem altnordischen ^urs stammt, welches später in ^uss übergegan- 
gen ist. Es hat demnach den Anschein, als sei von den angeführten 
Wasserkobolden fVm-lhm der einzige, welcher der Gnnischen My- 
thologie ursprunglich angehört. Diesem Wesen entspneht bei deo 
i| Os^'aken, S^ijänen und Permiern Kulj , bei den Wotjaken }Vu- 
^Hwrf (d. h. Wassermann) , bei den Tschcremissen Jo u. s. w. Alle 
^^pese Benennungen bezeichnen wenigstens heut zu Tage böse und 
^^tbädlioh« Wassergeister ; es ist jedoch möglich, dass sie diese Be- 
deotuog durch den Einfluss des Christen th ums erhallen und ur- 
■prünglich edlere Wesen bezeichnet haben , welche dem finnischen 
) und seiner GeutaiiHn fVetlamo entsprachen. 
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Sehr viele Völker pflegten in ihrer Kindheit die Erde als ein 
göttliches Wesen zu betrachten und sie unter dem Bilde einer huld- 
reichen Mutter, die Menschen und Thieren Dasein und Nahrung 
verleiht, zu verehren. Ohne Zweifel wegeA dieser nährenden, er- 
haltenden oder so zu sagen mütterlichen Eigenschaften hat die Erde 
auch bei mehreren unserer Stammvervandten , z. B. den Tungusen, 
Mongolen, Türken u. s. w. eine göttliche Verehrung genossen. 
Dass wenigstens bei den Finnen die Verehrung der Erde sich auf 
eine solche Vorstellung gründet, scheint sich aus der Benennung 
maa-'emä (Erde-Mutter, terra mater) , welche in den Runen der ma- 
teriellen Erde beigelegt wird, zu ergeben. Diese Benennung kommt 
indessen nur an sehr wenigen Stellen in der Kalevala vor (in der 
alten Ausgabe, Rune 1 , Vers 224, in der neuen, Rune 6 , Vers 
172). Die Ursache dieses seltenen Gebrauchs des Wortes maa^emä 
liegt wahrscheinlich in dem schon oben bemerkten Umstände , dass 
die Finnen, obwohl Naturverehrer, dennoch nicht die Naturgegen- 
stände in ihrer äussern, sichtbaren Gestalt anzubeten pflegten , son- 
dern sich gewöhnlich ein persönliches Götterwesen als Bewohner 
und Beherrscher der Materie dachten. Ein solches der Erde in ihrer 
Ganzheit zugehörendes Wesen ist maan emo {emonen) Erdenmutter, 
welche auch mannun eukko der Erde Alte , maan emäntä der Erde 
Wirthin , akka manteren alainen die unter der Erde weQende Alte 
benannt wird. Ganander*) erzählt, dass die alten Finnen in dieser 
Göttin die Gemahlin des Donnergottes, des himmlischen Ukko, oder 



*) A. a. 0. S. 54. 97. 



Erdgottueiten. 87 

die von mir oben besprochene Akka verehrten , eine Angabe , für 
deren Zuverlässigkeit ich nicht einstehen kann , da die Runen dar- 
über keinen Aufschluss geben. Bei demselben Schriftsteller findet 
man angeführt , dass maan emo für eine sebr mächtige Göttin ge- 
halten und angerufen worden sei um den Schwachen und Hülfsbe- 
durfiigen Stärke und Kraft zu verleihen. Als Beweis dafür fuhrt er 
folgendes Runenfragment an : unouse maasia maan emoinen, väikseni, 
voimakieni» d. h. «Steige aus der Erde, Erdenmutter, mir zur Kraft 
und mir zur Stärke ^). Auch in der Kalevala wird sie bei einer Ge- 
legenheit herbeigerufen, um zugleich mit den übrigen Gottheiten 
der Erde den Bedrängten zu Hülfe zu eilen (in der alten Ausgabe, 
Rune 10, Vers 217 folg.). Bei einer andern Gelegenheit aber wird 
aie in Uebereinstimmung mit der wahren Natur ihrer Wirksamkeit 
angerufen der Erde Nahrungskraft zu verleiben und im Zusammen- 
hang hiermit sendet der bittende Pellervoinen ein Gebet an die Erde 
selbst. Die Worte der Rune sind : 

Akka manteren alainen, 
Mannun eukko^ maan emänta I 
Pane nyt tunet tunkemahao, 
Maa vakevä vääntämähan : 
Eip 'on maa väkea puutu 
Sinä ilmoisna ikänä, 
Kun lie anno antajista, 
Lupa luonnon tyttärisia« 
Nouse maa makoamasta, 
Luojan nurmi nukkumasta, 
Pane korret korttumahan^ 
Sekä varret varttiunahau, 
Tuhansin neniä nosta, 
Saoia haaroja hajota 
Kynnöstäiii, kylvöstani, 
Varsin vaivani näösta ! 



1] Myth. Fenn. S. 51. 
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Alte^ die du unten weilest, 
Erdenmutter ; Erdenwirthin, 
Bring den Rasen du zum Treiben, 
Bring die Erde du zum Wachsen ; 
Nimmer fehlt's an Kraft der Erde« 
Nie, so lang' die Zeiten dauern, 
Wenn die Geberinnen Gnade, 
Quid der Schöpfung Töchter leihen. 
Steig', Erde, auf vom Schlafe, 
Von dem Schlummer, Flur des Schöpfers, 
Lass die Halme dicker werden. 
Höher du die Stengel wachsen. 
Tausendfach die Aehren steigen, 
Hundertfach die Aeste schiessen 
Durch mein Ackern, durch mein Säen, 
Durch die Mühe , die ich habe ! 

(Kalevala, Rune 2, Vers 301—316.) 

In der lappischen Mythologie entspricht der maan emo nach 
meiner Ansicht die sogenannte Madderakka (Gnnisch manteren akka). 
Jessen und andere lappische Mythologen meinen, dass Madderakka 
und deren Gemahl , der sogenannte Madderattje wesentlich zur Er- 
schaffung der lebenden Wesen beigetragen hätten, was sie aber 
darüber berichten scheint die Fiction einer spätem Zeit zu sein und 
hauptsächlich auf einer V^ortverwechslung zu beruhen. Im Lappi- 
schen bezeichnet das V^ort madder so wie das lautlich damit ver- 
wandte flnnische Wort manner Erde, Festland. Dieselbe Sprache 
hat aber auch ein anderes V^ort mad {maddo)^ madar {madder)^ das 
die Bedeutung Entstehung, Herkunft haben soll. Diese beiden 
Wörter hat man mit einander verwechselt *) und so sind Madderattje 
und Madderakka , welche ursprünglich den Erdenvater und die Er- 
denmutter bezeichneten , dazu gekommen , die Bedeutung eines Va- 



*) Sicherlich rührt diese Yerwechilung nicht ron deu Gelehrten , sondern Tom 
Volke selbst her. 



Erügottu eites 



891 



■pese 



■s und einer MuKer der Gesrßopfe anzuncfamea. Diese Verwechs- 
|Dg war uiD so leichter, als die beiden göttlichen Wesen als Be- 
Tschcr der Erde vermuthlicli in der la]ipiscben wie in der ehst- 
icheu Mythologie in dem Rufe standen sich um die Fruchtbar- 
fil der Weiber zu beküminern. '} 

Bei den Ehsten kommt die Erdi;ngöltin unter dem Namen Maa- 
tmma vor , von welcher wie von der Slaan emo der Finnen erzählt 
wird, dass sie die Gemahlin des Donnergottes war und ihn in allen 
Stücken unterstützte. ') Bemerkenswerlh ist es, dass dieser Gottheit 
nicht bloss die Sorge um die Nahrungskrall der Erde , sondern 
auch nm die Fruchtbarkeit der Weiber und um deren sowohl ge- 
irene als ungeborene Kinder beigelegt wurde. Den Finnen scheint 
le Vorstellung, nach dem Zeugniss der Bunen zu schliessen, 
fremd gewesen zu sein. Im Allgemeinen theilen unsere alten 
Lieder wenig Aufschlösse über Maan emo mit und dasselbe gilt 
auch Ton allen andern Erdgottheiten, denen die Sorge um ihre 
iVahrDngskraft und Fruchtbarkeit anvertraut war. Es wird 
zwar erzählt , dass der Acker seinen Urwirlh (j>eri- isäntä) hat- 
te . dass es im Schoosse der Erde schwerttragendc Männer und 
Heiler gab (Kalevala, alte Ausgabe, Rune 10, Vers 217 — 220), 
«on ihrer Wirksamkeit wird aber gemeldet, dass sie so wie ifaan 
«mo von Kranken und Bedrängten um Hülfe und Beistand angeru- 
fen wurden. Eine bedeutendere Rolle spielt in unscrn Hünen der 
MgenanDle Pellervottien, der Ackersohn (pflloi) poika), auch Sampsa 
mot, denn vermittelst seines Beistandes ist es dem Wäinämöi-i 
möglich die nackte , ude Evdc mit Bäumen und andern Gi 
^lucD zu besäen. Nach der allen Ausgabe der Kalevala wurde 
Aufgabe von Pellen^o erst nach dem Raube des Sampo aus 
H vollführt, nach der neuen Bedaclion aber bittet Wäinämöi- 
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l'e^lDiche Caulr^n's R cisecr inner ungeo S. 111- 
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nen diese Gottheit um Beistand in dieser Verrichtung bald nach 
Erschaffung der Welt. Wäinämöinen nimmt femer sdne Zuflucht 
zu der Hülfe Pellervoinens^ als es gilt ein Mutterholx lu einem gu- 
ten Fahrzeuge zu erhalten (Kalevala , Rune 1 6 , Vers 1 3 •— 1 00). 
Man ersieht aus dem Angeführten, dass PeUervo nicht nur ein 
Schutzgott der Aecker war, wie es sowohl sein Name als auch sein 
Epithet pellon poika andeutet ^) , sondern auch über die Bäume und 
Gewächse überhaupt eine Herrschaft ausübte. PeUervaüun ist ohne 
Zweifel dieselbe Gottheit, welche bei Agricola, Ganander und 
andern den Namen pellon Pekka oder Pekko (Acker -Petrus) trägt, 
und nicht allein den Wachsthum des Korns und der Saaten beför- 
dert, sondern auch bei dem Bierbrauen Beistand verlieben haboi 
soll, weshalb der Ausdruck: maütaa (juoda) pellon pekkoa nach 
Ganander ^) noch nicht gegohrnes oder frischgebrautes Bier trin- 
ken bedeutet 

Nach Agricola verehrten die Finnen im Alterthum noch ver- 
schiedene andere über die Fruchtbarkeit der Erde und zumal der 
Aecker herrschende Gottheiten. Solche waren bei dem tavastländi- 
schen Stamme Liekkiö , der über Gras , Wurzeln und Bäume 
herrschte, bei dem karelischen : 1) Köndös (JSCofiduf) , der sich der 
Brennäcker annahm^), 2) RongoteuSj welcher der Roggenemte gün- 
stig war *) , 3) Egres^ eine Schutzgottheit für Erbsen, Bohnen, Rü- 
ben, Kohl, Hanf und Lein ') , 4) Wironkanna$^ der Beschützer des 



1) Pellervoinen Ton pelto (Geo. pellon) Feld , Acker ; TergL JTnl/frvo and Kni- 

lervoinen *) tod kulta (Gen. kullan) Gold, Kalervo yon kala Fisch u. s. w. Der Name 

Sampta ist eine Verdrehung des russischen Taulbamens Sunson (= Simsen) , wie in 

dem folgenden Pekka oder Pekko Ton Pehr, 

*) Sollte nicht yielmehr ein Zusammenhang mit kulleroitien , auf dem Hirten- 
horn blasen, ansnnehmen sein, lumal da der munter blasende EnUmvo aoch an- 
ter dem Namen Solnl (s. Ganander S. 86) vorkommt, der sich ähnlich erfcfirai 
lässt S. 

3} Mythol. Fermiea. S. 68. 

3) Kondui arat eollee atque uttit temina ieequii 

Crederey Sarmatiea eallidui arte^ docet. 

Sigfr. Aar. Fortius in Tidn. uig. af et Sällik. i Abo 1778 JVo. 15. 
4} Rongoteui ruieta annoi. 
5) Egrei paviU , kernet , naurit loi 

Kaalitj Hinat ja hamput antoi, 
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furfvldt's '). Alle di«sc Goltlieilen sind zum grösseren Thcil scbon 
' Vergessenbeil anheimgefallen, falls sie nämlicli irgendwie in 
f tinnische Mythologie gehöiicn, was mau in Folge ihrer unfinai- 
len Niimen za bezweifeln versucht wäre. In der Kalevala wird 
ihrer Zahl nur IVirokannas genannt, der ohne Zweifel dein 
'irohannai des Agricola enlsprichl, obwohl er hier niclit als götl- 
hes Wesen auftritt , sondern bei einer Gelegenheit das Amt eines 
iesters übernimmt und das Jesuskind tauft [Rune 50 , Vers 434 
g.) und bei einer andern daran gebt einen riesigen Ochsen la 
Üacbten , obwohl er dieser Aufgabe nicht gewachsen ist (Rune 
, Vers 54 folg.). Bekannt ist im Finnischen auch das angeführte 
Wi Lifkkiö , es kommt jedoch nicht in der von Agricola angt^ 
ien«n Bedeutung vor, sondern bezeichnet nach KenvalP) 1) ei~ 
I boabaften Geist, auch eineu schlimmen, arglistigen Menschen, 
einen gemordeten Aussetzung. Ganander ^J beschreibt Liekkiö 
• eiuen Waldgeist, der im Walde nach ausgesetzten Kindern 
und Reisende durch sein Geschrei erschreckte; er gebol 
er Gras, Wurzeln und Bäume. 

Die wichtigen Aufschlüsse, welche die Lieder und Sagen uns 
er alle so eben angeführte Gottheiten geben , liefern einen ob- 
I negativen Beweis davon , dass dieselben Wesen in der Thal 
eine geringe Verehrung genossen haben müssen. Diess kann 
1 auch aus gewissen andern Verhältnissen schliessen. In rei- 
D t ßppigen , von einer milden Natur bcgüosligten Ländern hat 
RD den nährenden , befruchte iideii Göttern der Erde Tempel ge- 
at und Opfer dargebracht; in dc-m kalten Norden aber, wo die 
lirungskrafi der Erde so gering ist, müssen diese Götter von ei- 
r untergeordneten Bedeutung sein. Besonders muss diess mit den 
Uien der Fall gewesen sein , die in Folge ihrer Lebensweise die 
Vcblbarkeit der Erde noch weniger in Anspruch nahmen , als s\ß 



i) WtronkannuM kauran kaitii. 
3) Lixicon linQttat Ftnaicae p. 270. 
3] MutlwL renn. S. 49. 
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es vielleichl hallen tliun können. Denn alle Wahrscheinlichkeit hal 
die Ansicht für sich , dass sie sich in den Zeiten des Heideathunta 
nicht so sehr mit dem Ackerbau , als mit der Jagd, dem Fischfang 
und der Viehzucht beschäftigt haben. Zumal war die Jagd eine 
Liehlingsbesrhänigiing und der Nahrungszweig , der ohne Zweifel 
die reichsten Früchte schenkte. Das eigentliche Feld des Jägers ist 
»her die dunkle Tiefe der Walder und auf diesem Felde fühlte sich 
der Finne unleugbar aui meisten zu Hause. Diese Ansicht wird 
durch ihre Göllerlehre selbst bestätigt, denn unter allen Gottheiten 
der Erde waren die über den Wald herrschenden am meisten an- 
gesehen und (vurden am häuhgsten verehrt. 

Au der Spitze der zahlreichen und mächtigen Güllerscbaar des 
Waldes steht der sogenannte Tapio, der als ein alter Mann mit ei- 
nem dunkelhraunen Barte [haltt - parla) , mit einem hohen Hut aus 
Fohrennadeln [haru-hatlu] und einem Pelz aus Baummoos [naava- 
lurklii) geschildert wird. Seine Benennung Ttipio wechselt bisweilen 
mit huippana, was eigentUch « Langhals« bedeutet und wahrscheitilich 
auf Tapio's langen, schlanken Wuchs gehl. Wegen seiner hoheii 
Mütze wird er auch Uippa genannt '). Zu seinen gewöhnlichen Epi- 
ihcten gehört larkka, der genaue, aufiuerksame — ein Epithel, 
welches auch der ganzen Tapio -Schaar aus der Ursache beigelegt 
wird, weil der Umgang mit den wilden Thieren, über welche Tapio 
herrschte, die grösstc Genauigkeit und Aufmerksamkeit in Anspruch 
nimmt. Sehr oft wird er aucb mit dem Epithete: metsän ukko 
Waldgreis, Tapiolan ukko Tapiola's oder Tapiuheim's Alter, lium~ 
mun ukko llügelgreis. Hilli ukko der Greis Ililli benannt. Bisweilen 
wird ihm der Beiname maati isänlä Erdenwirth, Tapion lalon isänlä 
Wirth des Tapiohofes, mftsän kuniiigas Waldkönig, kotren kuniagas 
König der Wildniss , salon herra Herr der Waldung , maan püäjä 
Erderhall«r , anto - luoja Gahenspcoder , luja jumala der feste Gott, 



') Nach Rcnvall a. a. 0. S. 72 bedcDtot oimllch hUppa , da» nach nanander 
1. *. O. $. 17 nahen Bippa vorkommt, eine Biichufsmülie. Sollle vielleichl tlilti, dti 
gleich darauf Torkomml, ebenfalls mil hillika, welches nach Henvall a. a. O. p. 75 
eine Kopfbedeckniig bozeicbDct, lUMmmenniilelleD Minf 5. 



EsDIi 



»TT U El TEN. 



luoja der grosse Schöpfer, Spender , viltan anlaja Wollespen-^ 
. s. w. gegeben. Alle diese Epithete zeugen von dt>r au 
'ntlich grossen Verehrung, die man dem Beherrscher des Wal- 
erwies. Diese Verehrung iheiUe er jedoch, wie gewöhnlich, 
setner Gemahlin, die am häufigsten Mifllikki genannt wird, 
auch unter dem Namen Mmerkki, Miiriiar, Simanter, Uülitär 
ich Ganander) vorhunimt '). Ihre gen-öhoücbsten Epithete sind 
ItäH emäniä Walilwirlhin , Tapio» talon emäntä Wirlhiu des Ta- J 
ibofcs, metiän arrnas auli-muori des Waldes liebe Gabenmutter^j 
Kiiän melwn muori des Waldes honigreiche Mutter, MetsolaikA 
tarkka vaimo Melsola's (Waldheim 's) wachsame Wirtbin, n)«(»dn;| 
duoüa tmäntä des Waldes gnädige Wirthin, meisän miniä des WaW 1 
des Scbwiegertuchler u. s. w. Der Bcioame akha, welcher u^ I 
entspricht, ist ihr meines Wisseos nie erlbcilt worden, sondemJ 
stall dessen wird sie muori und hin und wieder auch eukko benannttJ 
Die Ursache bievon ist wohl die Vorstellung, die man von Mielikkim 
halle , dass sie ein staltlicbes , herrliches Weib {puhas muori) war 
ein schönes Aussehen {muolo kaunis) hatte. Sonst sind die ver- 
livdenen Epithete, welche sowohl Hielikki, als den meisten übri- 
gen Goltheilen der Finnen zuerlheilt werden, nicht immer beständig, 
sondern sie wechseln auf die mannigfachste Weise und hängen von 
der Lage ab , in welcher diese Gottheiten in ihrem Verhältoiss zu 
dem Menschen gerade auftreten. Glückte dem Jäger der Fang, so 
wir Mietikki gul, mild, hold und schön anzuschfiuen. Ihre Hände 

^^V *) Mlmerkki dörfle wobi im Sicberslen eine EnUehnung aus dem tcandinaTitclieu 
^Bj^tbaneebiel «ein. Bei Saj^o CratnmaticH* p. 40 kommt luch Grimm'i Leurt ein 
^^qfeamm lalyriti JUimingni vor, wsbrend die rrühcre Lesart üimriig tin: ein 
Aniichci Lied hit nach (irimm, tIeuUcbe UjUiologis S. 352, die Form Mimering. 
Stmanler i«t auf lima Hon'g xurucluu rühren , lo dau die GöUin all Ilonig^penderiii 
ta genannt wird oder wegen ihrer Giile, vergl. tima inkafnen benignm , anicut, 
Rentall. Diete letilere Dedcutung halle Tiellcicbl auch ilUHlär, wenn es sich »al 
du alUtordiiche mlBr zururlinibrcn lie«e ; doeb betrnchtdl man BiUitar, dat auf 
kiUi Kohlt' niriickiu fuhren ist, lo kiinnlo et scheinen, al- wäre muri vielleicht eiue 
LocniptioD dei dem Schwediacben entlehnlen miiltt Kafalenioeiier. & 
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jof iem Haupte goldene EriBK, im Hair goMene 
i)hn jEDUeae Ringe, an iem Angcsfanoen Perlen, 
Uaoe SMaipfe nnd rothe SdmUnniler. Lief dag», 
lädit nach Wvuck ab . so wrle ne als ein basaK- 
Wesen , welches statt des Goldes Reiser n 
Bineen. Kranen, Halsperlea nnd s onstige « Sebmack 
nnd aerlonipte Rkider trag n. s. w. Rief der 
un cinn gteffcHrhrn Fang an, so pfcgte er sie aof- 
ihre seblecble, arssetige, hätdicbe c ADtagstracbl» 
-jod ibre FcäQag^iUeider , welcbe aosdricfclicb «Gaben- 
jnCKftntf gcaannt werden« andeben Böcbte. Eine solcbe 
ende FesttassUädnig . welcbe MitKkki besitn soUle« 
ondi hin nad wieder sowoU Tapio selbst als ancb der ganien 
ädttar ¥o« Ta|w>b nertbeilt K^erala, Rone 14« Vers 
t\ nie. . Ja ioi Wald sribst sldDle «an skb bisweilen s^fecbt* 
umi i n jo ferm don Jager nngSnstig , bisweilen ^er fest- 
jiiiiliHiflifcf nnd dabei besonders gabenbold Tor. Tapio aber 
•ftf^« der die Walinnae abo ansslaltele nnd bieron bcisst es in 
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Ja salolle saataani, 

Konrelle kohottuani, 

Mäen paälle päastyäni, 

Kuona paislo koureii oksat, 

Hopiana bongan oksat^ 

Päivanä petäjän latvat, 

Haavan latrat haljakkoina ; — ^ 

Dankelbartger Greis des Waldes^ 

Goldner. Konig in dem Walde, 

Gurte mit dem Schwert die Wälder, 

Händ'ge Klingen ein den Hainen ; 

Kleid' in Leinwand dn die Haine, 

Da in Tochgewand die Wälder, 

Kleid' in Wolle dn die Espen, 

Schmficke da mit Gold die Fichten, 

Fohren du mit Kupfergfirteln, 

Schmück mit Silbergurteln Tannen, 

Birken da mit goldnen Schellen. 

Thn wie da gethan Tor Zeiten, 

Als da Gaben mir verliehest, 

In den Tagen meiner Beate ; 

War ich in den W^ald gekommen , 

Za dem Haine ich gelanget. 

In das Dickicht ich gerathen, 

Auf des Berges Höh' gestiegen. 

Mondgleich glänzten Fichtenzweige, 

Silbern strahlten Fohrenzweige, 

Wie die Sonne Tannenwipfel, 

Espenwipfel schönem Tuch gleich ; 

(Die erste Ausgabe der Kalevala, Rune 7, 
Vers 375 — 396.) 

Dieselbe zwiefache VorstellüDg macht sich auch geltend 
bei der Schildenuig der Wohnung des Waldgottes, des söge- 
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naontcn Tapinla (von Tap>o) oder Mflsola Waldheiin (von mUtS 
^Vald). aucb tlonkela TatiDcnheim (von honka Tanne), Ilmu- 
linna Nadelburg, Lami-liana Sebnceburg, Sarvi-h'nna Ilornburg, 
Mflfän-litma Waldburg. Gewöbniich wird diese Behausung, die 
bald i)us einem eiuzigen , bald aus mehreren Höfen oder Bur- 
gen [Tiipiort talo oder Unna, und Tap'on talol oder linnai) besteht, 
sebr prächtig, angenehm und behaglich geschildert, was schon ihre 
Benennung tif'elufa Melsota das liebliche Metsola , zu erkennca 
giebt, in dem Fall aber, dass das Unternehmen des Jägers nicht 
durch den erwünschten Erfolg gekrönt ward, fand er in dem liebli- 
chen Mefsola auch eine schlimmere Wohnung. So singt Lcmmin- 
käinen auf einer Jagd, dass er im Walde drei Bürge wahrgenom- 
men habe, eine aus Holz, eine andere aus Knochen und eine drille 
au9 Stein. Die Sieinhurg ist herrlich und schön, sechs goldene Fen- 
ster glänzen an deren Wänden und dort halten sich die Götter und 
Göttinnen des Waldes auf, wenn sie freundlich gesinnt sind und 
dem Jäger seine Beute gönnen ; im entgegengesetzten Fall weilen 
sie in ihren schlechteren Burgen '). lieber die Lage des sogenann- 
ten Tapiola oder Melmla und dessen verschiedene Höfe oder Bürge 
gieht die Kalevala, Rune 14, Vers 91 — 94 die Auskunft, dass sie 
verniuthlich in Liebereinstimmung mit der Sitte unserer Vorfahren 
sii'h auf der Südseile eines Berges befanden, der Tapio-vaara, auch 
Tuomi-vaara (Traubenkirschenberg), Linna-vaara (Schlossberg) , 
/.umi-niüA;! (Schneeberg), A'yro-mä/i:t(BreDnberg) benannt wurde, und 
als Schutz gegen die kalten Norwinde diente. Auf der südlichen 
oder Vorderseile von Tapio's Behausung gab es viele Moore und 
rings um dieselben wuchs Strauchwerk. 

Es gab in Tapiola zahlreiche Schätze; sie waren in einer ge- 
räumigen Vorralhskammer [Tapton arara ailta) verborgen, und die 
goldenen Schlüssel sowohl zu diesem, als aucb zu andern näusem. 
wurden von der Waldwirlbin, die sie in einem Ringe an ihrer 



1) So fme ich in der allen Ausgabe der KateTila , Raae 7 , Ten 318 — 336 auf, 
obwohl die SIelle ziemlich dunkel ist nnd in der neuen Aotgabe auf eine gm cnt- 
(egengeielile Weiw autgedrückl ist 
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Seite trug, verwahrt. Zu den Gegenständen, die ilirer Obliut anver- 
traut waren, gehörte unter andcrm der Honig, das Bier des Waldes, 
woran es in Tapiola einen grossen Ueberfluss gab. Gerade als Pfle- 
gerin des Honigs trägt die Waldwirthin den Namen Simanter (von 
sima Honig). Sie soll dieses ihr liebliches Getränk in einer ver- 
schlossenen Kiste verwahrt haben, welche in den Runen unter dem 
Namen einer Honigkiste [metinen arkku) oder eines Honigkastens 
(mesi - lipas) vorkommt. Der Jäger fordert sie bisweilen auf diese 
Kiste zu öffnen, welche auf einer Waldwiese mitten auf einem gol- 
denen Hügel lag und ihm Honig zum Trank zu bringen. 

Eigentlich bestand jedoch Tapiola*s vornehmster Keichthum in 
den zahlreichen durch Feld und Wald irrenden Thieren. Sie wer- 
den in den Runen als die Viehheerden des Tapiohofes betrachtet 
nnd die Hauptpflege derselben gehörte sowohl Tapio selbst als auch 
besonders seiner sorgsamen Gemahlin. Ohne ihre huldvolle Erlaub- 
niss war es weder möglich noch gestattet irgend eine Beute in ih- 
rer Heerde zu machen, und deshalb pflegte der Jäger durch instän- 
dige Gebete und das Gelöbniss reicher Opfer die Waldgottheiten zu 
vermögen, das ersehnte Wild ihm entgegenzutreiben. So bittet Lem- 
minkäinen auf einer Jagd den mächtigen Tapiogott aus seiner ge- 
räumigen Vorrathskammer eine goldene Keule [kultanen kurikka)^ 
einen kupfernen Hammer {vashinen vasara) zu nehmen und damit 
in den Wäldern zu lärmen, damit das Wildpret ihm entgegenlaufen 
möchte (die alte Ausg. der Kalev. Rune 7, Vers 399 folg.). Eben 
80 ruft er die übrigeu Gottheiten des Waldes an, damit jede für ih- 
ren Tbeil ihm behölflich sein und die Heerden des Waldes ihm in 
den Weg treiben möchte. 

Aber nicht nur die wilden Thiere standen unter der Obhut der 
Waldgötter, sondern auch die zahmen Heerden genossen ihren 
Schutz. Nach Agricola verehrten die Finnen eine besondere Gott- 
heit Kekri^ Käkri oder Köyry^ welche sich um das Wacbsthum der 
Heerden bekümmerte [a Käkri se liseis karjon kasvon); doch von 
dieser Gottheit wissen die Runen nichts zu erzählen. Dennoch darf 
an der Richtigkeit seiner Angabe nicht gezweifelt werden, denn 

7 
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der Name dieser Gottheit lebt noch in der Tradition fort und es ist 
auch bekannt , dass die Finnen ihr zu Ehren ein Fest um die Zeit 
des Allerheiligentages zu feiern pflegten ; welche Zeit noch heut zu 
Tage A^eArt benannt wird; es ist aber auf jeden Fall ungewiss, 
welcher Wirkungskreis dieser Gottheit zugewiesen war. Mit Ruck- 
sicht darauf, dass ihr Fest in die Zeit flcl, wo die Saat gedroschen 
und untergebracht wird, vermuthet Lencqvist, dass auch Kekri 
den Ackerbau überwachte. Wie es sich auch hiemit verhalten mag, 
so ist es doch wenigstens sicher , dass auch die Gölterschaaren Ta- 
piola's den Viebheerden ihren Schutz schenkten , sowohl während 
der Zeit, wo sie sich unter dem Dache befanden, als auch zumal im 
Sommer , wenn sie in den Wäldern umherirrten und auf dem Ge- 
biete Tapiola's weideten. Hievon giebt unter anderm ein Gebe! 
Zeugniss, welches die Ilmari- Wirthin , als sie ihre Viehheerde aus- 
schickt , zu Tapio , dem schönen Gotte , dem festen Schöpfer (Icot^ 
noinen jumala^ vakatnen luoja) und den übrigen Waldgottheiten 
sendet. Dieses Gebet kommt in der Kalevala, Rune 32, Vers 49 
folg. vor und enthält unter anderm Folgendes : 

Katso kaunoinen jumala , 
Varjele vakainen luoja, 
Karjele vahiagon tielta^ 
Kaitse kaikista pahoista, 
Eitel tuskihbi tulisi, 
Hiipeihin hämmentyisi I 
Kuin katsoit kotollisessa, 
Alla varjon vartioitsit; 
Nun katso katoltomassa, 
Yaali variiattomassa, 
Jotta karja kaunistuisi^ 
Eistyisi emännän vilja 
Hyvän-suovan mieltä myöten, 
Pahan-suovan paitsi mieltä ! 
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Hate du, o Gott, du Schöner, 
Schutze du, starker Schöpfer, 
Schirme vor des Schadens Pfaden, 
Hüte du vor jedem Uebel, 
Dass sie nicht in Drangsal kommen , 
Nicht in Schaden sich Terwickeln I 
Wie im Haus du sie gehütet , 
In der Hürde sie beschützet, 
Also hut' sie in dem Freien, 
Schütz' sie ausserhalb der Hürde , 
Dass die Heerde gut gedeihe, 
Gut der Wirthin Vieh gerathe 
Nach des Gutgesinnten Willen, 
Gegen Wunsch des Bösgesinnten. 

Die grosse Menge von wilden und zahmen Thieren , welche in 
den W&ldern uniherstreiften , brachte die Finnen ganz natürlich auf 
die Vorstellung, dass der Tapiogott und seine GemaiiHn selbst nicht 
Aber alle genaue Aufsicht haben konnten , sondern wie alle wohl- 
habenden Wirthsleute ihr Eigenthum mit Hülfe ihrer Söhne und 
Töchter, ihrer Diener und Dienerinnen verwalten müssten. Diese 
ganze Bevölkerung wird unter dem gemeinsamen Namen Tapion 
hansa (Tapio-Volk) zusammengefasst, aber ausserdem werden in den 
Runen öfters genannt Tapion pojat (Tapio's Söhne), Tapion neiet oder 
piiat (Tapio's Jungfrauen oder Mädchen) , metsän immet (Walddir- 
nen), viTjan eukot (Wildpretmüttcr). Der weibliche Theil der Bedie- 
nung des Waldgottes und seiner Gemahlin trägt auch den Namen 
LuonnoUaret^ Luonnon tyltäret^ was in der Kalevala, Rune 32, Vers 
76 -— 82 seinen Grund hat , wo die Ilmari- Wirtbin in ihrem oben 
erwähnten Gebet Tapio also anredet ; 

Tyunnö luonnon tyttäria 
Minun viljnn viitsiäksi, 
Katsojaksi karjan kalken ! 
Paljo on piikoja siniilla , 
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käskTD Laolioita. 
EUijiä ilman alla, 
LnoDOOttaria bnü. 

.Sende tod der Schöpfung Töchtern 
Eine om roeio Vieh zo hüten. 
Um die Heerde zu beschützen ! 
Hast der Mädchen ja gar viele, 
Hunderte^ die dir gehorchen^ 
In der Lüfte Räumen leben, 
Wunderschone Schopfungstoehter. 

Ich habe in dem Vorhergehenden bemerkt, dass die Luonnotta" 
rel der Luft als die dienstbaren Geister des himmlischen Ükko be- 
trachtet wurden und dieselbe Vorstellung macht sich auch in Bezug 
auf die im Walde sich aufhaltenden Luonnottaret geltend. Der Un- 
terschied besteht nur darin , dass während es in der Luft deren nur 
drei gab , der Wald unzählige Luonnottaret hatte. Als Beweis hie- 
fDr dienen, ausser den so eben angeführten Runenversea, folgende 

Worte Lcmminkäinen's an die Wirthin von Tapiola : 

« 

Et emäntä lienekänä, 
Jos et piikoa pitane, 
Sata piikoa pitane, 
Tuhat käskyn knuliata, 
Karjan kaiken kaitsiata, 
Viitsiätä viljan kaiken. 

Wirst mir nimmer Wirthin scheinen, 
Hast du in dem Dienst nicht Mägde, 
Hast du nicht ein Hundert Mägde, 
Tausend, die dein Wort erfiillen, 
Um die Heerde ganz zu hüten, 
Um dein vieles Wild zu pflegen. 

(Kalevala, Rune 14, Vers 61 — 66.) 
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Von tien dem Wirth und der Wirthin von Tapiola unlergebe- 
pen Waldwi'scn waren die incistun welbliclier Natur, was oliue Zwei- 
fel seinen Grund darin hat, dass man die WaldgoUbciten sich üül ei- 
ner milden Natur, einem weichen Herzen begabt vorzustellen pflegte. 
Es werden viele von diesen Gollbeitcn besonders naoibaft gemachtt 
liier mit Ausnahme von Tapio trägt nur eine einzige einen männli- 
chen Namen. Das ist Tapio's Sohn, Namens IS'yyrikki oder Pinmys. 
Er wird als ein reinlicher und stattlicher Mann {mies piikas) ge- 
fbildert, geht mit einem blauen Mantel bekleidet {xiiit'-viilla) und 
Irlgl, wie Tapiu selbst, auf seinem Haupte eine hohe Mütze, die 
lald blau, hM rotb von Farbe ist. Man ruft ihn an, Zeichen in die 
täume zu haui^u, damit der Jäger sich nicht in den waldigen, ber- 
lereichen Gegenden vciirre, während er nach Beute sueht. Ehen 
wird er gebeten auf den sumpÜ^en , strhlüpfrigen Stellen für das 
Reh Brücken zu bauen , während es sich auf der Somnierweide 
lefinilet. 

Närhst seiner Frau gehört zu der weiblichen Umgebung des 
|\raldgottes die sogenannte Tellfrvo , auch llHleno genannt, welche 
lewnhuiich Tapio's Jungfrau [Tnpion neiii] oder die Waldlucbtcr 
tuttäa tyttö) benauDt, bin und wieder aber mit Mklihki verweeh- 
ett und (Kalevala, Rune 46, Vers 57 und 58) Tapio's Weib [Ta- 
jbn rai'mo) genannt wird. Sie hal volle und runde Formen , ihr 
(aar ist goldgelb, ihre Kleidung besteht in einem leichten Hemde 
iit feinen Säumen {\Uupaita, hkno-hdma). Ihr eigentliches Amt ist 
S8 Vieh der VVatdwirthin in Tapiola zu hüten, sie wird aber auch 
Dgerufen , um die zahmen Viehhcerden, welche auf die Sommer- 
reide geschickt werden , zu schirmen. Lnler auderm bittet die II- 
lari-Wirthin , ilass sie ihren Creatnren das Aussehen von grausen 
tischen und schrecklichen Geschöpfen gebe, damit die Thierc des 
Waldes es nicht wagen mochten sie anzugreifen , und dass sie die- 
dhen nach Sonnenunlergang frisch und gesund nach Hause 
cihe. 

Eine amiere der Waldjungfrauen war Tapio's Tochter, die 
■eundliche TauUhki. Auch ihr war das Amt einer Hirtin zuertheill. 
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sie hüte Tapio's Ileerden UDd wurde angerufen , dem Jager Beute 
zu verleihen. Lemminkäinen richtet an sie folgendes Gebet: 

M^tsän tyttö^ mieli neiti^ 
Tuulikki tytär Tapion I 
Aja vilja vieremille^ 
Aukeimmille ahoille ; 
Kun lie jäykkä juoksullehen, 
Eli lalska laokallehea , 
Ota vitsa viiakosta , 
KoiYU korven notkelmosta, 
Jolla kutkutat kuvetta, 
Seka kaivat kainaloita ; 
Anna juosta joutuisasti , 
Vikevästi viiletellä 
Miehen etsivän etehen, 
Alna käyvän askelille I 
Kuin vilja uralle saapi, 
Tupita uroa myöten , 
Pane kaksi kämmentäsi 
Kahen puolen kaiteheksi, 
Jott' ei vilja vieprahtaisi, 
Tie-puolehen poikeltaisi; 
Josp' on vilja vieprahtavi, 
Tie-paolehen poikeltavi, 
Tielle korvista kohenna, 
Saata sarvista uralle I 
Ilako on tiellä poikkipuolin^ 
Sepä syrjähan syseä, 
Poita maalla matkallansa^ 
Ne on katkaise kaheksi ! 
Aita vastaban tolevi, 
Kaa'a aita kallellehen , 
Yiieltä vitsas-väliltä 
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Seitsemältä seipähalta I 
Joki joutuvi etdien, 
Paro tielle poikkipuolio^ 
Silkki sillaksi sivalla, 
Puna-verka portahaksi, 
Saata poikki salmistaki, 
Vetele ?esien poikki , 
Poikki Pobjolan joesta, 
Yli koskoQ kuohaloista f 

Waldestochter, holde Jungfrau, 
Tuulikki, Tapio's Tochter ! 
Treib' das Wäd her zu den Rändern , 
Zu den weitgedehnten Fluren ; 
Ist es nicht bereit zum Laufen, 
Oder faul dahin zu eilen, 
0, so nimm vom Busch die Gerte, 
Eine Birke aus dem Thale, 
Auf die Hüften sie zu schwingen , 
An die Seiten sie zu schlagen. 
Treibe eilends sie zur Stelle, 
Voller Schnelligkeit die Beute 
Vor den Mann hin, der da suchet, 
Auf des Jägers fleiss ge Schritte« 
Kommt das Wildpret auf den Fusssteig , 
Lass es auf dem Fusssteig laufen. 
Halte vor die beiden Hände, 
Hute es von beiden Seiten, 
Dass das Wildpret nicht entrinne, 
Nach der Seite nicht entweiche ; 
Sollte es davon sich machen. 
Nach der Seite hin entweichen, 
Führ' es an dem Ohr zum Wege, 
An dem Home auf den Fusssteig I 
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Lieget Reisig auf dem Wege, 
Stoss' es fort zum Rand des Weges, 
Liegen Bäume auf der Erde, 
0, so brich sie rasch in Stücke ! 
Sollt' ein Zaun dazwischen kommen, 
Stoss* ihn um in schiefer Richtung 
Zwischen fünf der Bindegerten, 
Zwischen sieben Zaunstaketen I 
Kommt ein FIuss nun auf dem Wege, 
Kommt ein Bachlein auf dem Pfade, 
Mach' aus Seide eine Brücke, 
Einen Steig aus rothem Tuche, 
SchaOe rasch sie durch die Enge , 
Führe rasch sie durch das Wasser, 
Durch den Fluss des weiten Nordlands, 
Durch den Schaum des Wasserfalles I 

(Kalevala, Rune U, Vers 173—212.) 

Zu der Zahl der Tapiomädchen gehört ferner Metsän piika des 
Waldes Dieustmagd, welche keine persönliche Benennung hat. Sie 
wird als sehr klein von Wuchs {pikkarainen) geschildert und erhält 
oft den Beinamen sima-suu (Honigmund), da sie, wie mau glaubte, so 
wie die übrigen Gottheiten des Waldes itonig zu ihrer Nahrung 
gebrauchte. Als Ilirtin war sie mit einer Flöte versehen , welche 
sima-pilli (tlonigllöte) benannt wird. Diese sollte sie wohl eigent- 
lich auf ihren Weidezugen durch den Wald gebrauchen , in einer 
Rune ruft sie aber der Jäger an , dass sie mit derselben Flöte der 
Waldwirthin in die Ohren blasen möchte , damit diese aus ihrem 
Schlafe erwache, die Gebete des Jägers erhöre und ihm Beute sende. 
Uebrigcns glaubte man , dass es sowohl zu ihrer Beschäftigung als 
der mehrerer anderer Waldgottheiten gehörte, Pfahle auszustellen 
und Wegzeichen in die Bäume zu hauen für die Jäger während 
ihrer Züge durch den Wald. 

Als Waldgott hatte Tapio auch Gewalt über die Götterwesen, 
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lebe die Pflege der Büumc in ihren UänileD lintten. Auch diese^ 
reu weibLicher Natur und von ihnen wird in der Kalevala 7uo- j 
lar, die Schutzgottin der Traubenkirsche (vun luomi Trauben- 
sche] genaDUl, diu ausilrucklirh Tapiu's Tochter heis^l, Jlougatar * 
t Tannengöttin (von konka Tanne), die gute Wirlbiii (hyrä emäniä) 
VF die >F\'irthin der Einöde [sahn emäntü) mit Namen , Katajatar, 
I schöne Jungfrau [katinis neili], die Beschützerin des Wachhol- 
rbaums (von kataja Wachbolderliauni) , PililajiUar , das kleine j 
idchen {pieni piika) , die SchütKcrio der Eberesche [pililaja). Allel 
se Gotibciten werden angerufen, sich der weidenden Viebbeer-' J 
I anzunehnieii und ihnen in reichlichem Maasse Laub zum Fut- ' 
^ zu spenden. 

Ausser den angeführten zählen Agricola, Lcncqvist und Ga- | 
nder noch einige andere Waldgotlheiten auf, über die die Ru- 
B theils wenig theils gar keine Auskunft geben. Eine derselben 
Käüöi benannt und soll sich der zahmen Viehbeerden itn Walde 
Dehmen : eine andere heisst Syrkkta oder Nyrkes, halt sich in 
Atenwüldern auf und wird angerufen, um dem Jäger Eichhörn- 
en xu verleihen ; eine dritte llillavaniii oder Ilillai'aiiicri, die über 
sllaasen wallet und sie dem Jäger als Beute zutreibt; eine vierte ■ 
, die Mutter und Spenderin der Füchse. Ganander nennt i 
auch einen Waldgott Lemmes, den Vater der Erde, und eine Göttin 
txati , welche den Wachsthum der Walilbäunie befördert und des- 
halb das Epithel «pttidrn emuu» {Bauniniuller) erhält. Nach Ren- 
|)l bezeichnet Kali (das mit katkt Neid verwandt ist) einen bösen, l 
Igünsligen Geist. ' 

Inwiefern alle diese Namen authentisch sind oder nicht , mag 
D gestellt LIeibon, denn einige Götternamoo mehr oder weniger 
der liiinisclien Mythologie, die davon ühersehwemmt wird, 
lU bedeuten. Die Hauptsache ist, dass wir die Natur der Gnni- 
:n Göllerlehre richtig auffassen und in dieser Hinsicht will ich 1 
ferner daran erinnern , dass jeder Gegenstand in der Natur ci- 1 
Schutzgolt , einen lialtia, einen Genius — ein Wesen babea 1 
iSle. welches sein Schöpfer war und sieb fernerhin desselbeu I 
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annahm. Diese kaltiat, diese Genien oder Schutzgotlheiten waren 
jedoch nicht, wie ich schon früher öfler« bemerkl habe, an jeden 
einzelnen, endlichen Gegenstand gebunden, souderu freie, persönli- 
che Wesen, welche sich selbst bewegten. Form und Gestüll, Leib 
und Sei'lc hatten, Ihre Existenz hing keineswegs von der Existenz 
der einzelneu Gegenstände ab, denn obwohl es in der Natur keinem 
Gegenstande an einer Schutzgatlheit fehlte, so war deren Wirksam- 
keit durchaus nicht an ein einzelnes Individuum gebunden, sondern 
sie erstreckte sich auf das ganze Geschlecht, auf die ganze Gattung. 
Diese Eberesche, dieser Stein, dieses Haus hat zwar seinen beson- 
dem lialtia, doch dieselben haUiat kümmern sich auch um andere 
Ebereschen, andere Steine, andere Häuser. Folglich kann die eine 
Eberesche, der eine Stein, das eine Haus verschwinden und deren 
haltiat dennoch ewig in dem Geschlechte fortleben. So fassleo die 
Finnen im Allgemeinen das Wesen der Götter auf, sie unterschieden 
Jedoch , wie oben gezeigt worden ist , zwischen mehr oder minder 
mächtigen Gottheiten, von denen die erstem gewöhnlich als Könige, 
Hausherren und Hausmütter, Herrscher u. s. w., die Iclztern aber 
als ihre unterthanigen Diener und Dienerinnen vorgestellt werden. 
Ich habe gesagt, dass diese Vorstellung von den Göttern nicht 
die älteste und ursprüngliche in der Mythologie der Finnen ist und 
dass diese in der früheren Periode Naturgegenständc in ihrer sinn- 
lichen Gestalt verehrten. Eine solche Verehrung haben sie auch 
dem Walde entweder in seiner Ganzheit oder theil weise, aber stets 
in pcrsi'ml icher Gestalt bewiesen. Dafür kann man viele Belege aus 
den Uunen beibringen. Es heisst z. It. in der alte« Ausgabe der 
Kalevala. Rune 7, Vers 242 und 243: «li-py lehlo, kostu korpi, 
laivu aiiioiiien Tupio» Sei geneigt, o Hain, mild, o Wililniss, lass 
dich bewegen, milder Tapiou und Vers 346 — 248 «oia metxä mii- 
hek$esi, urohoksesi Tapio, korpi kolkki-pojaksesia d. b. nimm mich, 
Wald, zu deinem Manne, mich zu deinem Helden, Tapio, Dickicht, 
mich zum Träger deiner Pfeile. Und gleich darauf (Vers 249 — 25^H 
sendet der Jäger folgendes Gebet an den Wald : ^H 
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Soita metsä kantelelta, 
Kukula salo bakeä t 
Jolta kulta kuunloleisi, 
tlopia tilin lekiä 
Alla kuusen kullalatvan , 
AUa kaunihin kalajan. 

Spiele, Wald, auf der Kanlele, 
Lass, Haia, ien Kuckuck rufen) 
Dass das Gnlil reclit fleissig horclie, 
Rechenschaft das Silber') gebe 
Unter goldcnkron'gen Fklileti, 
Unler irefÜichetn Wachfiolder. 

Wie die germanischen Vollter vcrclirlcn anch die Fiuneu vor 
tcD gewisse beilige llaiDC und Bäume und namentlicli io dieser 
I ist die Waldverciiruni^ bei iiuseru Stammverwandten am rnei- 
I üblich. Samojedea , Osljakcn uod mehrere andere unter deo 
Numadeo Sibiriens haben keinen gchürigen Begriff von irgend ei- 
nem persönlichen göttlichen Wesen, welches über den W'ald herrscht, 
.iber wo sie auf ihren öden Tundern einen kleinen Lärchen- oder 
■■Ficbtenhain finden, erweisen sie demselben göttliche Ehre und slel- 
lln dort ihre Gottcrbililur auf. Heilige Stellen von solcher Bcschaf- 
^hnbcit sind auch bei dun Tscheremissen , Tschuwaschen, Mordwi- 
1 sehr gewöhnlich und werden von ihnen Keremel benannt. Voo 
W4ta Woljaken werden sie unter dem Namen Lud verehrt'). Wir 
Verden weiter unten diesen Gegenständen eine besondere Aufmerk- 
' tamkeil schenken und begnügen uns hier nur im Allgemeinen zu 
bemerken, wie bei unsern auf der Bahn der Cultur weniger vorge- 
acfarittenen Stamm verwandten die finnische Naturverebrunj^ sich in 
Allem aia dhi Torberrscheude zeigt. Es giebl indessen noch viele 



1} Cator Gold mn) SUber wird >o dieser SIcUo Wildprcl oder cigrntnch UM'» 
Mntlun' gemeint , welche« iD Kincm EtiUiicIieu über die Uusik des Waldo« M 
n foUl« niib vor der Schlinge de« ia^er* tu hülon. 
% Georgi, Bawibreibuiig «Uer Naliuiieu de« tum. Reich«, S. 38. 
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solche Stamme 9 welche dem Walde ein persönliches Götterwesen 
zuertheilen. Ein solches Wesen ist bei den Tungusen Mo oder Ogon 
Molgoro ^), bei den Tscheremissen TVadasch^)^ bei den Wotjaken 
Palas-murt oder Alida^)^ bei den Ostjaken Meang (nach Erman 
Meik) u. s. w. In der That habe ich fast alle flnnischen und andern 
verwandten Stämme, welche von mir besucht worden sind, von ei- 
nem mächtigen Waldgott sprechen hören , er wird aber wie der 
Wassergeist als ein böses und verderbliches Wesen geschildert. 
Eine solche Schilderung haben unter andern die Samojcden mir 
über .ihren Parne gegeben , den sie mit dem Ljesovoi der Russen 
vergleichen. Parne^ sagen sie, ist ein böses Wesen, welches tief im 
Walde lebt und die Menschen verfolgt. Er hat nur drei Finger an 
jeder Hand, die Finger aber sind mit scharfen Nägeln versehen, 
mit denen er jeden , der in seine Gewalt geräth , zerfleischt. Alle 
seine Opfer verzehrt er. Er hat weder Zelt noch Rennthiere , auch 
keine Kleider. Seine Reisen macht er stets zu Fuss und ist ein 
starker Läufer. Eine Frau hat er nicht, aber einen treuen Gefährten, 
der ihn überall begleitet. 

Diesem widrigen Waldteufel entspricht in der Gnnischen My- 
thologie am meisten Hüsi. Man hat über Ilüsi und Hüdet (der Plural) 
die Ansicht ausgesprochen, als wären sie ein historisches Volk ge- 
wesen und als hätten sie vielleicht die Ureinwohner Finnlands aus- 
gemacht — eine Ansicht, die in der That Einiges für sich hat, aber 
keineswegs als erwiesen gelten kann. In den Rundn hat Hüsi stets 
die Bedeutung einer bösen , arglistigen , verderblichen Gottheit. Er 
wird mies häiy (böser Mann) genannt, soll zusammen mit der Syö^ 
jätär die Schlange hervorgebracht und bei allem Bösen , das sich 
in der Welt zuträgt, seine Hand im Spiele h«iben. Als die Pohjola- 
jungfrau dem Wäinämöinen zumuthete ihr ein Boot zu zimmern, 
war Hüsi sogleich bei der Hand, fasste die Axt und lenkte die 
Schneide gegen Wäinämöinens Knie. Die schwersten Plagen und 



1) Gcorgi, Bemerkungen einer Heise im russ. Reich, S. 276. 

2) Derselbe. Beschreib, aller NaU S. 3f. 

3) Ebendaselbst S. 59. 
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KranUieiteo sollten den Mensehen von Hiüi gesandt sein und jede 
»olche Gabe des verhassten Gottes wurde llUden hei'tio (Iliisi's Sen- 
ig) bcoauut. Da Iliisi in seiner Person alles Böse vereinigte, 
lird sein Name in den Runen oft figürlicb zur Bezeichnung eines 
iseu Wesens überhaupt gebraucht. In i]es alten Wipuncns Magen 
eingesperrt sagt Wäinäinöinen voller Kummer: jo (uisi liihont tulla, 
luitäpahii hämmenleä tämän HUen h'iikalossa , lämän Kaiman harsi- 
nassa «Seh' bereits mein Unhell kommen, Seh' herein das Unheil 
brechen, In der engen Hürde Iliisi's, In dem Grabgewölbe Kalnia*sa 
(Kalevala, Kune 17, Vers 115 — 118). Wipunen giebt seinerseits 
dem in seinem Magen jammernden Wäiuämöinen ebenfalls den Na- 
men iliisi. Die Vorstellung von Ilüsi's böser Natur zeigt sich auch 
dass das Wprt llüsi im Finnischen oft als ein Fluch gc- 
lUcbt vird , i. B. Oi Iliisi, o Teufel , mene Jlüleen geh zu Iliisi, 
'U zum Teufel u. 9. w. Nach einer neueren Vorstellung rällt der 
BcgrilT lUisi oft mit der Holle tJur Christen zusammen und aus die- 
Km Grunde wird sogar in den Runen von Ilüsi's Kohlen (//iVen 
m) , von Iliisi's Gluth [lliim hülos) , Iliisi's Koblenstangen und 
ihlenheideu [Uiien hili-seiväs , Itiili-Iiatikaai) Iliisi's Grapen (//iVen 
la) u. s. w. gesprochen. 
Mil seiner biisen und verderblichen Natur vereinigte Iliisi die 
SgCDSchaft ein übermässig starkes, mächtiges, schreckliches Wc- 
zu sein und dieselben Eigenscliaften werden in den Runen aU 
beigelegt, was Hiisi in seiner Obhut bat. Als Lcmminkäinen 
seto gutes, scharfes Schwer! preisen will, streicht er dessen Eigen- 
Khaft bei Hiisi geseblifTen worden zu sein hervor'). Als Joukahai- 

Ien iu den Besitz einer guten Bogensehne kommen wollte, um 
Joimöiacn niederzuschiessen, benutzte er dazu Sehnen von llii- 
Elenn "). Dieses Elenn einzufangen sah die Toltjulawirthin für 
der schwersten Aufgaben an, die sie Lemminkiiinen auferlegen 
konotv Dm die Hand ihrer Tochter zu erlangen *"). Die Saiten sei- 



I 



I t lUIetala. Rune t2, Vcri 229. 
I ~J Ebrud. Rune ß, Vrr> .17- 
I — ) EI»«nd. Bonc 13, Von 29. 
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ner Harfe verfortigic WäiDämüinen aus den starken Haaren von 
Hiisi's wildem Itoss, von wclcbcm es heisst'), dass FeuerfuDkea sng 
dessen Muod und Nüstern sprühten und dass die Hufe aus Slafal 
waren '). Hiisi's Hund» und Kalzeo waren von einer wilden Na- 
tur, oder, wie Ganander ^] sich ausdrückt: von einem bösen Na- 
turell und ihrem Hausherrn ähnlich. 

Als hose , mächtige und furchtbare Gottheit wird Hiiäi in doD 
Runen oft idenlilicirt mit Palia oder Paholamen , Juulas , P{ru oder 
Pinilainfn, Lempo — lauter höscn und gleichbedeutenden Gotthei- 
ten, unter denen jedoch Paha oder Paholainen (der Böse) und Au- 
tos ") (Judas) dem Christenthum entlehnte Begriffe sein dürften, so 
wie Piru und Perkele eine Entlehnung aus der Mythologie der indoger- 
manischen Völker, dem slavischeii/*crun (PioruD,.Peraun),demlittjiui- 
schen Perkunas, dem lettischen Pehrkons u. s. w. entsprechend. Lempo 
dagegen ist in der finnischen Mjlliologie ein einheimisches Wort und 
bezeichnet, wenigstens nach dem Zcugniss der Kalevala-Runen und 
der Tradition deu neprasentanten des Bösen in seiner umfassendsten 
Bedeutung. Diese Bedeutung hat Iliisi nicht in seinem ursprüngli- 
chen Begriff, sondern unter diesem Namen versteht man, wie ich 
in dem Vorhergebenden hemerkl habe, eigentlich einen höscn Wald- 
gott. Dnss man für Hüsi's Aufenthalt den Wald ansah , bezeugt 
schon Agricola, obwohl er sich in seinem Wesen irrt, wenn er 
ihm die Tapio zukommende Eigenschaft Beute zu verleiben luer- 
iheilt. Diesen Irrthum hat auch schon der Uebersetzer von Agri- 
cola's Lied verbessert, indem er die Worte: Ilmi metfleul soi voi- 
lon (eig. lliisi gönnte Gewinn von den Wäldern) also wiedergivbt: 



') eticnd. Rune 17, Vers 431. 

1) Id eiocRi audern Licd<? hci««l 
aus den Lockpo der Hibi-JunglVau r 

S) Mythol. fennlea S. 13. 

") Sa lockend et ieI iu Juulas ei 
chea, «o dnrf nicbl übersehen werde 
vorkommt, in dor ciaige den Krie>;sg( 



litc. 



ea dem Climlcnlhum enUchnlen Bt^gritl la sa- 
, dass Buch bei den LcUcd pinc GoUlieil Johd» 
I haben sebeii woIIpd. 3. Moses Cap. 17, 7 
komnil das TYorl in der lelLiscbca Bibelübersetzung in der Dedeutung nWnldleurd» 
vor, wofür die Bonische L'ebersetzung derselben Sielte das unten S. 113 besprochene 
Ajalar dorbieleL S. 
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<t//tsM profeguiiur trifleü ursosque lupotquf.n Meiner Ansicht über den 
AufeiilluiU lliisi's im Walde ist au^b der Lnislaad günstig, dass ia 
der Kalevalti, Kune 1 4, Vers 241 — 242, Tüpion vaara oder Iliien 
linua als synonyme Ausdrücke aurgefusst werden. Uebrigens wird 
llüsi's Wobnung, die oben genannte IlÜeu Unna (Iliisiburg) oder 
Hiilola, auch ff'uori (Berg) oder Tanikan liiimi (Tanikkaburg) be- 
naotit, als vuu tiefen Dickicbten, buhen llergen und düstern Felsen 
umgebeQ geschildert. Zwar wird iu den Runen auch ron lliisl's 
Acckeni {Itiien pcllot) , llüsi's Wiesen {lliien tiurmel) , Hiisi's Boss 
^^fffirm hevonen), Hiisi's Ochsen [Uiien hdrhä) u. s. w. gesprochen, 
^■ns sicli auf das Leben eines Waldmannes nicht gut anwenden 
^B>st* öAer jedoch ist die Rede von llüsi's Dickicht otler Balkenüur 
{Biien korpi, lliieii hirtikanijas) u. s. w. Besonders scheint llüsi sdn 
Behagen in den düstersten Berggegenden gefunden zu haben und 
wird mit Bücksicht darauf ff'tturea uliko (Berggreis) genannt, wie 
auch viele Berge in riniilaiid uach ihm den Namen Iliideii vuori 
Irageu. Auf diese Vorstellung von Hiisi's Vorliebe für bergige Wald- 
gegenden deutet auch die dunkle Krzäblung von Uiieu-Iinnat (lliisi- 
burgcn). Zum Theil ist es die Tradition von diesen Gegenständen, 
welcbu Antass zu der llypottiese gegeben hat, dass lliiden-väki ein 
wirklich cxistircndcs Volk war. Ich für meinen Theil halte bis auf 
Weiteres alle diese Hilden linnal für natürliche Versclianzungen ') 
und miden väki hat für mich dieselbe nijthisclic Bedeutung, wJo 
Tapion räki, veen väki u. s. w. 

leb darf nicht unerwähnt lassen, dass die Runen zwischen ver- 
schiedenen Arten von Hiisi's einen Unterschied machen, nämlich: 
iwiscben ff'esi-IIiisi, ff'uori-t/iisi, Mclsän-Iliisi (Wasser-, Berg-, 
Wald-Hiisi*). Dieser Unterschied beweist noch mehr, was ich- 
icboQ in dem Vorliergehenden angeführt habe, dass IlÜsi in der 
hiotsclien Mythologie die Bedeutung von einem bösen Wesen über-' 

f 1] Die npnische Traililion sprich! noch Ti>n nuden kiHkaal lliisr Ocfi-Ti}, //ii'Jmi J 
lB( (Uibl-Xeslci), aber das (nanilirli lerschifilrnc- ;^lpmliaafcn im WhIlIfI hi 

• gross tenlheils bppbcUc Uclii'rrcsic. 
J) Ganander, jUytW. Fmmiea S. 14. 
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baupt hat , doch da dieses Wort auch einen bösen Waldgott be- 
zeichnet , so dürfte man nicht daran zweifeln , dass die letztere Be- 
deutung eben wegen ihrer concreten BeschaiTenheit die ursprüng- 
liche sei. Die Begriffe Aletsän Hitsi, fFest-Hüst u. s. w. haben sich 
natürlich erst entwickelt, nachdem die allgemeine, abstracte Bedeu- 
tung llüsi beigelegt worden war. 

In Bezug auf die verschiedenen Begriffe, die an das Wort Htm 
geknüpft werden, will ich erwähnen, dass dieses Wort eben so wie 
Hittola oft zur Bezeichnung des Aufenthaltes des Jffim- Gottes selbst 
gebraucht wird, was schon aus dem oben angeführten Ausdruck 
mene Iliüeen geh zu (eigentlich ein in) Iliisi bewiesen wird. Von 
Ilim kommt eine Deminutivforni JfftiVo, Iliitto^ Hitto^ vor, und Ren- 
vall *) kennt dafür keine andere Bedeutung als Hiüts Wohnung, 
aber auch in dieser Form hat Hiisi zugleich die persönliche Bedeu- 
tung, wie bei Topelius, FFanhoja Runoja^ Heft 5, S. 33 mEipä 
lliitto iiennylkähänm auch Uiisi wusste nicht. In der lappischen My- 
thologie kommt Uiisi unter der Form Ilila vor, wird aber nach 
Lindahl und Ochrling^) nur als Fluch gebraucht. 

In seiner persönlichen Bedeutung wird Hiisi oft im Plural in 
der Form lliidet oder Uiiet gebraucht, um das ganze Geschlecht der 
Hiisi s oder das auch sogenannte Hiiden und TFuoren väki zu bezeich- 
nen. Als zu diesem Geschlechte gehörig wird ausser Uiisi selbst 
sein kleiner Sohn [Hiien poika pikkarainen) und seine Jungfrau 
[Uiien impi) genannt. Da diese Wesen sämmtlich böse^ verderblich 
und von den Menschen verabscheut waren, wurden sie von den 
Finnen sehr selten angerufen. Wenn dies aber irgend einmal ge- 
schah , so scheint die Absicht gewesen zu sein , durch deren Hülfe 
entweder die Misscthäter, zumal Diebe zu bestrafen oder dem Feinde^ 
irgend ein Unheil zuzufügen, ihn taub, blind, zitternd und mit meh- 
reren Krankheiten behaflet zu machen^). Bisweilen scheint //iV<t auch 
angerufen worden zu sein, wenn es galt Schmerzen, Schaden oder 



1) Lexicon Fennicum S. 75. 

2) Lexicon Lapponicum S. 70. 

3) Ganander, Mythologia Fennica, S. 14. 
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Krankheilen zu entfernen. Su billet der Schanian bald um seinen 
Kessel , um in ihm zu korheo nnd das aus dor Wunde rinnende 
Blut zu slillcn , bald um sein rasrhcs Boss und seine leichten 
SchDecsrhuhe, um mit deren Hülfe die bösen I'lagej^eisler scbi 
Ol befördern. 

In Zusammenhang mit //imi niuss ich auch ein niideres böi 
:ud schreckliches Wesen beiührcn, das seinen Aufenthalt 
'iefe der Wälder lu haben schien und Ajittur benannt wurde. Wie 
ie Endung des Wortes angiebt, war diess eine weibliche Goltheil, 
"lU deren Eigenschaften es gehörte Jäger und Waldmänner in die 
Irre zu führen. Eben deshalb wird sie Ajalar genannt, was nach 
der Etymologie eine Treiberin (von ajan treiben) bedeutet. In den 
Runen wird sie soviel ich weiss nie genannt '). Dagegen erwähnen 
4iesc hin und wieder ein böses Wesen Ilorna oder ff^orna ') , das 
ebenfalls dem Walde angehört zu haben scheint, eine nähere Aqs- 
knnfl über dasselbe ist jedoch aus unsern Runen nicht zu gewinnen. 
Dass Joukahainen den Baum auf Pha's lIHgel und die Tanne auf 
Borna» Fels kannte, ist fast die einzige Angabe, die man auf die- 
Ktii Wege erhalten kann. Dagegen wird Iforna in der nun gang- 
baren Volkssprache in vielen Redeweisen als Fluch gebraucht, 
was deutlich beweist, dass Ilorna wenigstens ein böses Wesen war. 
Ich habe nun in Kürze versucht Rechenschaft zu geben über 
die der Erde angehörigen Gottheiten . deren Wirksamkeit nach di 
Vorstellung der alten Finnen sich in zwei grossen Sphären der or- 
ganisrheo Natur: im Thier- und Pflanzenreich kund gab. Inner- 
halb der unorganischen Natur tritt uns keine einzige bedeutendere 



<ller 

iVie I 

leil. 



*] eine Eriiinerung an dieso Gottheil llfigl TJelleichl in dem elielniKhen > 
des AposlemkrauU [Sfatiota arvtati»). da« nach Wiedemaan und Weiter 
■chreiliau^ der pliDiiero^umbcheii GewÜehi-e Elisl-, LJt- uod Curlindi, p, 7g eli»1- 
oiKh aijalari Acin AijaUr't Uras tieiast Hupel gicbl iu Miaem Wörlerbuch nur 
4ie Im dorplMbcn Dinlt-Ll gcbrauctilirbe rorm äijalari haltt an, was Veranlassung 
leben kounte, den >,iuieii mit der bei Itoiivall im Oimiscben Leiicon p. 330 ge- 
len ScIiuUüöttiu des Allers Aijdtär ja V«rbiiidun(; lu bringen. 5. 



I) Im UeUingrorwr MorgeubbU, JahrK'ng 1834, >'o. 12—14 siebl 
|l|M Märchen von Warna, wo er ah Well>vrrkubcr gCKhilderl wird. 
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(lolüieit vntgogf n , und ilivss isl auch niclil zu orwarlcn, Arno vem 
yifbl es wohl liivr, was eine besondere Aufmerksamkeit des Nalur- 
inenschea auf sieb ziehte konnte? Hohe Berge, grosse Felsen, si'll- 
same Steine können zwar mehr oder minder sein Staunen eiTegcn 
und es ist auch bekannt, dass die Finnen sie früher verelirl haben, 
so wie CS noch heul zu Tage mit vielen verwandten Völkern der 
Fall ist; da sie aber wenig Cinduss auf das Glück oder UnglürL 
des Menschen haben, da sie ihm selten Gewinn oder Schaden brin- 
gen, ist ihre Verehrung stets von geringem Gewicht gewesen. VNV- 
oigstens kennt die linnische M)lhologie keinen niächligem Gott, 
dem die Herrschaft über das Gedeihen der unorganischen Natur 
anvertraut worden wäre. Bei Ganauder ') lindet man zwar ange- 
geben , dass h'immo oder kammo über die Steine herrschte und ' 
auch in der Kalevala (Rune 40 Vers 48) wird A'imfno, der hier i 
Kwmmos Sohn genannt wird, angerufen einen Stein im Wasser su ' 
sprengen; aber etwas Zuverlässiges kann man bei den nun zugäng- 
lichen Materialien nicht über ihn anführen. Auf jeden Fall muss 
diese Gottheit von einer untergeordneten Beschairciiheit gewesen 
sein, da Agricola und Lencqvist sie nicht einmal dem Namen 
nach kennen *). Dasselbe gilt noch in höheren! Grade von dem so- 
genannten Karilainen, der nach Ganander^) der Beherrscher der 
Klippen gewesen sein soll. 

Wir wenden uns hiermit von der äussern Well zum Menschen < 
selbst und wollen nun in Kürze die wenigen und unbedeutenden < 
Gotterwesen betrachten, auf die man seinen Sinn und sein Bemühen 
richten zu müssen glaubte. Eigentlich üben zwar alle Gottheiten ei- | 
neu grossem oder geringern Einlluss auch auf die menschlichen ' 
Verhältnisse aus, es giebljedüch einige unter ihnen, deren ganze 



1) Mythol. FtanUa S. 30. 

') Kimmo lut sich wohl cr»l üurrh l'mteol am Kammo gebildet, welche« lelt- 
Icro oCTcnlMr aus dem tiaviechen KBaeBb Stein enIstAtidcn iit: eben so ist das gleich 
folgende Earilainen aus kari Klijipe gcbildcl, das «ohi auch nül dorn schwediichen 
tkdr Klippe zusamnieDliaiigl. S. 

2] Eliendascllisl S. 32. ^K 
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Wirksamkeit an das Menschenleben gebunden ist. Diese Gölter ha- 
ben jedoch oiclits mit der hohem, geistig'en , übersioidiclien Natur 
des MenscheD zu thun . sondern alles W<19 sie lliuit betrifft den 
MeiiscbeD bloss als Naturgegenstand. Weisheit und Gesetz, Tugend 
und Gerechtigkeit haben in der finnischen Mythologie keinen Be- 
schützer unter den Göttern gefunden: diese kümmerD sich nur um 
die zeitlichen Bedürfnisse des Menschen. 

iDuerhalb dieses Gebiets treten uus zuerst die Gottheiten entge- 
gen , welche über die Naturtriebe des Menschen wachen. Von die- 
ser Art ist die sogenannte Sukkamielit ein weibliches Wesen , wel- 
ches nach Lencqvist ') von den Liebenden gebeten wurde die 
Flamme der Liebe in dem Herzen des geliebten Gegenstandes an~ 
mfachon, nach Ganander') aber glaubte man, dass sie Uneinigkeit 
iwiscben Eheleuten anstiftete. Augenscbeiidich beruht Ganander's 
Angabe auf einem gangbaren Ausdruck : käveUä niu5(tn sukin mit 
schwarzen Strümpfen gehn, d. h. eifersüchtig sein; welchen Zu- 
sammenhang aber Sukliamieli mit diesem Ausdrucke haben soll, ist 
in der Tbat schwer zu sagen. Das Wort sukkamiett bezeichnet buch- 
stäblich den, der Strümpfe liebt, Sliünipfe sind aber ein weiches 
nnd zartes Ding und man nanntt; die Liebesgöttin Sukkamieli, da sie 
sich der weichsten und zartesten Gefühle des Herzens annahm. 
Dass Sukkamieli wirklich die Giittin der Liebe war, gebt auf das 
Klarste aus einem sowohl von Lencqvisl als Ganander angc- 
GUirtcn Liede hervor, worin es heisst: 

SukkHuiieli mielen käandajä, 
Me«lläs tuen mieli haudo, 
Hjudo mieli mietelLÖuiiin , 
Arniahaui annoitoman. 
Sukkamieli SiniiesweuderiD , 
Wärme jenen Sinn mit Honig. 
Würni* den Sinn des Liebeluseo, 
Meiues Liebsten ohne Liebe. 



1) Dt tiperltilione p. 47. 

2) IHl/lh-l. Fennica S. 87. 
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In dun Runerisjimmlungcn , dii- io letzter Zeit an^ Licht getie* 
tvti siiitl , wird, merkwürdig guiiu^, Ä'uA/cHmtWt niv erwähnt und 
auch der Tradition ist sie jetzt g»nz unbt-krinnt. Es will hieraus 
hervorgehen , als wäre diese Cotlheit hei di-u allen Tinnen nicht 
allgemein gekannt und verehrt worden , sondern als hätte sie sich 
vielleicht erst in einer spätem Zeit in der liunischen Mythologie 
eingebürgert. Diese Vermuthuiig findet ihre Stütze auch an dum 
Umstand, dass Kukha kein acht finnisches Wort, sonder» aus den 
iad( genuanischea Sprachen entlehnt ist. Vielleicht wurde dieselbe 
Gottheit ursprünglich durch Ltinpi bezeichnet, was freilich in dir 
Deuern Sprache Liehe bcdeutel. in der Bunensprache aber auch bis- 
weilen') die Bedeutung einer persönlichen Gottheit hat. Es gietit 
auch von Lempi eine Deminutivform Ltmpo , was nach meiner frü- 
hern Darlegung gewöhnlich eine böse mit Hmi und Piru identische 
Göttermacht bezeichnet; aber vermuthlicb ist diese Bedeutung des 
Wortes nicht die ursprüngliche , sondern man oiuss auf Grund der 
Etymologie des Wortes annehmen, dass Litnpo in einer frühem 
Zeil den Gotl der Liebe bezciclmel habe. Auch in unsern Runen 
wird die Liebe bisweilen als eine wilde, an Käserei gränzende, von 
irgend einem bösen Zauberer eiregtc Leidenschaft geschildert und 
man sieht deshalb leicht ein, wie Lempo in der finnischen Mytholo- 
gie dazu gekommen ist, seine jetzige Bedeutung als böses Götter- 
wesen zu erhallen. — Von den übrigen Naturtrieben des Menschen 
wird bisweilen auch der Schlaf {Uni, Deminutiv Uiionen) |iersonifi- 
cirt und tritt dann als eine freundliche und holde Gottheit auf. Von 
dieser dürfte man wohl Viiiamo (von uvi) unterscheiden, der ein- 
mal angerufen wird, um Träume zu deulen (Kalevala, Rune 5, 
Vers 17 folg.). Denselben Namen trägt übrigens in der Kalevala 
einer von Kalervo's Söhnen und bisweilen wird auch Pohjola mit 
dem Namen Untumola bezeichnet. Dieser wechselnde Gebrauch von 
Uniamo hat wohl seinen Grund darin , dass die ursprüngliche Be- 
deutung des Woi'tes im Laufe der Zeil in Vergessenheit gerathen 



1) I.ffnnrol , Kanlele laikta Snomcn 
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ist ond dieselbe Bemerkung gilt auch von vielen andern Namen in 
unsem alten Runen. 

Die alten Finnen verehrten auch einige Götter , die einen Ein- 
fluss auf den Gesundheitszustand der Menschen auszuüben schienen. 
Ganander*) nennt unter diesen Munnu^ der bei Augenkrankhei- 
ten half, und Lemmas , eine weibh'che Gottheit , die Wunden heilte 
und deren Schmerzen linderte. Von ihr wissen jedoch die Runen 
wenig oder gar nichts zu erzählen , dagegen wird aber in den Zau- 
bcrliedem sehr oft eine weibliche Gottheit Suonetar (von sttoni^ 
Sehne , Ader) erwähnt , deren Geschäft es war Sehnen und Adern 
zu spinnen. Hatten diese auf die eine oder die andere Weise Scha- 
den gelitten , so wandte man sich an Suonetar mit einem Gebet um 
neue , die sie in den Menschenkörper statt der beschädigten setzen 
sollte. Man rief ihren Beistand mit folgenden Worten an : 

Sorea on suonten vaimo, 
Suonetar sorea vaimo.. 
Soma suonten kehreujä 
Sorealia kehrinpuulia, 
Vaskiselia värttinällu , 
Rautaisella raltahalla ; 
Tule tänne tarvitaissa, 
Kay tänne kutsultaessa , 
Suoni-sykkyrä sylissä, 
Kalvo-käari kainalossa, 
Suonia sitelemähän, 
Päitä suonten solmimahan 
Haavoissa halennehissa 
Rei'issä revennehissa ! 

Schlankgewachsne Adergütlin, 
Suonetar^ du Adcrjungfrau , 
Schone Spinnerin der Adern, 



1) JfyfAol. Fennica 8. 48 und 60. 
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Mit dem schlanken Spindelholze , 
Mit dem kupferreichen Wertel, 
Mit dem eisenreichen Rade ; 
Komm herbei^ du bist von Nothen, 
Komm herbei, du wirst gerufen, 
In dem Arm das Aderbündel , 
Auf dem Schooss das Häutebundel y 
Um die Adern zu verbinden^ 
Ihre Enden festzuknüpfen, 
Bei den Wunden, die noch offen, 
Bei den aufgeriss'nen Löchern. 

- (Kalevala, Rune 15, Vers 315—328.) 

Eine der Suonetar und den übrigen GesundbeitsgottheiteD ent- 
gegengesetzte Rolle spielen in der finnischen Mythologie Kwutar^ 
die Göttin der Krankheiten und FFammatar^ die Göttin der Schmer- 
zen , auf diese werden wir jedoch im Folgenden kommen. 

In unsem mythischen Runen werden endlich einige Gottheiten 
genannt, die bei verschiedenen Verrichtungen um Beistand angerufen 
werden. Von solcher Beschaffenheit sind die sogenannten Sinettärei 
(Singular Sinet&r^ von sini Farbe, eig. blaue Farbe) und Kankahal" 
taret (Sing. Kankahatar^ von kangas^ grobes Wollenzeug) — weib- 
liche Gottheiten , von denen die erstere beim Färben » die letztere 
beim Weben behülflich war. Als Beschützer der Reise wurde der 
Gott des Weges (tte-juma/a) unter dem Namen Matka-Teppo (Reise- 
Teppo) angerufen , ein Name , in dem sich deutlich der christliche 
Stephan erkennen lässt. Hieher kann man auch iiarm oder Haarm 
rechnen, dessen Obhut man verborgene Schätze anvertraute. 



t. OoKlicileii der I nlerivcll. 



Die meisten der Giinisclien und andern mit ilinon verwandten 
t Völker hegen den Glauben, lisss der Tod — dieser dunkle und un- 
I begreilliclie Act, den sie mit griÜDzenlosem Grauseu und SchreckeD 
I butractileo — nicht ganz und gar Jas Dasein des individuellen Le- 
f beas endet nud vernichtet, sondern <lass es für den lUenscheo noch 
1 Leben jenseits des Grabes giebt. Dieser Glaube lebt wenigstens 
kbei den Weisen des Volkes fort und wenn es auch Individuen, ja 
I Sugar einzelne Stämme giebt, die der Ansicht sind, dass das Leben 
fies Menschen wie des Thieres mit dem Tode ein Ende nimmt, so 
I beobachten sie dennoch in ihrem Verhällniss zu den verstorbenen 
■Personen gewisse Ceremuniun, die deutlich beweisen, dass sie den- 
looch mehr oder minder dessen bcwusst eine Art Unsterblichkeit 
■«nerkennen. Eine dieser Ceremouien besteht darin , dass man theils 
rtn , Iheils auf das Grab Nahrung und Kleider, Aexte, Messer, 
Feuerzeug, Kessel, Schlitten, Speere und im Allgemeinen solche 
Gegenstände niederlegt , welche der Verstorbene bei Lebzeiten ge- 
brauchte. Diese Sitte rührt, wie selbst die wilden Völker zugeben, 
HTon der Vorstellung her, dass die Tudten dieselben Bedürfnisse als 
i> Lebenden haben und dass sie um dieselben zu bclViedigen jagen, 
feftschcn und überhaupt solche Verriebtungen vornehmen, wie wüh- 
Irend ihrer Lebenszeit. Einige Völker pflegen ihnen auch eine ma- 
lerielle Existenz beizulegen und glauben , dass sie nach dem Tode_ 
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mit ifiner aeaen körperlichen Halle versehen werden ^). Andere 
'lairegai betrachten sie als Geisterwesen , die sich bald entweder in 
ihrem Grabe oder im Reiche der Todlen aufhalten, bald auf der 
Erde umherirren , und vorzäglich in der Finsterniss der Nacht , bei 
Sturm und Lnwetter in Bewegung sind. Sie geben sich im Geheul 
<les Windes, im Rascheln des Laubes, in dem Knistern des Feuers 
und in tausend andern Naturerscheinungen zu erkennen. Den Scha- 
manen traut man das Vermögen zu sie zu sehen und ihre Gedan- 
ken zu erforschen, dem Blick gewöhnlicher Menschen sind sie aber 
unsichtbar. Indessen können sie sich auch diesen auf die Weise of- 
fenbaren , dass sie ihr böses Gewissen quälen und beunruhigen, sie 
S4>^r während des Schlafs verfolgen, ihnen Krankheiten und Scha- 
den jeglicher Art zufügen. Im Allgemeinen hat man von den Gei- 
siem der Verstorbenen die Vorstellung, dass sie die Lebenden vor- 
di^ücb besuchen um ihnen zu schaden. Deshalb hat man eine aus- 
^Mtinientliche Furcht vor ihrem Besuch und braucht alle Mittel» 
um :>ie abzuwenden. So wird von den Tschuwaschen erzählt, dass 
s«t) iu demselben Augenblicke , wo der Sterbende zu athmen auf- 
hiii, tituer Henne den Kopf abhauen, um ihn zu vermögen (wahr- 
H;*Nuiiia<!i. itt Gestalt der Henne) davonzufliegen ohne wieder zurück- 
jiiitivirtHi. lud sobald der Todte aus dem Zimmer getragen ist, 
^itl 'Hau hittter den Sarg einen glühend heissen Stein, der ihm 
;iiK.«usuU Jtt>tt Rückweg versperren soll. Auch sollen die Tschuwa- 
<*it.«i ai2 ^lltje i)Kitben zwei Stangen quer über dem Sarge zu befe- 
^ur**^ utt ik^ Verstorbenen zu verhindern den Deckel aufzuheben. 
N4^w4a». K« >Krr Bestattung, als auch bei andern Festen, welche zur 
^!^-^ A-N \«>«v>rtetten gefeiert werden, lassen sie Speisevorräthe 
\ .«t>^ Imsk^iHX AH «ui Grabe , damit der Verstorbene nicht nöthig 
U.iW . KK^h N^ilnmii^ bei den Lebenden zu suchen ^). Im Fall aber 

, V Miiii^u» J^vxt» Jk Jk tV S 28 und Ganander S. 21 an, dass nach der Vor- 

. ..!».*> .Km I'hhh*« «He t\^l<^ in der Unterwelt eben so mächtig sind, als sie auf 

». , ii,.H' ^«M^*»v *«. ^* *«^ <^««» neuen Leib stall desjenigen erhalten, der hier in 

. . u»ji. N*M^%M.4 V>rtc *lw*ch* Meinung scheint auch bei den Finnen geherrscht 

. ...ii.u \iM,^i. lo«^^M>MV«ii|»rr«l. p. 55. 

^ H^M»Hv*vH»i . O |.<ountiMMii% aoBtpbaxi HyBauii. S. 21. 



GuTTUElTEN DE» L'NTESWELT, 



121 1 



sie ilii; VürslorbeDen , die sie ff^ifjaschki bcncBOKa, nichl mit Opfern 
und Festen bedenken , senden diese auf die Menschen verschiedene 
Krankhdicu •). Ungerälir dasselbe wird von den Tscberenn'ssen er- j 
zäblt , welche ausserdem die Sitte haben sulleu ihre Gräber mit < 
ITählen zu umhegen, über welche die Todten nicht hinwegsteigen 
küuucn. Bei den Samojoden, Osljakeu und mehreren andern Polar- 
vulkern ist es herküminlich , dass die Schaniiiucn die Geister der 
Verstorbenen durch ihre Beschwüiungen im Grabe zur Ruhe zu ' 
bringen suchen. Vor allen Dingen aber beniübt luan sich sie durch 
Opfer zu versühnen , die man sowohl bei der Beerdigung selbst als 1 
auch später eine lange Reihe von Jahren hindurch anstellt. 

Die Sitte den Todten zu opfern ist schon seil undenklichen Zci- ' 
ten in Asien herrschend gewesen. So soll das tliongnu-Volk Kriegs- 
gefangene seinen allen Tschenju's als Opfer durgebracht haben, wei- 
che nach der Versicherung der Schamanen in Zorn gerietbeu, wenn 
diess unterlassen wurde ^). Auch soll diess Volk den Geislern sei- ] 

E Vorfahren geopfert haben ^). Der Tapa benannte Vulksstamni 
sich aus dem südlichen Sibirien nach lluchasien begab, soll 
h lange Zeit nach seiner Fortwaiiderung die Gräber seiner Vur- 
ffthren verehrt und ihnen durch Gesandte Oftfer dargebracht ha- 
bru *;. Auch in Indien sind verstorbenen Anverwandten Opfer dar- 
gebracht worden und in China hat man ihnen zu Khren nicht allein 
Opfer dargebracht, sondern ihnen auch Tempel errichtet. Auf diese 
Weise die Todten zu ehren dürfte jedoch bei mehreren Völkern 
thi nur auf der oben erwähnten Fuiclit vor ihrem beunrnliigen- 
Bcsuch beruhen, sondern zum Theil auch aus dem Glauben an 
durch den Tod erlangte höhere gotlerglciche Natur herrühren. 
>ir8er Glaube hat einen ordentlichen Cultus der Todten bervorge- 
ifen, welcher, nach der prunkvollen BescbalTenheit der Grahslät- 



1) D>eodudbil 9. 9. 

S) Degulgnsf, AUeeni. GcKtiicblc der HuniK'ii und Tiirkeii, ulicra. vua Dili 

L 1, 9. 183. 
S^ Ebeiid«iielti»l S. 30A. 
4) EbendurlUI D. 11. S. 3. 
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kEien Vater, sie beweisen , dasä luan nicht einmal von seinen 
ten, mit dem Tode abgegangenen Verwandten etwas Oules e 
Ig. Eigentlieh bringt man auch nur ihnen 0[ifer uitd sieill iii- 
u Ebren Feste an um ihren Zorn zu heschwifhtigen und sich 
irer Wiederkehr zu schützen. Wieviel mehr sull man da nicht 
die Manen fremder, nicht verwandter Menschen rürchlen? Am 
grüiäten ist jedoch die Furcht, die man vor verstorbenen Schama- 
nen hegt. Wie bei Lebzeiten sind sie auch nach ihrem Tode die 
Mächtigsten, und man glaubt, dass sie den Lebenden allen mögli- 
chen Schaden zufügen können. Die Samujeden jedoch sind der Mei- 
nung, dass die Schamanen nach dem Tode in eine besondere Art 
von Wesen verwandelt werden . die Itarma heisicn und als die 
schädlichsten Geister in der Natur geschildert werden. Dieselbe 
VoTsletlung Gndet man auch bei den Ostjaken und niehrein an- 
dern nordasiatischen Völkern wieder, Nach Tinikowskj' soll sie 
auch bei den Mongolen heri^schend gewesen sein, welche der Mei- 
nung sind, dass ein verstorbener Seaman sich in einen bösen Geist 
verwandelt und ihnen allen möglichen Schaden in der Absieht zu- j 
fu^t um sie hiedurch zu vermögen ihm Ojifer darzubringen. 

In dem Vorhergehenden ist erwähnt worden, d<tss auch die al- ' 
len Finnen an eine Existenz nach dem Tode glaubten und ihre' I 
Todten nicht allein mit Opfern und Festen beehrten , .sondern sie 
auch um Hülfe und Beistand anriefen. Es ist fejner bekannt, dass 
die Todten beunruhigende Besuche bei ihren noch lebenden Ver- 
wandten zu machen schienen und hauptsachlich aus diesem Grunde ' 
worden sie mit Opfern bedacht. Doch ob es nach der Vorstellung ' 
der Finnen so wie mehrerer anderer verwandter Völker einen Baug- 
nnlerschied unter den Tndtcn gab , davon hat man keine Kunde, 
Zwar werden die Geister der Verstorbenen .im Finnischen mit meh- 
reren verschiedenen Namen bezeichnet, z. B. Matialaisel , itännin- 
gätMl , Keijuisel (auch Krijut , Keij'nkaisel) , h'ööpeUt , Peijoi (auch 
Pajaüet, Peijakaiset) , oh aber diese verschiedenen Benennungen 
verschiedene Arten von Geistern der Verstorbenen ausdrücken, oder 
sich nur nach ihrem ursprünglichen Begriff auf die Todten hezie- 
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lien , ist eine Sache , die ich mir nicht za entscheiden getraue. Die 
Etymologie , die oft eine gute Anleitung giebt , gewährt in vorlie- 
gendem Fall keinen besondem Aufschluss. Das im Finnischen sehr 
gangbare Wort Manalainen bedeutet eigentlich ein unterirdisches 
Wesen überhaupt, und obwohl es gewöhnlich die Manen der Todten 
ausdruckt, wird es doch bisweilen auch als Epithel des Todesgottes 
Tuoni gebraucht und kann deshalb nicht gut die Benennung einer 
besondem Art von Bewohnern der Unterwelt ausmachen. Die Wör- 
ter Keiju j Keijuinen , Keijukainen bezeichnen wahrscheinlich nach 
ihrer Etymologie bewegliche, schwebende Wesen, denn sie müs- 
sen wohl mit keijun , keikun schaukeln , in Bewegung setzen , auf 
einen und denselben Stamm zurückgeführt werden. Aus dieser Ab- 
leitung geht nicht einmal hervor, was ich dennoch habe anfuhren 
hören, dass Keijuiset die Geister der Todten bezeichne und Ganan- 
der giebt auch nicht mit Bestimmtheit diese Bedeutung an, obwohl 
er vermuthet, dass sie «zerstörte Lebensgeister» seien. Er nennt 
sie auch «kleine Elfen, fliegende Genien,» sagt, dass sie den Schnee- 
flocken, kleinen Kinderpuppen, Feuerstreifen ähnlich und theils 
schwarz, theils weiss, theils schlecht, theils gut seien. Zugleich er- 
zählt er, dass sie sich gewissen dazu qualificirten Personen bei Lei- 
chenprocessionen auf Kirchhöfen und Wegen zeigen , dass sie sich 
um Todbette des Kranken und im Leichenzimmer einfinden und ei- 
nen Leichengeruch au sich haben ; dass man mit deren Beihülfe 
seiueu Feind quälen , beunruhigen und martern kann , wenn man 
iliui Staub oder die Gebeine des Todten vom Kirchhofe in sein 
vhlatziuiuier bringt ^). Etwas abweichend ist die Beschreibung der 
M);;t.'<ijuuten Männwgämt. Er benennt sie « Kirchengespenster x> oder 

voui.U'U'» und sagt, dass sie ihren Aufenthalt in Gräften, Berg- 
suih.ii 'jJiJ NYösten haben, wo sie den Vorübergehenden Furcht 

iiw v«)ivv'«kv^u einjagen^). Nach Bischof Agricola, sagt Ganan- 

^'iiuuit vlio Männingäiset von den alten Finnen als Gottheiten 

*ii- >»v»*:tW oholiche Verbindungen beförderten. Auf Grund 

1 i { )i?f </!•/•. .'<^,i fVnnica S. 36. 
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dieser Behauptung, wenn sie wirklich ihre Kichti>;:keit hat, wäre 
man versucht, das Wort Männingäisel ^ das auch Meninitgäisci aus- 
gesprochen wird, von dem germanischen menni ^nwnie) abzuleiten, 
das nach Grimm ') bei den Deutschen eine allgemeine Benennung 
höherer übermenschlicher Wesen von weiblicher Natur war. Nach 
meinen Beobachtungen werden gegenwärtig sowohl Mmniinyüisiel 
als Keijuiseif ja sogar itanalaisel als synonyme Wörter gebraucht. 
Dagegen scheint das Wort Kööpeli auch in der neuen Sprache eine 
gewisse Verschiedenheit in seiner Bedeutung zu haben. Benvall 
übersetzt es in seinem Wörterbuch^) durch «Waldgespenst» {apec^ 
trum sylvesire) und Ganander^) hält Kööpeli für einen Geist oder 
ein Gespenst, das sich in Häusern und alten Schlössern, auf Gal- 
genhOgeln und Begräbnissplätzen aufiiält, das sich in mannigfachen 
Gestalten« zeigt und gegen Menschen verderbliche Anschläge macht. 
Wie Ganander') bemerkt, waren auch die Kööpelil^ gleich den 
Männingäiset und Keijuisel^ Geister der 'Verstorbenen , es will je- 
doch aus seiner Abhandlung hervorgehen , als wäre die Benennung 
Köäpelü solchen Individuen zuertheilt worden, die während ihrer 
Lebenszeit schwere Verbrechen begangen hallen. Das Wort scheint 
?on dem germanischen Kobold (griech. xc^aXo;, lat. cobahii) her- 
takonimen , welches ursprünglich ein aus Holz geschuilzlcs Göllor- 
bild bezeichnet zu haben scheint^). Peiko [Peikko^ Petjainen^ Pei^ 
jakas) fasst Ganander'), als synonym mit iPinc, Pvrkele^ Lempo^ 
Wm u. s. w. auf, und gewiss ist, dass damit oft ein höheres Wesen 
überhaupt bezeichnet wird , zugleich wird das Wort aber auch in 
der Bedeutung «Geister der Todteu» gebraucht. Und dass diese Be- 
deutung in der That die ursprüngliche ist, wird auch dadurch be- 
wiesen , dass peijami an manchen Stellen auch in der Bedeutung 



I) Deutsche Mythologie, 2tc Ausgabe 8. 40t ; vergl. S. 52 folg. 

S] S. 247, wo neben kyö die Form kyöpeli vorkomnil, die sich critt ann kti'nprti 
entwickelt haben mnss. S. 

3) MythoL Fenniea S. 42. 

4) Grimm a. a. 0. S. 469. 

5) Mythol, Fenn. S. 68. 
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.zi:2r'je^ -Vesen aus, «i^cLij es ist wahr- 
---.^. -»rwandl. 

..iL Jeiner vorhert'^h-r'lrn Darslelluns 
s ..a tfa Menschen n^:^Lrh*rD Schaden zu- 
«;.iiuicatfr Wohnsitz unl»T der Erde, oder 
• .••-? a «Jer Regel Lei alli-n allaischen Völ- 
« I-' ;«'UL -¥tirde. Fugte es das Schicksal , dass 
.«••M<iu .0 der Erde bekommen konnte, son- 
*• 'uhr auch sein Geist fort sich auf der 
s'zuir^'weise gerade an derselben Stelle , wo 
«•«ttiL '«tinie. So meinen die Sainojeden und alle 
■•• • -luuie, welche ihre Leichen im Winter in Ka- 
^! :tiien, dass auch die Geibter dort ihren Auf- 
•r ;l--»*ii die Völker, welche die Todten und na- 
£«i;^«'uHiueuen Kinder in schattenreichen Bäumen 
• .»«« ui -mhI . dass deren Seelen sich zwischen den 
.iirs* uiiialten und mit Fieude dem Gezwitscher 
!• t.>*u^» dos Windes lauschen. Ich vcrmuthe, 
•« -Ti««!! ue sogenannten hööpelit solche Geister 
^.u«vf *;au. jinen das Schicksal kein Grab vorzug- 
«.u» c^tU'trt hat, weil sie während ihrer Lebcns- 
• -:ff:« iiu Frevelthäter waren. Da jedoch solche 
t i:%.'nituii;it die Finnen gewöhnlich die Geister 
,-. j» !iuf«*r'ii5che Wesen, was auch deren allge- 
^ ... ...^f rj erkennen giebt. Es herrscht jedoch 

Mu N-c*'<> der Finnen eine doppelte Ansicht 
c tx*>i^.*r nach dem Tode. Nach der einen 
**. «..tiv'i .;bon im Grabe fori ^), mich der an- 
, ..x«u 'x>tinunten Ort unter der Erde ver- 



■..».►• .1 N,liwoikMi hiisscrl Xilsson [Skandinaviska 
^ .* Ansicht, (lass sie von den Lappen zu 
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sanimeU, der Tuonela oder Manala liiess und dem Orcus der Ki'mier 
entspricht. Die crstere Ansicht ist ohne Zweifel die ältere, wie sie 
auch die rohere ist. Sie kommt auch bei allen verwandten Stäm- 
men « die noch iu ihrer ursprünglichen Wildheit lehen , vor , wäh- 
rend dagegen die letztere , so viel ich weiss , nur bei den Finnen, 
Lappen und einigen Tatarenstammen im südlichen Sibirien ange- 
troflen wird. 

Betrachtet man nun die Geister der Verstorbenen als in ihren 
Grabern wohnend oder in Tuoucla irrend , so waren sie dennoch 
nach der Vorstellung der Finnen von gewissen mehr oder minder 
mächtigen Götterwesen abhängig. Die Gottheit, die vorzugsweise 
ober die Gräber und deren Bewohner herrschte , hicss Kalma , der 
Beherrscher von Tuonela tritt aber sowohl unter dem Namen Tuoni 
ab Mona auf. Wie schon oben bemerkt wurde, bezeichnet das 
Wort kalma jetzt Leichengeruch und diese Bedeutung giebt Ren- 
vall in seinem Wörterbuch als die ursprüngliche an. In derKalevala 
wird Kalma hin und wieder als gleichbedeutend mit dem Begräb- 
oissplatz oder kalmisto gefasst ; z. B. Rune 35 , Vers 259 — 260, 
wo es heisst : •Sia on maassa menneliillä^ kalmassa kaonnehilla» d. h. 
in der Erde ist der Sitz der Todten, der Verschwundenen in Kalma. 
Gewöhnlich wird jedoch in den Bunen mit Kalma eine unterirdi- 
sche Gottheit bezeichnet, zu deren Amt es 'gehörte die Aufsicht über 
die sogenannten Keijuiset^ MänningäLset u. s. w. zu fuhren. In die- 
ser Eigenschaft spielt Kalma ungefähr dieselbe Bolle wie Tuom und 
wird auch in den Gesängen unaufhörlich mit ihm verwechselt. Hin 
und wieder wird er auch mit Iliisi verwechselt, was den Beweis 
davon giebt, dass man ihn sich als eine böse und furchtbare Gott- 
heit dachte. Kalma hat eine Tochter , Namens Kaiman impi (Kai- 
ma's Jungfrau), und auch dieäe wird als ein böses Wesen betrach- 
tet, denn es heisst in der Kctlcvala , Rune 26 , Vers 750 , dass die 
Schlange von ihr ihr giftiges Zahnfleisch erhielt. Uebrigens sind 
unsere finnischen Runen sehr sparsam mit ihren Angaben sowohl 
über Kalma selbst als auch über seine Fannlie und bei andern ver- 
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wandten Völkern durfte diese Gottheit nicht einmal dem Namen 
nach vorkommen. *) 

Um so reichhaltiger sind die Nachrichten , die uns die Runen 
über Tuoni oder Mana geben. Wie ich so eben erwähnte, bezeich- 
net Tuoni oder Mana eigentlich den Beherrscher der Unterwelt, 
bisweilen wird das Wort auch von der Unterwelt selbst gebraucht, 
obwohl diese gewöhnlich unter dem Namen Tuonela und Manala 
vorkommt. Von den genannten Wörtern ist Tuonela (lappisch Tuon^ 
Tuona) ohne allen Zweifel desselben Ursprungs als das deutsche 
Tod (griech. ^avaro;) , und kann mit um so grösserm Recht als 
Fremdwort betrachtet werden, da es in den meisten andern ver- 
wandten Sprachen fehlt **). Einen höchst eigenlhümlichen Bildungs^ 
process hat das Wort Mana gehabt. Man möchte beim ersten An- 
blick glauben, dass es den Stamm von Manala (Manaheim) aus- 
macht , so wie Tuoni von Tuonela (Tuoniheim) , Tapio von Tapiola 
(Tapiohcim) u. s. w.; so verhält es sich jedoch nicht. Im Finnischen 
wird die Unterwelt eigentlich durch maan ala (das unter der Erde 
befindliche) ausgedruckt, woraus sich durch Zusammenziehnng und 
Vocalverkürzung das Wort manala entwickelt hat. Nach dieser Ver- 
änderung ging die ursprüngliche Bedeutung des Wortes manala 
nach und nach verloren und das Volk fing an als seinen Stamm 
das in späterer Zeit geschatfene Mana anzusehen. Da nun Tuoni ein 
Fremdwort und Mana die Fiction einer neuern Zeit ist, so wird 
eben dadurch bewiesen , dass die Vorstellung von dem Aufenthalte 
der Todten in Tuonela weniger ursprünglich ist , als diejenige , der 
zu Folge man annahm , dass ihre Seelen in den Gräbern zu leben 

fortfahren. 

Hinsichtlich der Lage des Ortes , wo Tuoni oder Mana seinen 

Scepter führte, geben unsere Bunen den bestimmten Aufschluss, 



*) In dem jnrakischen Dialekt des Samojedischen kommt nach den lexicalischen 
Sammlungen Castr6n*8 das Wort häimer oder halmer in der Bedeutung «Leiclmam, 
Todlor» vor. S, 

**) Die Entlehnung dürfte ziemlich alt sein , da sich auch im Ehstnischen noch 
das Wort in dem Namen des Storchs tone kurg cig. Tuoni^s Kranich (was finnisch 
Tnonen kurki lauten würde) erhalten hat. 5. 
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;.'.';>:'/ vtant'l.i iili'i i'iiu'ii Sih;aihUT suciof. AiBl ^ imlfnr4i9^^ 
l.j^e 1 iuiijilioiiii> oder lui*nt lä > iicJM^iffi jorii jH»rii Mtsjürr Jkt ^b-^ 
mit akwochsolinioii Reiitiinuiu: Müif^üJL vf(r!vi»Mf«tr « ^k« KwMH 
vorlioiiiiuondc AusdräcLe« l B Mu*i£j£X9. //'ter^/si MmmI« $ imMv« 
(untcriTdiscbes) Waf^ser« Mm3Uijc% ^»CM^n, MjouiVji» TWjibnikiii^ 
u. s. w. Um nach Tuoiwla a kMuns nn^ noa Ü^rr iküm «hJ 
ein halbes Meer fahren : dann Las bj» na euMn FHusm^ nnJ kiiH 
ter diesem kam das Tnoni-Land na V<%r$sthein« das anch an mmt 
Sldle (Kalevala, Bnne 16, Ve» 157 JTAMiu «Mn Manala's In- 
sel) benannt wird — rin Au^dn^k . drr jedoch nicht knchsUkKck 
anfrnfusen ist 

. Finn Magnnsen bemerht, dass die scandinavu^rben Völker 
sich die Unterwelt (Helheim* ungefähr eben $o beschaffen dachten 
wie die Erde *). Diess kann anch nnd rielleicbl nül noch gr&($ereitt 
lacht Ton den Finnen gesagt werden. In TuoneU schien die Scmne 
so wie auf der Erde , es mangelte dort nicht an Land oder Wasser« 
an: W^ oder Feld, an Aeckem oder Wiesen, es gab dort Baren, 
WBlfe , ScUangen , Hechte n. s. w. Was aber auch die Interweit 
in ihrem Schoosse bergen mochle , alles war Ton einer sehr schäd- 
lidien, dflslem und gefahrlichen Art. Die Wälder waren finster und 
■it wilden Thieren angefüllt , das Wasser scbwari . die Kornfelder 
krachten eine Saat hervor, vm der die Schlange oder der söge* 
nannte Tuoni-Wurm (rtionen iaukka"^ seine Zähne erhalten halle. 
Sehr oft wird in den Runen der obengenannte Yuonela-Fluss ^ IVo* 
asiBM jofct, Tuonelan alutcesi) erwähnt, der sehr reissend und mit 
liedenden Wirbeln und einem gefährlichen Wasserfall versehen 
war, der vihanen koski (der böse Wasserfall) , kora kynsi^oska ^der 
karte Nagel-Wasserfall) benannt wird. Wahrscheinlich wegen die- 
ser furchtbaren Bescbaifenheil des Wasserfalles wini der Tuonela- 
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wandten Völkern durfte diese Gottheil nicht einma 
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Um so reichhaltiger sind die Nachrichten , die 

über Tuont oder Mana geben. Wie ich so eben er\ 
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bisweilen wird das Wort auch von der Unterwell 

obwohl diese gewöhnlich unter dem Namen 7V 

vorkommt. Von den genannten Wörtern ist Ttwn 

Tiiona) ohne allen Zweifel desselben Ursprung 

Tod (griech. ^avaro^) , und kann mit um so 

Fremdwort betrachtet werden, da es in den 

wandten Sprachen fehlt**). Einen höchst eigci- 

process hat das Wort Mana gehabt. Man n 

blick glauben , dass es den Stamm von M 

macht, so wie Tuoni von Tuonela (Tuonih 

(Tapioheim) u. s. w.; so verhält es sich jed- 

wird die Unterwelt eigentlich durch maan 

befindliche) ausgedruckt, woraus sich duf 

Vocalverkürzung das Wort manala entwir' 

änderung ging die urspriinglichc Bedei> 

nach und nach verloren und das Volk 

das in späterer Zeit geschaffene Mana ni 

Fremdwort und Mana die Fiction ein- 

eben dadurch bewiesen , dass die Vor^ 
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zu Folge man annahm , dass ihre Sc 
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Hinsichtlich der Lage des Oi los . 
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*j In dem jurakischen Dialekt den Saiiioj . <. 
Sainniliin^'on Castreii^s das Wort hdlmer oi'r 
Tinllor« vor. S. 

") Dio Fiitlchnang dürfte ziemlirli »ll <»vi.j 
«las Worl in «fem Namen des Storcbs /••/* 
J'unnrn kurki laiileu würde) erhalten li.it. <? 
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.irs ist dor sogo- 

iiiit llakonlingi'rn« 

\M\seD sein. Iliediirch 

;i(ii)gierige \atiir angc- 

,Hllun{>oii. Im Verein mit 

. <lor L-nlerwelt strensr und 

: ■. Wenigstens suchte er mit 

:: in zurückzuhalten und als er 

i U'i) erschossenen Lemminkäinen 

n s.'ih , schlug er ihn mit seinem 

üsij;^ wi«.' er war, wird er in den Runen 

:iiiii und wohl aus einem solchen Grunde 

■ s . , ;.,ic( pnnapoxki (d. h. der Bothwangige). Viel- 

;ii> derselben Ursache in einem Zaubergesang 

• ii:: iuigerufen, obwohl die au ihn gerichtete Bitte, 

• ii.iiL-n der Adern zu spinnen, nicht gut zu seiner 

'^ iiU.NHiiikeit passt. 

' r viniliächeuungswerlhen GöUerschaar Tuonela's gehörten 
■r^cliiedene von dem Todesgolle und seiner Gemahlin her- 
• 'M;i«Mite rochier, welche mit einem gemeinsamen Namen Ttio- 
ütUärH (Yuoni's Töchter), Manan neiet (Mana*s Jungfrauen), 
fUirHn auch Kaiman neiei (Kaima's Jungfrauen benannt werden. 
.\[)i lläuligstcu wird von ihnen genannt Tuoneiar^ Tuonen (yiu\ Ma- 
unhni hvüti^ Matuilan timpt, wie sie mit verschiedenen Namen be- 
zeicliiiel wird. Sie ist , wie Taonela 's ährige Gottheiten , von einer 
argen , bösen , zankischen Sinnesart und wird in den Runen oft i7- 
keä Manalan impi die garstige Manala- Jungfrau benannt. Ihr 
schändlicher Sinn verrith sich auch in dem Aeussern, denn sie 
war schwarz von Farbe (ffiti5/a Tuonen tyttö) und klein von Wuchs 
[lyhyliäinen Tuonen tyitö^ matala Manalan neiVi). Ungeachtet ihrer 
bösen Natur ist sie dennoch in der ganzen Tuoni-Schaar die ein- 
zige , die einmal ein weicheres Gefühl Macht Ober ihr Herz gewin- 
nen lässt. Diess Geffihl verräth sich darin, dass sie (Kalevala, Rune 
16, Vers 265 folg.) dem unablässig sich über den Tuonela - Fluss 
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sehiieniicii Wäinäinöiiieii <len Halb giebl, sieb lieber bald uarti 
Hause aurzumaulK'i) und sich nii-til dein unversöhiiliibeu Zorn des 
Tuoni-Gutti's liliisszustellen. Von ihrer Wirksamkeil wird erzälilt, 
dass sie auf der so eben erwälinlen Itcise WäiuämuiDen's aaeb 
Tuuuela die Bulle Charon's spielte und ibn über den Fluss seUle. 
Diesen Auftiag scbeint sie jedorh zurälliger Weise erhielten zu hal- 
ben , da sie gerade am Strande stand und ihre Wäsche s|iülte , als 
Wäinämoinen zum Tuonela-Flusse gelangle. 

Eine andne Tocbler Tuoni's tragt den Namen Lovialar und 
war nach Kalevala, Itune 45, Vers 25 uud 26 die schlimmste der 
TuoDitüchtcr, die scheussHc liste der IMaiiiiluelitur. Sie wird als häss- 
licbeg, blindes, betagtes Mädchen, scbwaiz an Farbe uud au Ge- 
miilh geschildert. Ihre schlimmste That soll die gewesen sein, da.ss 
sie sieh vom Wiude schwängern tiess und dann neun der verderb- 
lichsten Plagegeister zur Welt brachte. Diese Tbat wird zwar in 
einigen Runen auch andern Personen, z. B. der Pohjola- \\'irlbin 
Loulii beigelegt , sie passt jedoch in jeder Beziehung am besten auf 
einen Xuoni-Sprössling. 

Eine dritte Torhter Tuoni's wird Kipit-Iyllii (Krankbeitstochter) 
oder gewöhnlicher Kipu-lyltö Titonen tieiti (die Krankheilstochter 
Tuoni's Jungfrau) benannt. Sie hat nichts mit den Todlen, sondern 
nur mit den Krankbeilen zu schallen und wird als deren Beherr- 
scherin angesehen, lu einem Flusse (vermuthlieh im Tuonela-Fluss) 
gab es einen Felsen oder einen Berg, der sich an einer Stelle, wo 
drei Flussarme zusammenflössen , aus dem Wasser erhob. Dieser 
Felsen wird in den Runen hipu-kivi (Kranklieilsstein) oder krpu- 
t-uon' (Krankhtiilsberg) genauut, da die Krankheiten dort von der 
hipu-lytlö verschlossen gebalten wurden. Selbst pflegte sie auf dem 
Felsen zu sitzen und den Berg zu drehen , so dass die Kraokheits- 
geister gleichwie zwischen zweien Mühlsteinen gemahlen wurden 
{Kalevala, Rune 45, Vers 270 — 274). Der Sinn dürfte wohl der 
sein, dass sie hieidurcb ihren bösen Sinn zügeln uud dämpfen 
wollte. Wenn diese Geister sich aus ihrem Getangniss befreiten und 
die Sterblichen plagen kamen , wai d kipu-lyuö angerufen ihre eol- 
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inziißiiigen, sie in einen blauen Stein 
lies .Meeres zu versenken ^Kale- 

hivuUtr ^von kiptt Krank- 

■rr zu untersebeiden, 

in /u babeu schein!« 

rllt und auch hyrä 

. M' liesenes , vortreff- 

^M'ii un{i:eiahr dieselbe 

Ml wild sie (in der Kalevala« 

;. ;• M'ii von dem Kranken die Pla* 

. Nir in eine kupferne Schachtel einzu- 

I. '"1 i\rs l'.'fßu-vuori zu brinj^en, sie dort in ei- 

'• iw <'i /ii kdi-hcn und sie endlich durch ein in dein 

'<• 1;.. ' 'Miiti . ": l.oili zu treiben. Zieht man zugleich in Betracht, 

•in>a •■ Nc-iii;i- hi]ni-i}jUü Und Xivutnr in der Yhat eins und das- 

«cIm. < ü^rlrüi-krn. so ist die Vermuthung sehr wahrscheinlich, dass 

<! -«r iM^deu (jotlheiten im Grunde ein und dasselbe Wesen aus- 

Diaciirii lind nur durch irgend ein Missvcrslandniss von einander 

uiitcrsrhieden worden sind. 

Die übrigen Bewohner Tuonela's werden in den Runen unter 
lief nllgemeinen Benennung Tuonelau väki^ JUanalan oder 3fanan 
tähi (Yuoncla's Volk u. s. w.) zusammengefasst. Ich nehme es als 
ausgemacht an, dass man unter diesem Namen eigentlich die Todten 
zu verstehen habe, obwohl diess in unscrn allen Liedern nicht klar 
ausgesprochen ist. Auch wird in ihnen kein Bescheid über die 
Wirksamkeil und die sonstigen Verbaltnisse des Tuonivolkes oder 
der Verstorbenen gegeben , aber aus dem , was früher über Tapio^ 
lan üflürt, fVellaman räki u. s. w. gesagt worden ist, kann man mit 
Sicherheit schliessen, dass dieses Volk die Rolle der Diener des 
Tuoni- Gottes spielte und seine Gebote und Befehle vollführte. Die 
Rune ringt, dass das Tuoni-Volk sehr zahlreich war, dass es dort 
Alte , Junge und Leute von mittleren Jahren gab , dass die Alten 
mitStiben, die Jungen mit Schwertern und die Leute von mittleren 
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imm^ WaihsiiBkeil und nnertaUli- 
wsm^mkm Eigenscbaft Als Lem- 
ki^ lö* Ven 2 1 1 folg.) xum Tuo- 
H^awiben verlorenen Sohn aufzu- 
Mte- aw Werk za gehen als bis sie 
■«MBge Schaar eingeschläfert balle. 
^iMMikhe Furcht vor der Bevölke- 
^wnger sollen aber die Lebenden 





ihnlicb die Freier der Pohjo- 

ibr Kind keinem scblecb- 

«n wollte, der es ▼ermocble 

ED fingen. Diese Fahrten er- 

ilnnere von Tuonela und gewöbn- 

auf denselben in gar keine Be- 

r. Dagegen sjiricbl das Kale- 

^WÜnftinöioen in die Wohnung des 
IM Ton ihm die drei obenerwähutcD 
, Hgenibümlicb genug, dass W'äinä- 
m Tuoni selbst wendet, denn ge- 
Weisheit bei den Todtcn, entweder 
in Tuoneta selbst. Nur mäcb- 
.en Beisen nach Tuonela zu nia- 
raeltaa) und diess geschah nicht 
^ &t Schamanen fielen zuerst in eine 
^jkh in die Well der abgeschiedenen 
K lesiU einer verborgenen W'«ialieit 
aber wird erzäbli, dass er in seiner 
Mch Tuonela unlemabm. Diese Fahrt 
_ gicb Wäinäniöinen zum Grabe 
^tkvbielt. was er wünschte. Da das 
Mb-Fihrt (Kalevala, Buue 16, Vers 
•AVffhidlnisse in der Unterwelt ver- 
t häf H ^ grössten Kürxe mittheilea. 
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Ab WäinämöiDen drei Tagereisen zurückgelegt hatte« gelangte er 
Eum Ufer des Tuonelaflusses, der ihm den Weg nach Tuoni's Woh- 
Dang versperrte. Wegen seiner Ueberfahrt besorgt, sieht er an dem 
gegenüberlie^nden LTer Tuoni's Tochter mit ihrer Wäsche be- 
scbiftigt und wendet sich an sie mit der Bitte , dass sie ihn über 
den Fluss setzen möge. Das Mädchen verspricht auch seinen Wunsch 
lu erfüllen, jedoch unter der Bedingung, dass er zuerst über die Ur- 
sache seiner Tuonela-Fahrt Bescheid gebe. Wäinämöinen sucht sie 
anfangs durch falsche Angaben hinler das Licht zu fuhren, da diess 
aber nicht glückt , sieht er sich veranlasst ihr die Wahrheit zu of- 
fenbaren. Mit Zimmern eines Bootes vermittelst seiner Zauberworte 
beschäftigt, war er an drei Worten zu kurz gekommen und um 
diese zu erhalten hatte er sich nun nach Tuonela begehen. Hiervon 
OBterrichtct fangt die Tuonitochter an dem Wäinämöinen sein thö- 
lichtes Unternehmen vorzuwerfen , und rälh ihm nicht bei seinem 
Vorsatz zu verharren, sondern lieber nach Hause zurückzukehren. 
Wäinämöinen lässt sich jedoch durch ihre Vorstellungen nicht ab- 
schrecken ; er fahrt fort in dem Begehreu übergesetzt zu werden, 
und durch seine Bitten bewegt rudert ihn die Tuonitochter endlich 
Aber den Fluss. Nach Tuoni's Wohnung gelangt, wird Wäinämöi- 
nen sogleich von der Wirtbin mit Bier bewirtbet, in dem Kruge 
schwimmen aber Frösche und an seinen Rändern kriechen Schlan- 
gen. Wäinämöinen verbittet sich diese Bewirlhuug unter dem Vor- 
wande, dass er sich nicht nach Tuonela begeben habe, um dort ein 
Gastgebot zu feiern. Um die Ursache seiner Ankunft befragt, thut 
er nun ohne Umschweife seine Absicht der Tuonela wirthin kund, 
erhält aber von ihr den Bescheid , dass Tuoiii seine Worte nicht 
fortgiebt, Mana seine Macht mit keinem andern tbeilt. Unterdessen 
bricht die Nacht herein und Wäinämöinen bekommt von der Wir- 
thin ein Ruhebett angewiesen, das aus Häuten bereitet war. Unrath 
ahnend stellt sich Wäinämöinen, als schlafe er, hat jedoch ein 
wachsames Auge auf Alles , was in Tuonela vorgenommen wird. 
Er sieht die Alte von Tuonela auf einem Felsen im W'asser sitzen 
ud Gam aus Eisen und Kupfer spinnen. Auf demselben Felsen 
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sitzt aach der Alte yod Tuonela und webt aus dem gesponnenen 
Garn ein sehr grosses Netz. Nachdem das Netz fertig ist , wird es 
Ton dem Tuoni - Sohn quer durch den Fluss , längs desselben und 
über denselben geworfen. Hiednrch sollte nun Wäinamöinen an 
seiner Ruckkehr über den Fluss yerbindert werden , doch als aus- 
serordentlicher Seher verwandelte er sich ' in eine Schlange und 
schlupfte in dieser Gestalt durch das Netz. Aus Tuoni's düsterer 
Behausung zurückgekehrt, giebt er dem kommenden Geschlecht 
den Rath, sich nicht selbst nach Tuonela zu verfugen« da viele sich 
hinbegeben hätten, aber nur wenige zurückgekehrt wären. Zugleich 
ermahnt er die Jugend keinen Unschuldigen zu beeinträchtigen , da 
die Frevelthäter in Tuonela hart bestraft werden. Diese Ermahnung 
stammt jedoch nicht aus den Zeiten Wäinämöinens , sondern ist 
christlichen Ursprungs. Sie kommt in der Kalevala, Rune 16, Vers 
401 — 412 vor und lautet also: 

Elkätte imeisen lapset 
Sinä ifanoisna ikänä 
Tebkö syytä syyttömälle, 
Yikoa viattomalle^ 
Pahoin palkka maksetahan 
Tnolla Tuonelan koissa : 
Sia on siellä syyllii»llä, 
Yuotehet viallisilla, 
AIus kuumista kivista, 
Palavoisla paateroista, 
Peilte kyista, käärmehistä , 
Tuonen toukista knotlu ? 

Handelt nie, o Menschenkinder , 
Nie im Laufe eures Lebens 
Unrecht an den Schnldentblössten^ 
Schadet nie den Unschnldsvollen : 
Schlinuner Lohn wird ausgezahlet 
in den Häusern ?on Tuoni : 
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|)>>;-ii'!i Im diT Sdiuld'f» Li£er. 

piTi Kb- IWit der Miss^lkller : 

l h'i':! Si'*:'n* \olIfr Hilze. 

l iiitMi iiiilu'iiJheisse Blüoke, 

l nJ die Decke ist aus Sohbiieen. 

l$t aus Tuoui s schwarzen Würmern ! 

Wenden wir uds duo nach dieser Betrachtung der Vorstellun- 

gen der Finnen von dem Todtenreiche zu unseru Stammverwandten. 

den Lappen, so wird auch in ihrer 31} thologie der Todesgolt Tuoha 

oder Ttfon genannt, obwohl die Erinnerung wenig mehr als seinen 

Uossen Namen anf die Nachwelt gebracht hat. Jessen, der die 

Mjtbologie des lappischen Volks am ausfithi lich.slen behandelt hat, 

ktMüi diese Gottheit nicht einmal dem Namen nach, sondern er 

dUt eine Menge anderer Götterwesen auf, denen er die Herrschaft 

fiber die Unterwelt zuertheilt. Bei ihm kumnit auch nicht das Tod- 

tooreich unter dem Namen Tuonen anno vor, wie es von andern 

Sehriftstellem bisweilen benannt wird, sondern er giebt an, dass die 

Ijppeo Tormab an zwei unterirdische Reiche geglaubt und das eine 

SnooHMmo, Jabme^imo oder SarakkcHiimo^ das andere aber /fii/-<imio, 

JfiiMefiHiniio, Fudfiof-amio oder Zhjaeppes-^imo genannt haben. Er 

▼ermnthet jedoch, dass die Vorstellung von Rut-^imo, lUubben^imo 

I. 8. w. nicht acht lappisch, sondern dem Christentliuni entlehnt 

seit dass die Wörter Rutn, Mubben, Fudno u. s. w. den Teufel, und 

JiM-amio, Mvbben'^Ltmo u. s« w. die Hölle der Christen bedeuten*). 

Diese Auslegung verräth eine sehr unbedeutende Bekanntschaft mit 

der lampischen und finnbchen Sprache, welche mit Leichtigkeit den 

Aufiwhlnss geben, dass Rulnimo Pestheim, Mubben-Hiimo (tnubbe- 

mmof) ein anderes, hinzukommendes Heim, Fudnos^aimo ein 

schlechtes Heim , Zhjaeppes {Zhjappes) - arnio ein schwarzes Heim 

bezeichnet. Nach der Bedeutung des Namens zu scbliesscn , können 

sie alle mit Ausnahme von Rui - aimo , eben so gut heidnischer als 
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christlicher Herkunft sein, in beiden Fällen müssen sie aher als Epi- 
thete des Todtenreichs betrachtet werden , während der eigentliche 
Name Jabme-aimo (Todtenheim) oder Txnonen^aimo (Tuoniheim, 
(inn. Tuonela) ist. Die letztere Benennung scheint vorzugsweise im 
schwedischen Lappmarken üblich zu sein , während die erstere 
fiberall bekannt ist. Mit seinem sogenannten Jabme-^^imo identificirt 
Jessen, wie so eben bemerkt wurde« sowohl Saivo-aimo als Sa-^ 
rakka^amo^ dass diess aber auf einem Missverständnisa beruht, 
werde ich in dem Folgenden darzuthun versuchen. 

Bücksichtlich der Bedeutung des Wortes Saivo berrsefat bei 
den Schriftstellern über Lappland viel Unklarheit und Verwirrung. 
So fasst Jessen dieses Wort bald in der Bedeutung eines heiligen 
Orts, bald als Bezeichnung eines göttlichen Wesens auf. Nach Lin- 
dabi und Öhrling *) ist Saivo^ welches sie Sawa oder Saw schrei- 
ben, eigentlich ein nomen appeUalivnm und heisst heilig; sie geben 
aber zugleich an , dass Sawa-kedke (Saiva-Stein) oder ganz einfach 
Saw auch zur Bezeichnung der Steingötzen der Lappen angewandt 
wird. Bei Flögström ^) hat Saivo^ wenn ich seine dunkel ausge- 
sprochene Meinung nicht missverstanden habe, die Bedeutung eines 
heiligen Sees. Nach der Erklärung, die ich in Lappland über die 
Bedeutung des Wortes saivo erhalten habe, ist es ein allgemeines 
Götterepithet und entspricht dem finnischen haltia d. h. einer Schutz- 
gottheit am meisten. Dass diese Bedeutung des Wortes auch die 
richtige ist, scheint in derTbat aus der von Jessen gegebenen Be- 
schreibung des Saivo -Volks hervorzugehen. Er fuhrt unter An- 
derm ^) an , dass vormals bei den Lappen der Glaube geherrscht 
hätte, dass auf ihren heiligen Bergen und Höhen, den sogenannten 
Saivo und Passe-fVaarek gleichwie in dem Aufenthaltsort der Tod- 
ten unter der Erde {Jabme - awio) sich «solche Personen, wie sie 
selbst sind,» aufgehalten , dieselben Gewerbe betrieben, Creaturen 
derselben Art besessen und mit einem Wort ganz dieselbe Lebens- 



1) Lexicon Lapponicum pag. 390, 

2) Beskrifning Öfver de til Sveriges Krona lydande Lapmarker g 493. 

3) Äfkandl, om d§ Nortke Ffnnat og Lappen hedenske Heiigion g 1^ folg. 
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<^ «} : i< VmIK irefuhrt hatteD. Jedoch hatlr das Saivo- 

. i<i. . .'Im ^: . k II i'ine ^sser« Vollkoniaienheit als dio 

' ü .:l <lit>r sowohl an Keiohthuui« als auch 

: j.< i! Ulli M.:> lit. \M >li<)II) fs iuwh voii ihnoD oft au^Turoii 
. . v^-i'itii |i]r;:u. wenn luau llath und liülfo nöthi^ haUo. Bei sol- 
.liMii (n'li;:iMilu'iti>ii |io^£iIion sich die LKippon Dach der Tradition in 
ri^iicr Pi'isoii zu iigeiul eiiioni Saivobeini. lu ji^oni stdchen Heime 
befaud sich immer mindestens ein männliches Individuum« das un* 
verbeirathet lebte; viele sogenannte Sairo^olmak sollen jedoch mit 
Weib und Kind versehen gewesen sein. Die Besuchenden sollen 
iBiner sehr wohl in Saivoheim aufgenommen worden sein und sol- 
len dort oft eine Zeit von*mehreren \Voi*hen zugebracht h«iben« 
wlkrend welcher Zeit sie essen, trinken, singen und mit den Saivo's 
tUBt^ konnten. Und noch ausserdem wären sie von den Saivo's mit 
BatbrQnd Lebren, namentlich in der Zauberkunst versehen 
I. Doch noch nicht genug, der Saivo stand« wie man glaubte, 
teXappen das ganie Leben hindurch aur der Jagd , beiiu Fisch- 
teg mul adlen möglichen Unternehmungen bei , wogegen sie von 
ihOB« Srite/ihm Opfer brachten und ihm mit Leih und Seele dien- 
Jeder Lappe pflegte nach Jessen sobald er in das Mannes- 
Hetreten war sich einige, oft 10, 12, ja 14 Saivo-Slellon an- 
; die Bewohner dieser Stellen wurden seine Schutzengel 
isWthelfer in der Zauberkunst. Sogar die Tbiere, welche dem 
SiivtHVolk angehörten , schienen den Lappen bei ihren verschiede- 
ne Gasdiiften und Verrichtungen behulflich zu sein. Unter diesen 
lUrtnui werden genannt ein Vogel [SaivO'-lodde)^ ein Fisch oder 
ciM Schlange (Satvo-^guelle oder guarms)^ ein Rennthier (5atvo- 
()• Alle diese Thiere konnten nach Art, Farbe und Grösse ver- 
aein* So erzahlt Jessen von den Saivo- Vögeln, dass sie 
Sperlingen, Schneehähnern , Adlern, Schwänen, Birkhühnern, 
Beäecn , Aaerhfihnem , Habichten bestehen konnten. Einige der- 
adben sollten einen schwarzen Rucken , weisse Flügel und einen 
grauea Bauch haben, andere von hellrother, noch andere von 
graner, ichwangrauer oder weisser Farbe sein. Der Beistand, den 
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christlicher llerkunfl soin. i» '-.-Mfie». b«»laDd dario, dass sie ihneu dpii 
thete des Todteureiciis ih &• -^^ iineiierriifhichafteD trugen« ihnen in der 
Name Jabme^aimo i tu^asat mw n m , ▼erlorene Güter wieder schafften 
(inn. Tuonela) i.^: :- w lani *ieiM »ie jedoch an. um dem Feinde zu 
schwodischen 1..11 ii-.iM rail erhielt der Sako-^lodde den Namen 
überall hekaiiii- -^ :icflwwv«Bi). Man hatte auch von den Saivo-Vö- 
J essen , V. . -iMH^ mk-ym den Schaman oft auf ihren Blicken nah- 
rakhf "i • ,^m ^m^mm »madHen, wohin er wollte. Im Allgemeim*D 
werr! .M^^^ ^ iw» HiBre. wie schon ihre Benennung Noaaides 

,^_<^iaMiB-*MMMer: in erkennen giebt, ihren Beistand vor- 
i\v ..^^^MP-^B :»■■■■■ verliehen zu haben, deun es wird auch 

S m '^ raiv-jMiflHff «nd dem Saivo - Fisch erzählt , dass sie 

SHhaman auf ihrem Rucken zu tragen und 

pdegten um dem Feinde zu schaden. Ebeo 

"fcnnlhier als Mithelfer der Schamanen darge- 

Du&tfDtlich in dem Fall gebraucht , wenn ein 

£weien Schamanen stattfinden soll. Während 

<ind die Schamanen seihst ganz unthättg, sie 

Älea Glucken das Schicksal der kämpfenden Renn- 

:»> iB» L.wtt oder die Glieder gelten. Jessen bemerkt« 

Hl «ie er gewöhnlich eine Menge von Saivo-Gott- 

iKttftt .a ^imm Sisciiutaem hatte , auch mit einer grössern oder 

,jcm^9 \j|«sdifc Mniifficher Saivo -Thicre versehen war, welche 

j«w2ft im wittrii oül Opfern beehrte. 

ira^ ^ Ott «eii!!( Worten der Hauptinhalt von Jessens Dar- 

<iiM^*i r» ^u«u^ loa ersieht aus derselben klar und deutlich, 

^^ 4s> ^vit ^<u^» ^^ioe ;iHgenieine Benennung aller einzelnen 

uaw£.v^«ri «&4M«i» imi dass saivo-aimo den Wohnsitz eines je- 

1^ bemchnet. In der finnischen Mythologie 

^Dni-smto ent>prechcnden Begriff, denn ob* 

JM iiötterheimen beiden Völkern gemein- 

a te Finnen ein solches Heim nicht ihren 

K« IAiAm/, sondern nur einigen von dem 

« wie z. B. Ahto , Tapio , Tuoni 
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u. s. w. zuerlheilt zu ImIm«. Bei den Lappen sind e^s d^ij^^n vor- 
zugsweise die einzelnen GöUer , die im Besitz Ton Haus und Hof« 
Weib und Kind leben. Von Wohnsitzen der allgemeinen Götter 
wird, so viel ich weiss, Ton den Schrifblellern über Lappland nnr So- 
rakka-^imo und Tuouen oder Jabme^imo genannt« um Ton ffuz-aimo, 
das vielleicht nniJabme^mo s\nonvm ist« zu schweigen, wie denn 
auch in der Gnnischen Mythologie die Schmerzen und Krankheiten 
ikren Sitz in Tuoni 's Wohnung zu haben scheinen. An Saito^aimo^s 
aber gab es einen sehr grossen Lebeifluss, denn nach Jessen's 
oben angeführter Angabe konnte ein einziger Lappe innerhalb sei- 
■es Gebiets mehr als zehn solcher Götterheime haben. Die Anzahl 
dieser Sairoheime beruhte ohne Zweifel darauf« wieviele Götterbil- 
der oder Seida's jeder Lappe hatte : denn wo ein Seida aufgerichtet 
stand, galt die Stelle für heilig und scheint 5airo-aimo benannt 
worden za sein. In der That sind die gewöhnlichen Götterbilder 
oder Seida's nach meiner Ansicht nichts anderes, als die sichtbaren 
Reprisentanten der Saivo- Götter und deshalb kommen auch die 
Seida's in dem lappischen Wörterbuche von Lindabi und Ohr- 
ling unter dem obenangefuhrten Namen Saira-keJke oder 5iiiV vor. 
Jessen bemerkt^), dass die wirklichen, unsichtbaren Saito^s ihren 
Aufenthalt nnter der obersten Erdrinde hätten und es ist zum Theil 
ans diesem Grunde, dass er Saico^imo mit Jabme^imo identilicirt. 
Mir kommt es jedoch unwahrscheinlich vor, dass die Saivo- Götter 
nur der innern Erde angehörten , denn ich habe Lappen versichern 
kören, dass sie sich auch gern an Seen aufhielten, und dieselbe An- 
gabe dflrfle auch Högström erhallen haben, obwohl er sich darin 
geirrt hat, dass er glaubte , saivo bezeichne das heiliggoliallene 
Wasser selbst. Ich vermuthe, dass die Berglappen in den SmWs 
Torzugsweise die göttlichen Bewohner der Erde (der Berge , der 
Höhen) verehrten , während dagegen die Fischerlappen sie in d»s 
Wassei«(in Seen und Flfisse) versetzten. Wenn aber auch Jessen*s 
Angabe ihre völlige Bichtigkeit hat, so ist dennoch der Umstand, 

1) A. a. O. S 8. 
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dass die Saivo-Wesen sich in der Erde aufhielten, kein Beweis für 
die Idenlität von Saivo^imo und JabmeHtmo^ denn der erslere Be> 
griff ist allgemein und bezieht sich auf verschiedene Götterheime, 
der letztere dagegen einfach und drfickt nur den Ort aus, wo Tuona 
oder Jabme - akka den Sccpter führte. Die wichtigste Stutze f3r die 
Idenlität von SawoHiimo und Jabme-aimo hat Jessen ohne Zweifel 
darin zu finden geglaubt, dass die Lappen nach seiner Angabe sehn- 
lichst wünschten nach dem Tode nach Satvo^amo zu konunen, 
dessen Bewohner sie für Lappen und zwar fBr solche hielten , die 
während ihrer Lebenszeit dem Saivo flieissig geopfert, myret und 
juoiget (gesungen) iiaben und deshalb in dem zukünftigen Leben 
eine so grosse Glückseligkeit genossen *)• Diese Angabe ist jedoch 
an und für sich sehr wichtig, da sie, wenn sie sonst zuverlässig ist, 
beweist, dass ausgezeichnete Personen nach dem Tode von den 
Lappen als Schutzgötter verehrt wurden. Da aber Opfer und Ge- 
bete nötbig waren, um diese Ehre zu erlangen und nach Saioo^ 
aimo zu kommen , so muss es auch wohl irgend eine andere Stelle 
gegeben haben , wohin die Todten ohne alles Opfern und Beten 
kommen konnten. Eine solche jedermann zugängliche Stelle war 
das sogenannte Jabme-^aimo, 

In dem Vorhergehenden ist erwähnt worden, dass Jessen 
auch Sarakka -- aimo für denselben Ort als Jabme ^ aimo hält; für 
diese Ansiebt giebt es aber, soviel ich weiss, nicht die geringste 
Stütze. Wie Jessen selbst angiebt'), war Sarakka eine Göttin, die 
stall den Sceptcr des Todes zu führen , sich vielmehr um die Fort- 
dauer des Lebens und um die Beförderung der ungeborenen Kinder 
zur Well bekümmerte. Diess Amt soll sie mit mehreren anderen 
rioüheiten gctheill haben, namentlich mii Radien - kiedde , Mader- 
akka und Liku-^ oder Juks-akka. Von diesen schuf Hadien-'kiedde 
selbst die Seele und sandte sie dann zu Maderatja. Diese nahm die 
Seole in ihren Leib auf und brachte sie zu Maderakka , der<*li Amt 
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^ war dersellien eine körperliche GfStall zu gebeo. Sollte DUn aus 
esem Wesel) ein Mann guschalTeu werden 



i wurde 



Ma- 



► 



derakka der Vks- oder Julix-akka übergeben, welebe auch Stauke~ 
edn« oder Slilko-edne benannt wurde; sulite aber daraus ein Weib 
enditeben, so erhielt Sarakkn den Auftrag, deren Schöpfung lu be- 
sorgen. Sowohl Snrakka als aueh CUn-akka uiusslen zur Erreichung 
ihres Zweekes zuerst den Keim iii ihren eignen Scliooss aufnehmen 
ihn darauf zu dem Weibe bringen, welches endlich durch den- 
Iben schwanger werden und das Kind zur Well bringen sollle. 
Diese sonderbare Ansicht von der Tlieiinnhnie sowohl Sarak- 
als der übrigen Gotlheiten an der Schöpfung ist vielleicht die 
itung einer spätem Zeil; welches aber auch das Amt gewesen 
oiAg. das die läppen der Sarakka ursprünglich zuerlheilten, 
keine Weise kann sie mit der Welt d<T Todteu in Zusammen- 
gebracht werden, Sie wird vod Jessen mit der Venus vergli- 
uud er äussert sich zugleich über sie auf fotgeode Weise: 
liesc Göttin ballen die Lajipen ininier im Munde und im llerzeu; 
sie richtelen sie ihre Gebete, sie riefen sie bei allen ihren Verrich- 
'lyogen und Anliegen an und hielten sie für ihren ganzen Trost und 
ftr ihr« Zuflucht. Kurz, Sarakka war die erste und letzte, die lieb- 
ste uod zuverlässigste und diejenige , auf welche sie iu allen ihreu 
Bandluogen mit dem grösslen Vertrauen bauten, Sie wurde von 
•dien hoch geehrl und vor allen andern angebetet. Was man essen 
■der trinken luocble, immer wurde sie bedacht, an sie richtete man 
mo» Gelübde und seiue Opfer, ohne dass man deshalb die Zauber- 
Irumniel zu Itatbe zog. Vorzugsweise ward sie aber von furchtsa- 
aen und in Kindesnöthen beündlicheu Weibern angerufen. Hei ei- 
Mr solchen Gelegeuheit {ifleglen einige Lappen neben ihrem Zelte 
loa anderes aufzuschlagen, welches zu dem Dienst und der Woh- 
nung der Sarakka bestimmt war.» ') Auch in dieser Schilderung ist 
oichts enthalten , was irgend eine Gemeinschaft zwiscbeu Sarakka 
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und der Unterwt^lt andeuten könnte , sondern sie Irilt als die beste 
Scbützeriu des Lebons, als <-inü dein Dasein und der Wohlfahrt der 
Menschen günstige GoUheit auf. Wo immer ihr Wohnsitz, das so- 
genannte Sarakha aimo, belegen gewesen sein mag, mindeslOQS Isl 
das aust^emacht, dass man denselben nicht in dem Jabme-ama udt-r 
ta dem Todlenreiche zu sueheii bat. 

Ausser der hier besprochenen Süiakka nennt zwar Jessen 
keine andere über Jubme-ainio herrschende Gntlhcit, andere Schrift- 
steller aber theilen die Herrschaft über dieses Reich, wie schon 
bemerkt worden ist, hin und wieder dem Tuona, Tuone oder Tuon, 
öfter jedoch der Jabmem- oder Jabnieki ~ akka zu. Das Wort Tuona 
wird zwar guwühnlich in der abstracten Bedeutung «Todo aufgc- 
fasst, dass aber auch ein pcrsünlicher ßegriiV damit verknüpft wnr, 
erhellt aus gewissen uoeh jetzt in der Sprache gangbaren Aus- 
drücken, wie Tuona tflab Tuoni weiss, Tuonen ai'moTuoni's Heim u. 
m. ^) Ueber die sogenannte Jabmem- oder Jabmeki-akka, welche der 
Tuonen akka der Finnen entspiicht, ibeilen Lindabi und Ohr- 
ling folgende Auskunft mit: «Sie war die Frau des Todes (Tuona's), 
die Grossniutter der Tod (in , eine von den ei dichteten Gotlbeileo 
der alten Lappen, die sich in den unterirdischen Regionen aufhielt 
und die Uerrschafl über die Todten hatte und vou deren überle- 
benden Verwandten und Bekannten mit Opfern und einer götüicben 
Verehrung beschenkt wurde, damit sie ihnen selber eine längere 
Lebenszeit gewähren möchte '). Ihr Reich, das oben erwähnte Jab- 
mtm- oder Jabmeki-aimo haben die Lappen nach den Angaben der- 
selben Schriftsteller ^) sich als einen Uebergangsort (locus inlerme~ 
dius) vorgestellt, wo die Todten einige Zeit unter der Aufsicht von 
Jabmem -akka zubrachten, um später mit erneuerten Körpern ent- 
weder zu dem himmlischen Gotle Radien zu ziehen, oder, falls sie 
Missethater waren, in den Abgrund {Ruiia-atmo) gestürzt zn wer- 
den. Diese Vorstellung beruht sicherlich auf den katholischen Leli- 

1) Lindahl et Ohrling^ l^xicon I.app"nUiim png. -iOS. 

2) Ebeitd«(ielbs( pij. B2. 

3) Ebeaduetbsl p. 8. 
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'^'fiaa d«ulef auch Jessen an. woneben er 

' '^'linniancii in Bezu}; auf Radien^ 
gerade aus diesem Grunde sehr 
i. im] seien. Dagegen behauptet 
Stillung von Jabme-aimo hätten, 
lUiieiil, Ijesciiräiikt sieh eigentlich nur 
, \^ie man glaubt, die Srhamanen nach die- 
Lirii. uSolehe Reisen,» sagt Jessen'), n wurden 
■leiucn aus einer von zwei Ursachen unternommen: ent- 
ii.T damit der Scfaaman einen jaftm^ft, d. h. einen der gestorbe- 
ueu Vnrfahren odor Verwandleu holte um seine Rennlhiere zu hü- 
ten , oder auch um , wenn der Hausvater oder eins der Eltern , um 
dessen Leben Einem viel zu thun war, lodtkrank war, die Bewoh- 
ner der Unterwelt, die Maneu der Verstorbenen zurriedenzustcllen 
vai »te zu vermirgen , dass sie den Kranken nicht nach Jabme-aimo 
Iwribzulreiben bemüht wären . sondern ihn noch eine Zeitlang uo- 
kr den Meiiscbeii hier auf der Erde zurückliesscn.» Ehe eine sol- 
che Reise unleroiiinmen wurde, pflegte der Schaman zu trommeln 
zu zaubern, bis er in Ohnmacht hei und wie ein Todter liegen 
Die Lappen glaubten, dass die Seele des Schanians unterdes- 
ans dem Küiper führe und von dem obenerwähnten Saivo- 
Fiscli oder der Saivu -Schlange nach Jabme-aimo hcrabgeführt 
wnrde. Hier konnte der Schaman nun in eine grosse Gefahr gera- 
ihen. denn es war eine Möglichkeit, dass die Einwohner der Unler- 
wolt ihm nicht zugestehen wollten einen ihrer Kameraden als Renn* 
ibierhöter auf die Erde mitzunehmen oder auch forderten, dass der 
Kranke nutbwendig nach Jabme-aimo hinahkänie — eine Forde» 
ning. die oft von dem einen oder dem andern der nächsten Ver- 
wandten des Kranken gemacht wurde. In beiden Fällen suchten die 
UDlerirdi^cbeu Wesen l^jabmek) den Schaman zu tödten. Iliebei 
balle er indessen eine gute Hülfe dadurch, dass er auf seinen Saivo- 
Fisch cMler dieSaivo-Schlange rechnen konnte, welche sich mit den 
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pfte bis sie sich gonöiliigt 

,M •^ ^»»«"u « ja sogar seinem Begehren 

.!>«• *Mame jedoch nicht anders erlangt 

"wuitan im Namen des Bittenden bc- 

^ ^ üi icuiüfitligcn Rennthierwächter, als auch 

inrotiateu gelobte« welcher die llerabkunfli 

▼erlangte. 

«uit'ti «rfii lus dieser Darstellung Jesscn's hervor, 

•if«tti I ^«iini-aiiwo und Jabme^aimo sehr verschie- 

,^*m^.tm '%iinlen die Besuchenden immer freundlich 

. .*<^iirü lewirtbet und mit gutem Hatli und Lehren 

..at '««i yi^'treu derjenige, der sich nach Jabme-aimo 

•1 jii'ii ^t*ras:st machen musste für sein Leben zu kam- 

.4*iHMi vor der Unterwelt und deren Bewohnern 

•»••t laüen. wie die Finnen , darüber gehen uns ältere 

.• ^"AT jo^limnilen Aufschluss. So äussert Scheffer*), 

?..•. ? iie Manen der Verslorhencn als eine eigene Ar( 

»i*'.ii'. mh\ sich vor ihnen aus der Ursache gefurchtet 

^c ^«aditon , dass das von den Todten Nachbleibende 

.ia>> -.*$ den Lebenden schaden könnte. Diese An<;ahe 



... »^.Miiu'i v'»a Samuel Rheen her, welcher, nach Schef- 

.{«•i SIS» i*:i'ti)«M- auslässt: «dass etwas von den Todten zurfick- 

'-.r, \:\ii)v*\ -le die Lappen) , weshalb sie sich sehr vor den 

• .. fii li«'»!. • Bo^^nders sollen die Lappen vor ihren verstorbe- 

. X . »% jüüt; «I • grosse Furcht gehabt haben , da nach ihrem 

,1;^ ! ^x\ J.irum zu lliun sein musste, ihre Frauen, Kin- 

T v'J' der Erde zurückgebliebenen Verwandten zu ih- 

I ihi er Freude in das düstere Jabme-aiwo herabzu- 

y. .% !\» Beherrscherin der Todten Jabme-akka theiltc 

,. V*- liUortiebenen , wenn es galt einen neuen Ein- 



• t • • 



•« •! 



••• !'IIJ' 



r 



■r*»,l »t 






!*• «r* 



.^^ \N^--< 



I» 



:*' 't ertigitinitur a mmubitx rognatorum po$t mortem n. 
. '. ;. r.Kh Sc ho ff er 's Lapponia paij, !?o. 9A, 



CoTTlIEITEK DHU L'nTERWELT. 



ur 



wobner in ihre Bi;luiusiing zu schafTen. Aus diesem Grunde pfleg- 
ten die Lappen, um sowolil die TodesgöUin selbst als auch ihre 
lodlen Anverwa lullen xu gewinnen , sie mil Opfern zu bedenken. 
»Sie opfern iteui TuJu oder den Verslorbeoen » , beisst es von den 
Lappen in einem ällern von Sebeffer'] augefüfarlen Manuscripte 
und Ganander^) sagt: nder Jabmiakka opfern die Lappen, damit 
die Hensrben am Leben bleiben: denn Jabmiakka und die TudleD 
sdbst sinnen darauf aus der Zahl der Lebenden diejenigen berab- 
mlieltuDimeD , die mit ihnen verwandt sind, z. B. ihre Kinder, En- 
iul u. s. w.» Der letztgenannte Scbriristeller erwähnt ausser JoA- 
müakka und deren Untergebenen , den sogenannten j(U>mrk, »och 
«ine andere in Jaime-amo befindliche Art von Wesen, welche von 
ihn Jami~kiatie benannt werden. Er sagt, dass sie «unterirdische 
Ceister» seien und behauptet, dass die Lappen denselben Knochen 
ftsd einige kleine glücke opfern , die sie von den vorzügUchstcn 
OUedcrn vom Opferaltar nehmen und von welchen sie sagen , dass 
die GuUer und Jinni- kialse sich daraus neue Creatnren machen und 
Fleisch an die Knochen scbalTeu tTöuneo.)! 

Diess ist in Kiine das Wichtigste , was bis auf den heutigeo 
Tag TOD verscliiedenen Schriftstellern über die Vorstellung der Laji- 
Aai Ton dem Aufenthalt in Jufnne-aimo ntilgetbeilt woidea ist. 
Noch mangelhafter sind die Aufsclilässe, die man über die Vurstul- 
longen der Tataren von dem Todtenreiche erhallen kann. Ich für 
meinen Tbcil kenne in dieser Beziehung nichts aiehr als was mir 
mäotUich von den heidniscbeu Tatareustämnien in den Sajimiscben 
Steppen im südlichen Theil des Jeuisseischen Gouvernements mit- 
getbeilt wurden ist. Sie sind der Meinung, dass die Unterwelt oder 
dai Todlenreidi von neun sogenannten Irle-Cfaau's bolierrscbt wird, 
von denen einer ihr Fürst oder Ataman ist. Seinem Sccpler gebur- 
eheo nidit bloss die Todtvn , somlern auch eine zahlreiche Menge 
Mwohl sichtbarer als unsichlbarer dienstbarer Geisler. Unter diesci 
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Geislern wird besonders ein neunköpfiges UngelLüm Namens DJü- 
begän genannl, welches auf einem Thier mit 40 Höruern reitend vor- 
gestellt wird. In einem von mir aufgezeichneten tatarischen Märchen 
wird von diesem Uiigetliüm crxäUlt, dass es sich auf seinem Reit- 
thier einst aus der Unterwelt hinauf begab und einen Helden Kom- 
dti~mirgän , der auf der Jagd nach einem schwarzen Fuchse sein 
Bein gehroehen hatte, den Kopf abschlug. Nach dieser That kehrte 
Djilbegäii in das Reich der Irle-Chane zurück und nahm das llaopt 
des Helden mit sich. Bald darauf kam die Schwester des todlen 
Helden Namens Kubaiko ') , um bei der Leiche ihres Bruders zu 
weinen: als sie iliese aber ohne Kopf fanit, fassle sie den Beschluss 
so wie die Schamanen Finnlands und Lapplands sich in die Untere 
weit zu begeben und dort nach demselben zu forschen. Die Spuren 
von Djilbegän's Thier waren ihr Wegweiser. Diese führten sie in 
eine unterirdische Höhle, durch welche sie in das Reich der Irle- 
Chaoe herabstieg. Hier traten iiir nun viele wunderbare Dinge ent- 
gegen. Zuerst erblickt sie am Wege sieben Thonkrüge und eiue 
Alte, welche emsig Milch aus einem Krug in den andern giesst. 
Ein wenig weiter sieht sie ein Pferd an einem drei Klafter langen 
Strick auf einem Sandfelde angeljunden, wo es weder Gras noch 
Wasser giebt, aber dessenungeachtet ist das Pferd übermässig fett 
und kräftig. Nicht weit davon steht ein anderes Pferd an einem 
langen Strick auf einem grünenden von Wasser durchrieselten Felde 
angebunden, dieses Pferd ist aber sehr mager und elend. An einer 
Stelle sieht sie einen halben Menschenkörper einen Fluss dämmen, 
während an einer andern der ganze Körper eines Menschen nicht 
hinreichend ist einen andern iilinlichen Fluss aufzuhalten. Kubaiko 
reitet voll Grausen alt diesen Gegenständen vorbei und trifft dann 
ein anderes Mädchen, das sie anredet und welches ihr sagt, dass 
sie zu dem Lande des Lichts gehöre. Auch sie hatte sich io die 
Unterwelt hegeben, um einen Bruder zu retten, doch zu der Woh- 



") Ich kinn nicht umhin dieeea Namen mit Eübäi /^holHn, wie ein 
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Bung der Irle-Chane gelangt hatte sie starke Hammerschtäge ver- 
Bommen und sich voll von Srlireeken wiederum nach dem Lande 
äes Lichts auTgcmachl. Sie gah der Kubaiko nun ein seidenes Tuch 
Qod bat sie dasselbe ihrem Bruder Katimirgän zu übergeben , falls 
ie denselben träfe, damit er den Schweiss abtrockne, wenn er auf 
lern Feuer gebraten würde.» Die Mädchen trennten sich, A'ufiaifco 
elzle ihre Wanderung immer liefer in die Unterwelt hinein fort 
ud bekam nun immer grössere Wunder zu schauen. Der Ilam- 
terschlag ling an immer stärker und stärker in ihren Ohren zu lö- 
\tB, sie sah vierzig Münner Hämmer schmieden, andere vierzig 
I anfertigen und noch andere vierzig Zangen zurecht machen. 
. Spuren von Djilbegän's Thier folgend reitet sie mit uner- 
achrockcnem Muth vorwärts und gelangt endlich zu dem Uft 
Flusses, der an dem Fusse eines hohen Berges fliesst. An diese) 
Ufer erhebt sich der Wohnsitz der Irle-Chane, ein steinernes Haui 
■Jl vierzig Ecken. Vor dem Eingänge stehen neun Lärcbenbäume 
reiche alle aus einer einzigen Wurzel hervorwachsen. An die ein- 
lelneo Zweige dieser Bäume sind die Bosse der Irle-Cbani 
bnndec und auch Kubaiko bindet ihr Boss dort an. Unterdessen er- 
Uickt sie an dem Baume eine so lautende Inschnfl: "Als Kudai 
Hinunel and Erde erschuf, ward auch dieser Baum hervorgebracht 
1 bis auf diesen Tag ist kein Mensch oder Thier lebend zu dem 
latiRi gekommen.» Nachdem Kubaiko diese Inschrill gelesen hatte, 
tit sie in die Wohnung der Irle-Chane und schloss die Thür hin- 
r sieb ab. Drinnen war es Gnster und Kubaiko verirrte sieb bald 
I dem Baume. Sie fühlte sich von unsichtbaren Händen ergriffen, 
I riss an ihren Kleidern , zerrte und plagte sie, als sie aber ihre 
bg^eister ergreifen wollte, war es ihr unmöglich derselben hab- 
ifl zu werden , denn sie hatten keine Körper. In ihrer Angst gab 
e einen Laut von sich ; da öffnete sich eine Thür, der Raum ward 
ihelit nnd der Ataman der Irle-Chane trat ein. Er gewahrte Äu- 
Äo, kehrte aber sofort um ohne ein Wort zu sagen. Kubaiko 
Igle ihm auf den Spuren. Sie ging zuerst durch mehrere Gema- 
er, die leer waren und auf Einwohner warteten, darauf aber kam 
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sie durch andere mit nicnsrlilirlicn Wesen angerülUc Wohauogon. 
la einer deräellien saii sie alle Weiber sitzou und niil vielem Eiler 
Lein spinnen. In einem andern Gemach sasscn cbcnralls alle > 
ber; diese machten aber gar nichts, sondern sdiienen nur < 
verschluclien zu wollen . was »ic nicht licrflnlerbringen kond 
In einem dritten Gemach sassen Weiber tod niilticren Jahren, 
che an den Armen und um di'u Hals grosse Steine trugen, ihi 
nicht zu rQhrei) vormoclilen. Ein viertes Gemach war mit Mäoocra 
angefüllt, welche Schlingen um den Hals ballen, und an den Schlin- 
gen hingen grosse Bäume. In eiuem funneu Gemach sah sie durch- 
schossene Männer, die mitSchiessgcwehrcnbcwaflnet waren und mit 
Klagen und Jammern umherliefen. Dasselbe Laufen, dasselbe Jam- 
mern und Klagen gewahrte sie auch in einem sechsten Gemach, 
Welches von Männern eingeuouimcn war, die mit Messern versehen 
waren und sich mit denselben verletzt hatten. In ein siebentes Ge- 
mach gekommen erblickte sie tolle Hunde und von diesen gebissene 
Menschen, die ebenfalls loll und rasend wareu. Hierauf folgte wie- 
derum ein Gemach, das achte in der Reibenrulge, wo Eheleute 
paarweise unter ihren Dcrken lagen; obwohl aber diese Decken 
aus ueun Schaaffellen zusanuneDgenüht waren, hederklen sie den- 
noch nur eine Ehehälfte und dushalb zerrten beide Theile unauf- 
hörlich an der Decke. Dagegen lagen in einem neunten Gemach 
Mann und Frau zusammen unter einer Decke, die aus einem einzi- 
gen SchaafTell verfertigt war und nichtsdestoweniger beide Ehe- 
halben bedeckte. Endlich (rat sie in ein zehntes Gemach, welches 
so gross wie eine Steppe war. la diesem Gemach sassen acht Irle- 
Chaue und in ihrem Kreise Üi^ss sich auch der Ataman als der 
neunte nieder. Kubatko verbeugte sich vor den Irle- Chanen und 
fragte, aus welchem Grunde ihr dienstbarer Geist Vjilbegäti das 
ilaupl ihres Bruders abgesrhlagen und forlgefuhrt habe. Die Irle- 
Chaue erwiodern, dass diess auf ihr Geheiss geschehen sei, erklären 
»rh jedoch bereit das Haupt wieder herauszugeben , falls sie tu 
Sl«4e Wirt einen siebenhöniigen Hamntcl, der in der Erde festge- 
WBT wd so tief in ihr lag , dass nur die Hörner sicUÜMr 
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waren, hcrauszuiiehen. Das Alieiilouer war jc'doch gerährlich, denn 
die Irle- Chane verkündeten, dass sie selbst ihren Kopf einbüssen 
würde, wenn ihr Versuch niisslingen würde. Kubaiko zögerte nicht 
im Geringsten auf den Vorschlag einzugehen, worauf die Irle-Chane 
sieh erhoben und sich aus dem Gemach begaben, das Mädchen aber 
flül sich nahmen. Sic führten dieselbe wiederum durch neun Ge- 
Bischer, die mit Menschenköpfen angefüllt waren, unter denen A'u- 
haiko auch den Kopf ihres Bruders erkannte. Bei diesem Anblick 
hliab sie stehen und brach in Thränen aus, die Irle- Chane aber 
fihrten sie in ein xehntes Gemach, wo der Hammel in der Erde be- 
graben lag. Hier forderten sie Kubaiko auf Hand ans Werk zu 
legen und nach dreimaligem Ziehen hob sie den Hammel bis auf 
ihre Schultern. Nun fielen die Irle - Cliane der Kubaiko zu Füssen 
nnd verneigten sich vor ihr, gaben ihr darauf das Haupt ihres Bru- 
ders heraus und geleiteten sie durch ihre Wohnung zurück. Auf 
dem Wege fragten sie dieselbe , ob sie , die eine so mächtige Hel- 
din wäre, ihnen nicht einen Ralh geben könnte um den Helden 
Kamnirgän zu verbrennen , den man schon lange auf dem Feuer 
brate, aber nicht verbrennen könne. Kubaiko bat sich aus ihn sehen 
in dürfen, und die Irle -Chane führten sie nun wiederum durch 
nenn Gemacher , in welchen sie Schmiede hämmern sah. Nachdem 
oe durch alle diese Gemächer gegangen waren , kamen sie in ein 
lehntes, wo Kanmirgän gebraten wurde. Kubaiko benutzte nun 
diese Gelegenheit um dem Helden das Tuch seiner Schwester zu 
ibergeben und rieth den Irle -Chanen Kanmirgän gutwillig freizu- 
geben , da er ein rechtschaffener Mann sei und unschuldig geplagt 
werde. Von dort gingen sie weiter und die irle -Chane geleiteten 
Kubaiko aus ihrer Wohnung bis zu dem Lärchenbauni. Dort stieg 
Kubaiko auf ihr Ross, liess aber die Iile-Cliane noch nicht umkeh- 
ren, sondern nöthigte sie ihr den Weg aus der Unterwelt zu zeigen. 
Unterwegs fragte Kubaiko nach allen den Wundern, die sie in ih- 
rem unterirdischen Reiche gesehen hatte. Die Irle-Chane gaben ihr 
fiber alles genauen Bescheid und sprachen: uDas alte Weib, wel- 
dies du Aliich aus einem Krug in den andern gicssen salist, hat bei 
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ihren Lebzeiten ihren Gäsleii mit Wasser vertiiischte Milch vorge^ 
setel und als Strafe für tliese Untlial ist ihr auferlegt wurdeu , di» 
Wasser von der Milch zu sondi^rn und diese Strafe soll sie ia aUo 
Ewigkeit leiden. — Der halbe Körper, den dii den FIuss dämmea ' 
sahst, leidet keine Strafe. Er gehurte einem sehr weisen Mann 
welcher die Flüsse dämmen und alles was er wollte zu Wege 
gen konnte. Nun liegt sein halber Leichnam hier, um die Voi 
gehenden daran zu erinnern , dass ein kluger Mann , w<-nn er aiii 
seiner Glieder beraubt ist, dennoch mit seinem Verslande wichtige 
Dinge ins Werk setzen hüune, wie anderer Seils der ganze Körper, 
über welchen der Fluss ungehindert etaherlliesst , daran erinnern 
Süll , dass der Mensch mit seiner blossen Starke nichts vermag. 
Dieser Körper hat früher einem von Natur starken , aber unver- 
ständigen Mann zugehört. Wie das Wasser nun über seinen Kör- 
per rinnt, so ist jede Sache seinem Verstände vorbeigegangen, ohne 
dass er es vermacht halte irgend etwas zu fassen oder mit Klugheil 
durchzufuhren.» Die Irle-Chaiie fahren fort: «Das fette Pferd auf 
dürrer Weide ist ein Beweis davon, dass ein umsichtiger Mann sein 
Pferd auch bei schlechter Weide iu Stand halten kann , während 
dagegen das magere Pferd auf dem grünenden Felde beweist, dass 
eme Creatur nicht einmal auf der besten Weide gedeihen kann, 
wenn sie ohne die nüthige Pflege und Aufsicht ist.» Darauf frag! 
Kvbaiko: «Was waren das für Wesen, die mich in dem dunklen 
Gemach ergrilfen , meine Kleider zerrissen und mich plagten , aber 
keinen Körper hatten ?ii Die Irle-Chane erwiederten : nDiess waren 
unsere unsichtbaren dienstbaren Geister, welche den Busen schadea, 
ja sie sogar ludteu können, sich aber immer von jedem guten Men- 
schen fern halten und ihm nichts Böses zuzufügen vermögen. o '^Kn- 
baiko fuhr fort sich über die Vergeben der Menschen, die sie in der 
Wohnung der Irle-Chane eingesperrt gesehen hatte, belehren zu 
lassen und vernahm Folgendes : »Die Weiber, welche im ersten 
Gemache sasseo und spannen, haben diese Arbeit als Strafe aufer- 
legt erhalten, weil sie hei Lebzeiten nach Sonnenuntergang gespon- 
nen haben . obwohl es nicht erlaubt war sich dann mit irgeud «^ 
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ner Arbeil zu bcschäfligcn. Diejenigoa aber, die im zweileo Gemach 
sasscd. liabcu auf der Erde Strähnen zum Aufwickeln bekommen, 

PI Knäuel aber inwendig teer {gelassen und das Garn in ihren 
OCR Busen gesteckt. Den Knäuel, den sie dann aus dem gestohte- 
1 Garu erbalten haben, sind sie nuu verurtbeilt zu verscbluckea, 
inea es jedoch nicht, sondern der Knäuel wird ihnen ewig im 
tse sitieu bleiben. Die jungen Weiber, die du im dritten Gemach 
mil Steinen um den Hals und au deu Armen sitzen sahst, haben 
BuUer verfälscht und Steine in dieselbe gesteckt um ihr Gewicht 
■ Ml Tergrüssern. Deshalb müssen sie nun schwere Steine tragen und 
i werden sie in alle Ewigkeit thun müsseu. Die Männer im 
^rleo Gemach tragen um den Hals Schhugen, welche sie immer 
. ervtürgen drohen, weil sie sich aus Lebeusiiberdruss erhängt*. 
:d. Die im fünlten Gemache beGndlichen durchschossenen Mai 
, die unaufliurlicli klagen und jammern , sind ebenfalls Selbst- 
idrder , die sich aus dem Grunde erschossen haben , weil sie mit 
■en Frauen uneinig lebten. Eben so sind die verwundeten Män- 
ner im sechsten Gemache Selbstmörder, die sicli betrunken mit 
Messern geschnitten haben. Die Bewohner des siebeulen Gemaches 
leiden ihre Strafe, weil sie sich nicht vor tollen Hunden in Acht 
genoramen haben , sondern sie gehetzt haben und von ihnen gebia- 
_ wo worden sind. In dem achten Gemach sind solche Eheleute , 
^ibrend des Lebeng uneinig mit einander gelebt und jedes nur 
1 eignen Vortheil im Auge gehabt haben, verurtlieilt ewig mj 
inder wegen der Decke zu zanken, die hei Friede und Eintracht 
r beide mehr als hinreichea wurde. Dagegen solleu die Eheleulo, 
^welche im neunten Gemach unter einer uud derselben Decke He- 
ll, als Beispiel dienen , dass auch eine geringe Habe in einer Fa- 
scblagcn kann, wenn nur Eintracht zwischen den Eheleu- 
teo ist. Sie erleiden keine Strafe, sundern sind nur deshalb hier, 
dunit die Bösen durch ihren Anblick ihre Strafe nur um so mehr 
^—fnblen.D Nachdem hubaiho alle diese Aufschlüsse erhalten hatte, 
^■toenule «e »ich von den Irle- Chanen und kehrte mit dem Haujitc 
^Ifllfy Bredw* in» Souneuland lurück. Sie aucbto winea Leichnam 
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auf und setzte sich wieder an seine Seite um zu weinen , Toll tob 
Kummer darüber, dass sie ihn nicht wieder zum Leben bringen r 
konnte. Unterdessen erbarmte sich Kudai der IThranen des HU« 
chens und sandte ihr Lebenswasser, damit sie damit den Todlen er^ * 
wecken möchlp. Nachdem Kubaiko die Lippen ihres Terstorbenea 
Bruders dreimal mit Lebenswasser besprengt hatte, kam Kami^ 
mirgän wiederum zum Leben und erhielt seine frfihere Stirke wie- 
der. Darauf begab er sich zugleich mit einem andern Helden nach 
Anleitung seiner Schwester in die Unterwelt hinabt um Kammirgäm 
zu befreien — - ein Abenteuer , das auch nach Wunsch ablief. ' 

Dieses in seiner Art höchst eigenthfimliche Märchen, aus dem das 
Obenstehende nur ein Auszug ist , gicbt noch über eine Menge an- 
derer unterirdischer Verhältnisse Auskunft. Unter anderm wird in 
ihm erzählt, dass sich zwei Erdschichten unterhalb des Reichs der 
Irlc « Chane ein grosses Meei^ befand , an welchem sich ein Fürst 
Namens Talai-^han (Herr des Meeres) aufhielt, welcher ein gefilhr- 
lichcr Ali^nscheiifiTSser war und auch das obengenannte Ungethflm 
Djilbcgän verschluckt haben soll, als diess aus Furcht vor dem Ra- 
ch(>z()rn Komdei - mirgän s bei ihm Schulz suchte. Dieser Fürst tritt 
jodorh nicht als ein göttliches Wesen auf und es wird in dem Mär- 
chen sogar crzühll, dass er endlich von Komdei-fnirgän getödtet wurde. 
Die Irle- Chane dagegen sollen unsterblicher Natur gewesen sein; 
denn als homdei-mirgän seinen Bogen spannte und in Begriff war, 
einon Pfeil auf den Atanian der Irle -Chane abzuschiessen » sprach 
dieser: Lass es bleiben auf mich zu schiessen, Kamdei- mirgän! 
ich bin Herr unter der Erde und habe dieselbe Macht wie Kudai auf 
tier Krde. Mich zu tödten ist weder möglich noch zulässig.» Tief 
unter dem Wohnsitz der Irle -Chane herrschte ausser Talai-chan 
noch ein anderer ihm gleicher Fürst, Namens Tzyl-chan^). Die 



1) Ks ^ioht SojotPiiKtammc, welche keine Kunde Ton den Irle -Chanen haben, 
soiHlrrn uiilrr dem Namen Yzyt den (ioU der Unterwelt verehren, der Krankheit 
und rud unter die Menschen »enden soll. 
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ifaU , dass er eine Tochter Yij^t Ararh hatte, welche auf 

I Gestalt eines schwarzen Fuchses herumzu wandern und 

I HenscheD altes Düse zuzufügen pflegte. Gerade dieses twtrOgc- 

M;be .Mädchen war es. die in ihrer Furhsgestalt Komdet - mirgän 

irlocktc ihr nachzujagen und ihn bititerUstig ins Verderheu führte, 

so AasA er soiu Bein hrach und DjUbegän nicht abhalten konnte, 

als er ihm den Kopf abschlug. Zur Strafe für diese und andere 

äbnHcbe Unlliaten wurde sie endlich von Komdet -mirgän und sei 

nvtn Geriihrteii getüdlet. 



Wie die Tataren haben auch die Samnjeden zahlreiche Erzäh- 
'loogcD von vielen sowohl guten alä Lösen Wesen , die sich im In- _ 
nem der Erde aufiialten sollen. I>ie Vorstellung von einem untei 
irdischen Sammelplatz für die Geisler der Abgeschiedeneu ist i 
bei diesem Volke wenigstens nicht allgemein herrschend, /war' 
habe ich einzelne Jurakenstänirae erzählen hören, dass es unter der 
Erde eiue Gottheit Namens A' {Nga) geben soll, die i 
durchdringlicben Finslerniss wohnt, die Tod und Kniiikliviten s 
wohl über Itlenschen als Itennthiere sendet uud ihre llerrschal 
über eine zahllose Menge von Geisterwesen , den oben geuaniilci 
Tadebrjo's ausübt, welche einige gerade für die Maucn der Vel 
storbenen halten; andern Stummen sind aber diese Ansichten gans^ 
fremd. Ich habe oben gesagt, dass die Samojeden in den l'uikbrjo's 
gewöhnlich verstorbene Menschen , eine besondere Art von Götter- 
wesen verehren. Was dagegen den oben genannten Gott A' bclrilTt, 
so wird er von den östlichen oder Tawgy -Samojeden als Gott des 
Uimmels betrachtet und hat demnach ganz dieselbe Bedeutung 
wie A'tim bei den übrigen Samojedenstämmen. Von den Tschuwa- 
schen berichtet A. Fuchs '}, dass sie den Todesgott unter dem Na- 
men Esrel verehren und den Glauben haben , da«s er die Geister 
der Abgestorbenen zu sieb nimmt ; andere SchrifLstellcr behaupten 
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dagegen imt grtaseran Bedit, dass dieser Name eine Gottheit be- 
zeichnet , welche die Menschen mit dem ScUagfloss heimsucht lo- 
wiefern die Ostjaken, Wogolen, Wo^aken, Tscherraiissen und 
andere finnische Stamme irgend eine Vorstellnng Ton dem To- 
desgott und einm Ton ihm beherrschten Reiche haben, ist mir 
onbekannL 



IL Verschiedene Arten von 

Geisterwesen. 



156 Go 

dagegen mit g« 
zeichnet, wul' 
wiefern die 
andere fiiin 
desgott II ( 
unbekaii? 



^f B<>i Bviciirlituiig der riiitlcHohro <l4>r Finnon und anderer mit 
llmcn verwaniUcT Volker lial es sich erwiesen, ilass sie saniinl tind 
sonders das fiültliche in der Naiiir , id dem Gewölk des Himmels* 
in den Wogen des Meeres , in der Tiefe der Wälder , in dem vor* 
iHirgencn Scliuoss der Erde — in allem dem suchen, was die aus-' 
^sere Natur Grosses, MärLiigeg, Ausserordentliches aufzuweisc» haL 
^H^'ir haben uns jedoch davon überzeugt, dass es eine Verschieden- 
^BhI in der Art und Weise giebl , auf welche nicht allein die ver~ 
l^tcbiedcDeu Völker , sundcrn auch ein und derselbe Vulksstamm in 
TCrschiedenen Entwickelungsstadicu das Gödliche aufgefasst hat. 
tJrsprünglich baben sie äussere Nalurgegenstände verehrt und na- 
mentlich die einzelnen Elemente als Götter aufgefasst. Nach und 
Bach hat sich jedoch fast überall die Vorstellung geltend gemacht, 
i»as das Göttliche zwar in der Natur befindlich ist, sich jedoch hio^ 
ler de» Gcgensländeu verbirgt und auf dieselbeD uosicblbar einwirkU 
In beiden Fällen werden die Götter zwar als lebende , persönliche 
Wesen aufgefasst, die Völker aber, die Naturgegeustände in deren 
I i pgiercr Manifestation anbeten, wissen nicht von einem andern Le- 
^Bsn und einer andern Existenz, als von der bloss sinnlichen , mat^ 
^Btlleu. So haben wir in dem Vorhergehenden gefunden, dass i. B. 
viele Samojeilcnstämme den Himmel, die Sonne, die Erde, das 
Wasser für Götter halten und dieselben in ihrer äussern Gestall für 
tebende Wesen ansehen. Indessen haben auch sogar die Samojedcn, 
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Stämme zn geschweigen , eine AhnuDg davon, 

•iiujill in der Natnr verborgene Kräfte giebt , die in nn- 

(j«9taU auf die siebtbare Welt einwirken. Auch diese 

werden dann als lebende, persönlicbe Wesen aufgefassi 

*s IM wainrscheinlich , dass die Finnen nebst mehreren ihrer 

gerade aus ihnen ihre Götter geschaffen haben« 
io zn sagen die verborgeneu Kräfte von der Materie, der 
^'«iitlich angehören , geschieden und ihnen an und für sich ein 
Dasein gegeben, indem sie ihnen Leben und Seele, 
und Blut, Körper und Gestalt zuertbeillen. Nachdem die 
auf diese Weise das Band der Natur zerrissen haben und ei- . 
i#Hirtindigen Persönlichkeit theilhaft geworden sind , treten sie 
Ol der äussern Natur in ein solches Verhältniss , dass sie über 
ungefähr dieselbe Macht wie der Hausherr über sein l^ 
aosuben. Eine solche Herrschaft haben indessen nur die 
unter ihnen, diejenigen, die über die Luft, das Wasser, 
Enfe^ den Wald u. s. w. herrschen. Ausser diesen kennt die 
ythologie eine unzählige Menge anderer Gottheiten, wel- 
■«^»«feHR personiGcirte Naturkräfte zu sein scheinen. Sie unter- * 
sich ihrem Wesen nach nicht von den übrigen Elementar- 
Macht aber ist geringer , sie herrschen nur aber Ge- 
beschränkterer Art und werden deshalb gewöhnlich in 
Runen der Finnen als dienende Götter vorgestellt. Der Ta- 
M« - iiou hefrschl über den ganzen Wald , dort giebt es aber auch 
v^fscJncJM » ? andere Götter , z. B. Tuometar , Katajatar , Pihlajatar 
u N> «• . vgn denen die erste über die Traubenkirsche , die zweite 
üMc ien WjchliuUer • die dritte über die Eberesche gebietet. Nun 
«Ulli ii<^ rnMirtur« Kaiajatar , Pihlajatar eben solche mit Leib 
luü ><«te W^iabltf Nr^Milichkeiten , wie Tapto selbst, da aber ihre 
''1a«.tii 'ou iM^chrnnkteni Umfang ist und auch die Naturgegen- 
iU^uwe. ÖMr vtte :^te ^^ebielen, in den Bereich des Taptb-Gottes ge- 
^A>ni . Hl Renten >ie nur als seine Diener betrachtet. So verkor- 
kt-. T^KH «^MKji aidu alle Gottheiten bei den Finnen und noch 

jüi ihnen Terwandten Stämmen auf. Sie haben 
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alle die Vorslellung , dass die ganze Natur mit Goi^ter^ 05^^n aiiiTi^ 
fulU isU dass jeder Ge^DStand, ron dem gnVssten bis iii dein kloin- 
slen von einem oder mehreren in ihm wohnentlen un^ichllKiroii 
fieistern beherrscht wird. Auch die^e den äussern Gegenständen zu- 
gehörigen Geisterwe^en sind gröäc^entheiU nichts anderes als vor- 
iKM^ene Naturkräfte : der rohe Mensch vermag es nicht die Kräfte, 
die in der äussern Natur wirken^ auf eine andere \>'eise und unter 
eioer andern Form als derjenigen , die in ihrer eignen Matei io 
wohot und wirkt , aufzufassen. Er kann sie nicht anders auf!;issen. 
es sei denn als Geisler. — Alle die altaischen Volker . von deren 
religiösen Vorstellungen ich eine nähere Keuntniss erlangt hohe, 
machen einen Unterschied zwischen Göttern und Geistern und 
pflegen auch diese Wesen mit verschiedenen Namen zu bozeichnoii : 
es ist jedoch sehr schwer zu bestimmen , worin dieser rntcrschiiMl 
eigentlich besteht. Ukert *) bemerkt, dass bei den Griechen die 
Worter Oso^ und Aat'piov in altern Zeiten oft einerlei Bedeutung 
liaben , dass aber das Wort Oi6; dennoch vorzugsweise gebraucht 
wird , wenn man bei einem Gott seine physischen , menschlichen 
Eigenschaften hervorhebt, wogegen Aai'jiov sein geistiges Wesen 
aasdruckt. In einer spätem Zeit bezeichneten die Griechen mit dem 
Worte Dämon eine eigne Art von Wesen, welche ein Zwischen- 
glied zwischen den Göttern und Menschen ausmachen sollten. II ie- 
mit stimmen die Vorstellungen nahe uberein , welche die altaischen 
Volker von ihren Gottern und Dämonen haben. So druckt das Wort 
jumala bei den Finnen, wenn es als Epithel gebraucht wird, immer 
ein verkörpertes Wesen aus , hahia , maahinen u. a. dagegen wird 
gewöhnlich als Wesen von einer mehr geistigen Natur aufgefasst. 
Bei den Samojeden umfasst num , wie bemerkt worden , zugleich 
den Begriff Gottes und des materiellen Hinmicls , iadebcjo aber be- 
zeichnet gewisse, wenigstens für das Auge gewöhnlicher Menschen 
unsichtbare Geisterweseu , welche so wie die Dämonen der Grie- 
chen fär eine Art von vermittelnden Mächten zwischen den Göttern 
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Vorslellun^'rn werden, 

.-•=«« s^-^nicn, auch bei den meisten 

rzssTWum. bei allen zeigt sich aber 

; :e '.ne oder die andere Weise zu 

ifiafraiiiren ist für den Naturmenschen 
.tue seine Gedanken bewegen sich 
Jüiicnea Erscheinungen und er kann sich 
1 lem eigentlichen Sinne des Worts den- 
Hft feistem stets eine gewisse Art von ma- 
la dem Fall , dass sie als dem Na- 
.lolgefasst werden , kann dieser wohl 
weiten, oft geschieht es aber^ dass sie 
«jegenstande ausscheiden und dann 
ine Art äusserer Gestalt an , die Gestalt 
• Feuerstreifen , Schneeflocken u. s. w. 
2» ^i«r «jeisl des lappischen Schamans, wenn 
v.jaoog aufgegeben hat und sich in das 
t ^^u äines andern Körpers gedacht wird, 
'huta i&ikaipfl. Ebenso glaubten die Lappen 
a» ie Verstorbenen in der Unterwelt eine 
•nHMten. Ungefähr dieselbe Ansicht haben 
• jMtr MU solchen Geisterwesen , welche sich 
«rriRiiiett Bande des Naturgegenstandes frei- 
«r M:i>pielsweisc anfuhren , dass nach den 
vk?4eu der Geist des Wassers bisweilen 
aKrv«ir!$tieg und dabei die Gestalt <ceines 
"tKM Sruiupfe» annahm^). Indessen gehört 
i^nedialten der Geister , dass sie sich am 
-".^tH i^eosUiude verbergen, welchem sie 
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angehören und dort auf dieselbe unbegreifliche Art wie iüi ^^oolc 
in dem Menscbenkörper Terweilen. 

Was ich in dem Vorhergehenden von den Geistern gesagt habi\ 
gilt eigentlich nur einer einiigen Art derselben« nämlich denjenigen, 
die nach ihrem wahren Wesen nur Naturkräfte sind und einzolnon 
Gegenständen in der \atur, z. B. der Sonne, der Erde, dem Mihmc. 
Bäumen, Bergen n. s. w. angehören. Ausser also bescbafTenen ^^*e- 
sen haben ^ir bereits eine andere Art Geister kennen gelernt, wel- 
che aus den Manen der Verstorbenen bestehen. Von deren Natur 
haben, wie im Vorhergehenden gezeigt worden ist, verscliieJeni^ 
Völker gar Terschiedene Vorstellungen, alle stimmen aber d.uin 
fiberein , dass auch diese nicht ganz immateriell sind , sondern im- 
mer im Besitz einer äussern, wenn auch für das gewöhiilirho Moii- 
schenauge unsichtbaren Existenz und dass sie deshalb Speise und 
Nahrung nötbig haben. Endlich haben viele altaische Völker den 
Glauben , dass es Geister giebt, welche ausscbtiesslicli auf lebende 
Menschen und namentlich auf die Scliauianen einwirken, bei denen 
ne eine höhere Kraft erwecken , ihnen alle Arten von Kcnn(ni>sen 
verleihen, ihnen das Verborgene offenbaren und deren inuern Blick 
das durchschauen lassen, was für den äussern undurchdringlich ist. 
Aach diese Geister sind ihrem eigentlichen Wesen nach nichts an- 
deres, als die in der Tiefe der eigenen intelligenten Natur des Men- 
schen herrschenden Kräfte. Diese Kräfte liegen aber oft im Schlum- 
mer und es ist keine leichte Sache sie zu Leben und Thätigkeit zu 
wecken , und deshalb verrällt der rohe Naturmensch leicht auf den 
Gedanken , dass auch sie nicht ihm selbst angehören , sondern h('>- 
here Wesen sind, die sich ihm offenbaren und ihm bei Gelegenbcil 
ein höheres Vermögen verleihen. Die Scbamauoii A^./;is haben die 
Sitte diese Geister mit tönendem Trommelschlai;' iiL'.I.cizuru^::) und 
zieht man die ausserordentliche Exaltation und tlic i...^.'.: übliche 
Kraft, zu der sie sich durch diese Musik emporzuscl^witigon >\issen, 
in Betracht, so darf man sieh durchaus nicht darüber wundern, 
dass sie ihren Zustand nicht als eine Folge ihrer eignen ihnen ein- 
wohnenden Natur, sondern als die Wirkung anderer mächtigerer 



164 Vebschiedene Arten von GEisrnrnttSN. 

Wesen ansehen , die sie sogar unter einer oder der andern Gestall 
zu erblicken sich einbilden, obwohl dieselben für alle andern Men- 
schen unsichtbar sind. 

Die obenerwähnten Arten von Geistern können am fuglichsten 
so benannt werden: 1) Naturgeister, 2) Geister der Verstorbenen, 
3) Geister lebender Mensehen, wozu man nochr viertens die Krank- 
heitsgeistcr hinzufugen kann. Ob die altaischen Volker ausserdem 
vielleicht noch andere Arten von Geisterwesen haben , ist mir un- 
bekannt, und ich kann nicht einmal mit Bestimmtheit angeben, in- 
wiefern die drei hier besprochenen Arten von sämmtlichen Völkern 
anerkannt werden. Aber in der Vorstellung von den verschiedenen 
Arten der Geister herrscht, wie ich schon gesagt habe, bei den ein- 
zelnen Völkern eine grosse Verschiedenheit und ich sehe mich des- 
halb genöthigt , soviel es mir bei den mir zugänglichen Materialien 
möglich ist, der Dämonologie jedes einzelnen Volkes eine besondere 
Aufmerksamkeit zu schenken. 

Als AusgangspUnct für meine Betrachtungen wähle ich nach 
meiner Gewohnheit die Mythen und Traditionen des Gnnischen Vol- 
kes , obwohl diese in dem vorliegenden Fall weniger befriedigend 
sind. In unsern alten Liedern findet man die Dämonen ^aum ge- 
nannt und die Aufschlösse , die man auf einem andern Wege über 
sie erhallen kann , sind sehr dürftig. Die beste Quelle ist in dieser 
so wie in mancher anderer Hinsicht die oft genannte Abhandlung 
Lencqvist's. Bei ihm findet man angegeben, dass die Finnen aus- 
ser ihren Göttern einige Geisler oder Genien und Dämonen ver- 
ein (en , denen sie die Macht zutrauten den Menschen sowohl Gutes 
als Böses zuzufügen. Diese sollen, nach Lencqvist^), von sechs 
vcrsc'hiodencn Arien gewesen und wie folgt benannt worden sein: 
1) Ifaldia (llaltia) , 2) Tontu (Tontlu), 3) Maahiset, 4) Capeei 
(Kapeet) , 5) Menningäiset (Männingäiset) , 6) Paara (Para). 

Von den angeführten Benennungen sind Tontlu und Para , wie 
auch Lencqvist bemerkt, der scandinavischen Mythologie entlehnt. 
Im Schwedischen werden die Wörter lomtgubbe^ tomikarly tomtra^ 

1 !h: supcnititione veterum Fennonum |iag« 80 folg. 
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so wie im Lateinischen lar zur Bezeicbnuog eines Geistes gebraucht, 
der sich um den Wohnsitz der MensehcD bekümmert , und ebenso 
hit Lencqvlst von dem rmniscben lontlu, dass man von dieseitt \ 
escn Hülfe und Beistand in seinen bäusHchen Angelegcnheilea 
erwartete. • — Ganander ') macht einen Unterschied zwischen ver- 
sctitcdenen Arten von toiiitu und er-n-ühnt: j^-ä-loiUtu, der sich des 
M'^achslhums des Getreides annehmen sollte, raha~loiillu, der Geld 
Ids llaus schafUe u. s. tv. Einige Häuser sollten einen mänolicheii, 
andere einen weiblichen Tontlii haben, diu sämiutlich einäugig wa^ ' 
tvn. Blan hielt diesen Hausgeist in hoben Ehren und setzte jeden 
Vorgen zu seiner Bewirthung Brei und mehrere Gerichte hin. Um 
einen Tonilu in sein Haus zu hekoniDioD, oiusüle man, nach Ga- 
nandcr, in der Osterwoche das Kümmel einer Mähre um den Hol 
nehmen und neunmal um die Kirche herumgehen , worauf t 
Tonltu sich einfand und der Beschützer des Hauses wurde. V<fl 
diesea Vorstellungen, die alle von einem sehr späten Ursprung sind, 
dSrflc wohl keine einzige einheimisch sein. Sogar das Wort tonttu 
kann im Finnischen nicht gar zu alt sein , denn es ist augenschein- 
lich aus dem schwedischen lomt (ein leerer Bauplatz) gebildet, wel- 
ches aber spaten Ursprungs ist unJ in der altern Sprache loft hiess. 
Lcncquist vermulhet, dass man fiüher zur Bezeichnung desselben 
Begriffs huonecn kaltia gebraucht habe, und ich sehe diese Vcrmu- 
lliung für sehr begründet an. Wenigstens ist die Tradition noch 
beut zu Tage allgemein gangbar, dass die Finnen früher jedem 
llatise einen hallia zuorlhcilt haben. 

Der Para oder Paara der Finnen ist aber das schwedisch« ^ 
Sjäran oder Bare — ein auf verschiedene Weise gebildetes Zaa- 
bfrwcscn , welches Leben und Bewegung bekommen sollte, wenn 
im Besitzer sich iu den kleinen Finger der linken Hand schnitt 
imd drei Blutstropfen darauf falten Hess, indem er diibei sagte : 
Pa jordcii shall du fot mig springa, 
I Bläkulb sKnIl jng for Ihig briniia. 
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Auf Erden sollst du für mich laufen, 
In Bläkulla werd' ich für dich brennen. 

oder 
Smor och ust skall du niig bringa^ 
Och derior (skall jag] i hclyetet brinna. 
B*!Uer und Käse sollst du mir bringen^ 
Und dafür (soll ich) in der Holle brennen. 

Der Name Bjära oder Bare selbst soll daher rühren , dass man 
von dem genannten Wesen glaubte , es träge *) Milch « Butter und 
andere Lebensmittel ins Haus. Ist diese Herleitung richtig, so kann 
die skandinavische Herkunft dieses Wortes keinem Zweifel unter- 
liegen , zumal da die Finnen mit demselben ganz denselben Begriff 
wie unsere schwedischen Nachbarn verknüpfen. Das Wort para be- 
zeichnet im Finnischen nach Lencquist einen künstlich geschaf- 
fenen Dämon, den die Zauberinnen selbst hervorbringen sollen und 
der Milch und Käse zu bringen im Stande ist. L'eber die Art und 
Weise einen Para zu machen , giebt derselbe Gelehrte folgenden 
Aufschluss: «Der Kopf wird aus einer Kindermfitze gemacht, die 
mit bunten und vielfarbigen Lappen angefüllt wird , in der Mütze 
wird auch eine Hostie versteckt, die während des heiligen Abend- 
mahls von einem alten Weibe in den Mund genommen ist und dazu 
dient dem Thiere Leben zu geben. Der Magen wird aus der Kopf- 
biude der Weiber gemacht , die aus Leinwand besteht und mit 
Werg aDgcfüUt wird. Hieran befestigt man ferner drei divcrgirende 
Spindeln , worauf dieses schöne Werk sehr früh am Morgen eines 
Feiertages zur Kirchentreppe geführt wird. Und nachdem man es 
dort eine Weile gehalten hat , führt man es noch neunmal um die 
Kirche herum und murmelt dabei so oft als möglich : synny para 
(werde geboren , Para) ! Bald darauf erhält es Leben und fängt 
an auf drei Beinen zu hüpfen. Para wird dann mit folgenden Wor- 
Ven angeredet: 



^' Im Scbifedttchen hat sich bära tragen als Zeitwort erhalten. Die Elislcn ha- 

'.^^\. ^ali Paro das aus dem skandinavischen skratt entstandene krait oder krott ; s. 

^ .%t««f mtk^Mii«iyeT Skratt» in der Zeitschrift «Das Inland» 1848, No. 29. 30. S, 
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««Kanna Toita, kanna inaito^ 
Tuo Yoita moren eucko, 
Piimaa pirun einäDdä ! 
Päiista piimen pindehestä , 
Maito happaman hallusta.» 

Bringe Butter, bringe Milch her, 
Bringe Butter , Bergesmutter, 
Saure Milch ^ o Teufelswirthin ! 
Saure MUch lass aus der Presse, 
Sfisse aus der Macht der Suure. 

Der Besitzer dieses Wesens soll nach dem Volksglauben dann 
immer UeberCuss an Milch und Käse haben *). Ganander bemerkt, 
dass Para die Milch fremder Kühe almelkt und sie in die Butter- 
fässer seiner Wirthin trägt. Seiner Bcschfeibung zu Folge ^) ist 
Para seinem Ansehen nach «zottig, weiss- und scbwarzgesprenkelt, 
mehr rund als länglich , die Ffisse sind schmal wie die eines Kra- 
nichs und drei an der Zahl, einer Spindel aus alten Zeiten ziemlich 
ahnlich.» Wurde Para zwischen der Thür in einem Milchhause 
ongeklemmt , so glaubte man , dass auch die Wirlhin bald darauf 
sterben würde. Zu diesen Aufschlüssen fugt Ganander noch fol- 
gende hinzu : Paran voüa^ Bjära-Butter, welches in der That eine Art 
weichen Schwamms ist [mucor unctuosus flatus ^ Linn. Flora Svec. 
1282) ^) pflegen die Abergläubigen in Theer, Salz, Schwefel zu 
brennen und mit eicer Gerte zu peitschen , weil die Besitzerin , die 
Zauberin, aus Mitleid kommen und sich zeigen soll, um für ihren 
dienstbaren Geist zu bitten.» Aus diesen obwohl zerstreuten Mit- 
theilungen kann man dennoch schliessen , dass Para eigentlich ein 
solcher Schutzgeist des Hauses war , welcher dor Wirlhin in ihren 



1) LencqTist a. a. 0. p. 53. 

2) MythoL Fennica S. 66, (>7. 

3} InReinholm's Zu8aniinensloUun{^ der Unniüchen Pflaiizennamen (SNomi l8.^o;- 
8. 240 wird dieser Schwamm als Aethalintn flavum bezeichnet und hat aiisscnieni 
die Namen Paran patka Para's Dreck, Paran ok$9nntis Para*» Auswurf. 5. 
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VemcbtUDgen bdstaDd und ihr besonders rcichlicheo 
.itli an Milcfa und Butter schenkte. Diesen Geist fasste man im- 
:n ein Bild nnd obwohl die Beschreibung desselben unbe- 
iimmt iät , soll er dennoch das Aussehen eines Thiers haben , und 
rd aander vergleicht ihn ausdrücklich mit einer Katze. In der Art 
;ca Weise , wie dieses Bild gemacht ^iirde , zeigt sich sowohl in 
;er iinnischen als auch scandinavischen Mythologie deutlich ein 
^diuiischer Einfluss. 

Das Wort Kave (in der Mehrzahl Kapeei)^ Demin. Kapo^ Ka- 
onen ist ohne Zweifel ursprunglich finnisch *) , was aber darunter 
*iuentiich verstanden werden muss, ist noch nicht völlig ausge- 
nacht. Renvairs Angabe^), dass koüt feinhaarig bedeutet, scheint 
licht zuverlässig zu sein und eben so wenig kann ich mit Lenc- 
ivist-- der Ansicht beistimmen^ dass es mit kapea «cengi» verwandt 
«t*!. Mehr Wahrscheinlichkeit hat die von mehreren Gelehrten ge-> 
-usserte Ansicht, dass unter kapeei mächtige, besonders woblthuende 
ivkMmr uder Genien zu verstehen seien. Auch im Tscheremissischen 
im !■ ikilirhn Wort kaba^ und im Tschuwaschischen hebe (nach 
iv«r^i^> kabe) die Bedeutung guter Geister, die die Menschen vor 
utfitt liiMen bewahren und mit den Engeln der Christen verglichen 
>cTueu. ludescwn hat nicht einmal diese Bedeutung immer ihre An- 
jiif ftcire, wie das Wort in unsern alten Runen gebraucht 
^l4aft uinleC es hier als Epithel sowohl Göltern als ausgezeich- 
J^iOtfu aud Schamanen , ja sogar auch gewissen Yhiercn zu- 
mc^ .Ife» liiiltheit, die vor andern mit diesem Epilhet beehrt 
«. u >^ JK tuchter der Luft. In der älteren Kalevala- Ausgabe, 
Uu^ ^ •4»> dtS« nennt Lemminkäincn seine Mutter kave und 

wird hin und wieder so benannt. Kiro^kave^ 
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£« iriN«!« rh}4 itmix mich nicht Ton der Ansicht lossagen, dass dem 
.'>«<K •• iH2M»i«viuonant zu v erweicht wird, nur ein im Anlaut unver- 
« .■:««iiifftMi4tiK alihfri^avhes Wort skapa (schalTcn} zu Grunde liegt. ^. 

. -, ■ 1. lrH/*w« fpmmum» ^ 113. 

V ^ I ..Mhiim «»np VrtiiiiÄi *» nuMSchen Reiches S. 43. 
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tffO'tapo (ein beschwörender Kave^ kommt an verschiedonoD Stel- 
leD all Epithel der Schamanen vor und unter den Thieren wird der 
Lochs iore» meisän kare genannt. Ilieraus erhellt, dass Kave in uu- 
lern Ronen ab eine allgemeine Benennung für alle Arten lebender 
Wesen dienen kann , sobald diese irgend eine ausserordentlich hor- 
vorragende gute oder schlechte Eigenscbafl haben ; möglich ist es 
jedoch, dass dieses Wort ursprünglich die obenangegebene Bedeu- 
toog Geist hatte. 

Ueber Menningäinen oder Mänuuigäinen habe ich kurz vorher 
jie Vennathung ausgesprochen , dass es kein einheimisches Wort 
wire, sondern von dem gennaniscbcn mnvii stamme. Ebenso habe 
ich bemerkt, dass die Bedeutung des Wortes Mäunwgäuien im Fin- 
lischen nicht völlig bestimmt ist, dass es gewöhnlich gebraucht 
wird um die Geister der Verstorbenen zu bezeichnen , welche auch 
jUjfKiel, Manalaisel u. s. w. benannt zu werden pflegen. 

Das Wort Maahinen^ wofür auch maahi\ maahiawen vorkommt, 
stimmt ohne Zweifel von maa Erde, und bezeichnet nach dem ein- 
stimmigen Zeugniss aller Gelehrten eine eigne Art von Naturgoi- 
stern, die sich in der Erde, unter Bäumen , Steinen und Schwellen 
lofhalten. Obwohl dem Menschenauge unsichtbar haben sie den- 
noch eine eigne Gestalt und sehen wie Menschen aus ; ihre Dimen- 
sioneD sind aber unendlich klein und sie können deshalb am besten 
mit den Zwergen , Erdmännchen der germanischen Völker vergli- 
chen werden. Sie werden als ein leicht reizbares Völkchen geschil- 
dert und sollen die Vergehen der Menschen mit Ausschlag , Flech- 
ten und andern Hautkrankheiten bestraft haben. Um ihre Gunst zu 
gewinnen , musste man sie mit Gaben bedenken. Braute man Bier 
oder backte« man Brot , so mussten ihnen die Erstlinge geopfert 
werden. Bei Gelagen und Gastgeboten durften sie auch nicht ver- 
gessen werden. Die Wirthin, die um ihren Vielistand besorgt war, 
musste sie mit Milch bewirthen. Zog man in ein neues Haus, so 
war CS nöthig sich bei dem ersten Eintritt gegen alle Ecken des 
Hanses zu verneigen und die unterirdischen Bewohner der Stelle 
zu begrüsseu , so wie auch dieselben sich mit Salz , Mak und Brot 
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liäuslichen Verrichtungen beistaiul i;« 
Vonaih an Milch und Bulter scheiiKt» 
nier in ein Bild und obwohl di; 
2itinini(ist, soll er dennoch das A 
Ganander vergleicht ihn ausdn. 
und Weise, wie dieses Bild vn 
der finnischen als auch svu 
kalliülischer Einfluss. 

Das Wort Kave (in ' 
pouen ist ohne Zweif««! 
eigentlich verslanden 
niaclit. RenvalTs A 
nicht zuverlässig'' • ^ 



^. a machen * . Wenn 

-^ vimnreinigte, so wu^dt'?^ 

."Tmd einem andern Un^ 



qvist') der A?» 
sei. Mehr W-» 
äusserte A» ■• ' • 
Geister o- • ' 
hat ein 
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allen I 
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den allgemeinen Begri 
iien als auch für Naturge — 
«=* • <r Xatur schien jeder Gegeu— 
'S Tvdermacht beherrscht zu wer — 
T^iEenannten hahia zum Schützer 
sM m Herrschaft über das Wasser^ 
> m jedem See, in jedem Fluss, ii^ 
anen veden hahia (Wassergeist}.. 
min den Waldgott lopib, sonderik 
ifaines. Nach der Auflassung der 
Menschen, wie schon oben he* 
fjiMlheiten ab, ausserdem hat aber aucli 
EMdern haltia^ dessen Eingebungen und 
i.. :«'^« *icJi ausdruckt 9 seinen Unternehmungen 
iMzar? weise standen die Schamanen bei 
Htm Einflüsse solcher hahia s. Der Zu- 
B rie immer hiebe! geriethen und wobei 
scA zu entwickeln schienen, wird in der 
«Ml miliaissa» d. h. bei den Geistern sein 
xu^ übrigens davon , dass eine einzige 
^.a aüea konnte , welcher Glaube auch bei 
^Miu««iiea herrschend ist. Merkwürdig ist es, 
./& a sbc'n alten Runen selten vorkommt. Mög- 
Wort nicht einmal ursprünglich der 
'^rü^t : his aber der BegriiT acht flnnisch ist, 
iuaea^^teUen. So singt Lemminkäinen in 
. r* «5—267 : 
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'<Ylüs maasta miekka-mieliei, 
Manuun aikaisel urohot, 
Kairoloista kalpainieliet , 
Jukiloista jousi-miehel ! 
Nouse metsa miehiiicsi, 
Korpi kaikki kansoinesi. 
Vuorcn ukko voiiniuesi, 
Vesihiisi hirmuiiiesi , 
Vakincsi veen cnifinta , 
Vecn vanhin valtoinesi, 
Neitoset joka norosla , 
Hienohelmat Iicttchisla^ 
Miehen ainoan avuksi ! » 

Steigt empor, ihr Schwertesmännor^ 
Helden von der Erde Alter, 
Aus den Bronnen, Sicheltruger , 
Aus den Flüssen, BogeDschützcn , 
Komm, Wald, mit deinen Slannerii, 
Dickicht du mit deinen Schaaren . 
Berggreis du mit deinen Kräften, 
Wasser -Hiisi mit den Grausen, 
Wassermutter mit den Aluchtcn , 
Wasser-Alter mit den Haufen ! 
Aliidchcn ihr aus allen Thälcrn , 
Zartbesaumt aus allen Quellen, 
Zu dem Schutz des einz'gen Mannes ! 

Unter den an dieser Stelle angerufenen Wesen hat man ohne 
Zweifel die nun sogenannten haltias zu verstehen. Ehen so verhält 
es sich mit denjenigen , welche Wipunen in der Kalevala « Rune 
17, Vers 261 — 265 anruft, wenn er sagt: 

«Nostan maasta mannun eukot, 
Pellosta peri-isannät. 
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Kaikki maasta miekkamiehet , 
Hiekasta hevos-urohot^ 
Väekseni, voimakseni » 

Ruf henor der Erde Weiber, 
Von dem Feld die ältsten Wirthe, 
Von der Erde Schwerlesmänner, 
Aus dem Sand berittne Helden, 
Mir zur Hülfe, mir als Mächte » 

Je nach der Beschaffenheit der Naturgegenstande und der Men- 
schen schienen auch deren halttas mehr oder minder gute und 
freundliche Eigenschaften zu haben. Natürlich waren diese Geister 
immer dem Gegenstande , über welchen sie herrschten , gewogen ; 
in ihrem Verhalten zu andern Wesen aber schienen sie den GöUem 
zu gleichen und ihnen sowohl Gutes als Böses zuzufügen. So soll 
der Wassergeist {reden haliia) nach der Vorstellung der alten Fin- 
nen oft «böse Anschläge» gegen die Fischer gehabt haben, welche 
sich deshalb immer bemühten ihn durch Opfer zu versöhnen *)• 
LcDcqvist bemerkt^), dass sie auch seine Anschläge auf die Weise 
zu nicbte zu machen suchten , dass sie Seehundsspeck in das Was- 
ser >Yarfcn, was für den veden haliia eine unangenehme Speise war, 
und ihn so zwangen sich auf die Flucht zu begeben. Wahrschein- 
lich hat jedoch das ausgeworfene Seehuncisspeck ursprünglich nicht 
den Zweck den Wassergeist zu vertreiben , sondern vielmehr ein 
Opfer für ihn auszumachen. — Auch die halttas, die sich der Men- 
schen annahmen , genossen von ihren Schützlingen eine Art göttli- 
cher Vorehrung und wurden wenigstens mit Gebelen angerufen, 
vielleicht auch mit Opfern beehrt. Nach Lcncqvist pflegte ein je- 
der, der sich auf die Jagd begab oder im Begriff war ein wichtige- 
res Geschäft zu unternehmen , seinen haliia mit folgenden Worten 
anzurufen : 
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Nouse luondoni lovesta, 
Kiren alda kiilusilmu^ 
Paaden alda paieka poski, 
lIoDgan alda Haldinni ! 
Pue pSälles palara paita u. s. w. 

Steig* mein Wesen aus der Ilühlung, 
Glanzaug' du nun aus den Steinen . 
Komm henor mit bunten Wangen , 
Du mein Geist dort von der Tnnne ! 
Zieh nun an ein Hemd voll Feuer. 

Dieses kurze Runeofragment giebt übrigens auch darüber Aus- 
kunft, dass die FiDoen der Vorzeit den Schulzgeist des Menschen, 
obwohl sie ihn ihre eigne Natur') benannten, in Kluften, unter 
Steinen, Blöcken und Föhren wohnen Hessen. Wegen seiner Macht 
erhalt der Balha hier dasselbe Epithet kiihmlmä (mit glänzenden, 
funkelnden Augen versehen), welches sonst dem Bären zu Thcil zu 
werden pflegte. Das feurige Hemd des Schutzgeistes deutet ohne 
Zweifel seine heftige, feurige Natur an ; wie aber paikka poski (der 
eine geflickte Wange hat) eigentlich zu verstehen sei, kann ich 
nicbl mit Sicherheit ausmachen. 

Ausser diesen von Lencqvist aufgezählten Arten von Dämo- 
nen betrachteten die Finnen auch manche Krankheiten als lebende 
Geister von einer bösen Natur. Einige von ihnen halten Thiergestalt 
und zu diesen gehört koi (der Fingerwurm), hammas mala (der Zahn- 
wunn), läävä maio nateita toukka^ (buchstäblich : Stallwurm) u. s. w. 
Andere dagegen werden als menschliche Wesen geschildert und diess 
gilt ausdrücklich von den neun von Loviatar hervorgebrachten Kin- 
dern, welche sie (Kalevala, Rune 45, Vers 163 — 170) Seitenste- 
chen (püfos), Gicht (Actfta/o), Kolik {ähky)^ Schwindsucht [rüsi]^ Ge- 
schwüre {paüet)^ Ausschlag {rupi)^ Pest {syöjä) u. s. w. benannte. 



fl) Lencqrisl (de superslitn p. 51) übcrsclzt die Worte unoMse Inondoni lovestan 
Hchirllch falich nturge ex rima naturae meae,» Leber die Bedeulunj; des Worles 
kvi werde ich weiter uDlen »precheii. 
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Die meisten wurden nicht unter einer bestimmten Form vorgestellt, 
sie hatten aber dennoch eine Art von materiellem Dasein und wa- 
ren von so geringer Grösse , dass mehrere derselben zur Strafe für 
ihre Misscthaten zugleich in einem fingerlangen Kessel gekocht 
werden konnten. Wie ich schon in dem Vorhergehenden bemerkt 
habe , glaubte man , dass alle Arten von Schmerzen und Krankhei- 
ten {ktvut « vammat) von der Tuonitochter Kivutar oder Vammatar 
beherrscht wurden; ausserdem schien aber auch die ganze Natur 
von bösen Wesen , die in Gestalt von Krankheiten die Menschen 
plagten , angefüllt zu sein. Zum Beweis hievon dient in der Kaie- 
vala, Rune 17, Vers 189 — 238, wo es heisst: 

«Tuolta ennen pulmat puuttui^ 

Tuolta taikeat tapahtui^ 

Tielomiestea licnohilta, 

Laulumieslen laitumilta^ 

Konniea koti-sioilta, 

Taikurien tanterilta, 

Tuolta Kaiman Linkahilti, 

Maasta manteren sisästä, 

Miehea kuoUehen koista, 

Kaonnehen kartanosta, 

MuUista muhajavista, 

Maista liikuteltavista , 

Somerilta pyorivilta, 

Hiekoilta heliseviltä , 

Notkoilta noroperilta, 

Soilta sammalettomilta, 

Hereistii hettehistä, 

Läikkyvistä lähtehLslä, 

Metsan Hiien hiokalosta, 

Vilen Tuoren vinkalosta, 

Vaaran vaskisen laelta, 

Kuparisen kukkulalla^ 

Kuusista kuhisevista 
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Hongisla hohisensta, 
Latvasta lahon pelajan, 
Matapäisla niontyloista , 
Revon raayntä-sioilta^ 
Hirven hühto-kankahilta, 
Kontion kiri-kolosta^ 
Karhan louhi-kammiosta, 
Pohjan pitkastä pcrästjy 
Lapin maasta laukeasta, 
Ahoilta ve$attonulta , 
Maiita kptiünaltümiltii , 
Suurilta sota-kcoilta, 
Miehen tappo-tantcrilti , 
Ruohista rohisevisia, 
Hurmehista huuruvista, 
Suurilta meren seliltä^ 
Ulapoilta aukeilta, 
Aleren mustista muista,. 
Tuhannen sylen syvästii^ 
Yirroista vibisevista^ 
PalaToista pyörtehistii, 
Ruijan koskesta kovasta, 
Ye'en vankan väantchesta, 
Ta^aisesta taivahasta^ 
PoutapÜTien perilta^ 
Ahavan ajelo-teiltä, 
Tuulen tuutima-sioilta.» 

Dorther kam zuvor Verletzung, 
Dorther kam des Zaubers Unheil, 
Aus dem Umkreis mächt'ger Zaubrer, 
Aus der Nahe Sangeskund'ger, 
x\us dem Sitze böser Geister^ 
Von der Zeichendeuter Fluren, 
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ijiA um boMTPs •ier Eirii», 

\iK fps rurfhüi .IfimiM»» W^tamif 

t.iM um flbvK Im 

AiM W .^ taeh«r>lUl«ft Erfe. 
A.W tm K40istBmi «lUcr WirküU 
AiK ü» ^vuMaul stiller Kjrtow^ 

Ai» «l^n miMibüranbmi Manns« 
Art« ter Er'te rartuw .SgmtiiiB, 

A/M ll^ (/Umi» Idü&flMl Wikf^j 

Ana 4es Wji.faH»^(£ifii j HTUüb, 
Aw ^n 5rii{iKtiti»n fia fiaf Berf», 
Voa 'Im Knpferber^ Seäei , 

Wn ifif fiitite rwik m VoBstm, 
Von 4^ TasM reKfc » SoneB, 
Vm <kr Mlen Fokre Wipfel, 
Af» dem monebeB Tanneavalde, 
Am dem Jammerfeeb des Fudises, 
Von der Fhir der Beonlhiere, 
Aus des Bareo FebeubdUeD , 
Acu des Breitbeios SteiDgemachem, 
Von des Nordlands weiten Granzen, 
Aus des Ldppf.*nlandes Oeden, 
Alis den scbosslingsannen Hainen^ 
Von den ungepflügten Feldern, 
Von den grossen Scblachtgefilden , 
Von der Männer Kampfesstätte^ 
Von dum Grase , welches rauschet, 
Von d(;m Dlulc, welches dampfet, 
Von dos Meeres weiten Buchten, 
Von (Ion ausgcdohntcn Ebnen, 
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Von des Bodens schwanem Schlamme, 
Aus der Tausendkla(l«rliefe, 
Aus den SlTüfnen voller Zischen, 
Aus den flammenreichen Wirbeln, 
Aus dem heffgen Ruljnralle, 
Aus des Wassers starkem Kreislauf, 
Von des Himmels hinlrer Hiilfle, 
Von dem Rand der grossen Wolken, 
Von dem Pfad der Früblingswinde, 
Von der Slürme Ruhcslätten. 
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^P Die Vorstellungen der Ehstea von den verschiedenen Arien der J 
Dämonen scheinen auf das Genaueste mit denen der Finnen über- I 
einzustimmen, sie sind aber noch nicht hinlänglich erörtert. Oass I 
die Natur mit guten und bösen Wesen erfüllt ist, dass die Seelen I 
der abgeschiedenen Menschen nach dem Tode fortleben , das.s auch 1 
die Lebenden ihre eignen Schutzgeister haben , alles dicss finden I 
wir in der ehstnischen Mythologie wieder. Dort kommt auch die I 
Benennung Tont vor. deren ursprüngliche Bedeutung dieselbe sein { 
muss wie im Finnischen. «Tont war auch bei den Ehsten, sagt ' 
Pelerson'), ein Geist, der dem Hause Schätze zubrachte. Man 
nannte ihn deswegen auch iceddaja. Jetzt denkt man sich bei dem 
Worte Tont ein Gespenst, das gefürchtet wird. Den finnischen 
ifaaAüef entsprechen in der ehstnischen Mythologie die 3la-altuscd'). 
Von diesen bemerkt Pcterson *) dass sie sich unter der Erde auf- 
halten und sieb in der Neujahrsnacht in Zwerggeslall zeigen. Sie 
^^BoUen, wie die Maahisct der Finnen die Menschen mit Ausschlägen 
^ftnälen, welche ma - fitfi^amtVine (Erdhauch) oder ma-vihha (Erd-> ^ 
^Höm) ") benannt werden. Nach der Ansicht der Ebstcn soll diess \ 



1) GaiiBDder'a Fianisclie Mythologie, übcrsclil rori 

tm,s.ao. 

*) Eine Spur liegl \a dem ebfitnischcn Aanicu cic« 9 
(Ciran^nm Robertianiim] lUa alliim rohhi. S. 
■.93. 
ea, dass das büldc Vergi 
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uur iu (lein Fall geschehea, wcna man sich an eine Stelle setzt, 
unter welcher ein untcrirdiscber Geist seinen Aufenthalt hat. 

In der lajipischen Mythologie haben wir bereits früher mit 
zweien Arten vun Geisterwesen Bekanntschaft gemacht, von denen 
die eine aus den Manen der Verstorbenen und die andere ans deD 
sogenannten Saivok bestand. Di« Vorstellung von den erstem haben 
wir bei Lappen und Finnen ungefähr übereinstimmend gefunden 
und was die letztem oder die Saivok betrifft, so sind sie von uns 
mit den Ilallia's der Finnen vcrglicben worden, es herrscht jedoch 
ein grosser Unterschied zwischen beiden. Bie Saivok sind zwar 
sowie die Ualtias schützende Kräfte der Natur und der Menschen, 
während aber die Ualtias der Finnen fast ganz formlos, immate- 
riell aufireten , veileihen die Lappen, wie wir schon oben gesehen 
haben , ihren Saivok nicht allein Körper und Gestalt , sondern las- 
sen sie auch in Besitz von Haus und Hof, von Weib und Kind 
leben. Sehr nahe kommen den Saimk in jeglicher Hinsicht die 
Strlje der Samojcden. Lencqrisl ') bemerkt, dass die Lapppeu 
auch solche Geister wie die maahisei der Finnen verehrten und von 
ihnen glaubten, dass sie sich unter dem Hecrde oder der Schwelle 
des Zeltes aufhielten, doch unter welchem Namen sie bei den Lap- 
pen vorkommen, ist bei ihm nicht gesagt. Dagegen erzählt Jes- 
sen^), dass von den obcngcnaanten Gottheiten IVcs-aHa oder yKJc»- 
akka an dem Eingange des Zeltes (uAj:] und Sarakka an dem Heerdc 
sieb aufhielt. Diess kann schwerlich anders verstanden werden, 
als dass die Lappen Bilder von diesen GotUieiten hatten und dass 
Ton diesen Bildern das erstere an der Thur, das letztere an dem 
HMfde aufgestellt war. Sollte vielleicht Lencqvisl diese Bilder 
mtl dm maaliistl verwechselt haben oder Vks - akka und Sarakka 
naUeiciit dieselbe Art von Schutzgeistern des Hauses vorstellen als 
I der Finnen sind 7 
t den Wutjaken, Tschuwaschen, Tscheremissen und andern 
I Bossland wohnenden finnischen Stämmen ist es j 



k«BBt, 4»s MmA sie msMr ihren Göttern die Manon der Ahco- 
wmä andere imterpeordDele Geislerwcsen , ran denen 
kis jettl wenig ndir als einige Namen Lennu sowohl 
▼erehrt kabcsn als avcli zmn llieil ncich jetzt verehren. Von diesen 
habe idi in den Yo r hcrgie h endep den Kaba der Tschuiraschen und 
den Kehe der Tadieremissen genannt . welche die Bedentnng guter 
Geisler kahen soüen. Eine Art hildSch dargestelher Gcislerwesen 
wird TOB den Tsc^mrascben Jeritk oder Irich ^ benannt. Arm ent* 
s prec hest isl bei den Tsdicremissen luiaa^)^ hei den Wolken 
JMor (Jfodor) '). Auch diese werden als gnte. die Menschen 
s c bQUe a d e Wesen an g esehe n , wenn sie aber ron irgend einem ge- 
kiinkt werden, soUen sie es nicht unterlassen ihn lu bestrafen. 
So begcB fie Tsdmwaschen den Glauben , dass ihr Jeritk , gleich 
den JfadUMl der Fmnai nnd den Ma^^alhuitd der Ehslen, den 
■enschen Gesdwfire und aBe Arten von Aasschlagskrankhdten zu- 
figt^). Bilder ungefiüir derselben Art wurden auch von den Os- 
^dun und mehrem sibirischen Stimmen verehrt , auf diese wer- 
den wir jedodi im Nachfolgenden zurückkommen. 

Udier die Religion dieser Völkerschaften theilt Georgi *) eine 
Menge Ton Angaben mit, welche sp&ter mit gutem Glauben von 
fiden iltem und jflngem Schriftstellern wiederholt worden sind, 
obwohl die meisten derselben wenig zuverlässig sind. Er iusserl 
inier anderm, dass die genannten Völker sammt und sonders an 
einen allgemeinen Gott glauben, welcher der Schöpfer aller Dinge 
ist, der seine Geschöpfe liebt, alles weiss und vermag, sich aber 
nicht um die einzelnen Handlungen des Menschen bekümmert. 
auch nicht um die Leitung der Welt, sondern die Verwaltung sei- 
nes Werkes unter verschiedene untergeordnete Gotthcilen verthoilt 
haL Diese Aeusserungen geben eine ganz sdüefe Vorstellung 8i>- 



1) Georgi, neschreibims aUer Nationen des rast. Reiches $^ 43. 
S) AjieHeaH4pa ^yicb, 3anicai o H(yBaaian ■ HepesncaK*» RaaaHcaoN !>• 
6e|Mfai 8.29S. 

3) Georgi, a« a. O. S. 60. 

4) namHeaciittyO pejrarioaoux'b ooBtpbaz*» 'IjBanrk Ss R. 

5) A. a. O. 8. 978 folg. 
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wohl von dem allgemeinen Gott, als anch von den untergeordneten 
Geistern. Wahr ist es freilieb, dass die meisten Stimme nnr an 
einen Gott glauben , der seinen Aufentbalt im Himmel hat und mit 
diesem hin und wieder identiGcirt wird , dass er aber der Schöpfer 
der Welt ist, davon wissen die wilden Völker durchaus gar nichts, 
sondern diese Vorstellung scheint andern mehr entwickelten Reli- 
gionssy Sternen, dem Christenthum oder dem Muhamedanismus u« 
s. w. entlehnt zu sein. Ganz unzuverlässig ist ebenso die Angabe, 
dass der Gott des Himmels sich nicht' um die Leitung der Welt 
bekümmert oder den Handlungen der Menschen keine Aofmerk- 
samkcit schenkt. Vielmehr habe ich oft erzählen hören, dass er mit 
wachsamem Blicke alles , was sich in der Welt zuträgt, sieht und 
mit mächtif^er Hand ihren Lauf lenkt. Ausdrücklich sagt Georgi, 
dass man glaube der Mensch könne Gott nicht beleidigen und sich 
auch nicht um ihn verdient machen, dass Gott weder belohne noch 
bestrafe und man ihn demnach weder zu furchten noch zu lieben 
brauche. In vollkommnem Widerspruch mit diesen Angaben habe 
ich erzählen hören , dass der himmlische Gott schon in diesem Le- 
ben die Wicdervergeltung erfolgen lasse , dass er den Guten Ge- 
sundheit, Reichthum und ein langes Leben verleihe, die Bösen 
dagegen mit Krankheiten, Armulh und einem frühzeitigen Tode 
heimsuche. Ich glaube freilich, dass diese Vorstellungen nicht ganz 
ursprünglich sind und habe sie deshalb auch nicht bei Besprechung 
des himmlischen Gottes berührt, sie sind jedoch in keinem Fall 
spätem Ursprungs als die Vorstellung von Gott als dem Schöpfer 
der Welt. Irreleitend ist auch bei Georgi die Angabe, dass die 
Sorge um die Leitung der Welt und um das Schicksal des Menschen 
von dem höchsten Wesen unter viele untergeordnete Gottheiten 
vertheilt worden sei. Die Vorstellung von einer solchen Vertheilung 
der Arbeit ist wenigstens mir nie zu Ohren gekommen , wohl habe 
ich aber die Ansicht allgemein geltend gefunden, dass es ausser 
.-11 himmlischen Gotte auch untergeordnete Gottheiten gebe, welche 
. T- .'inlich als Geister, als immaterielle Wesen aufgefasst werden, 
^ 11 rie. wie ich schon oben bemerkt habe, im Grunde sowohl 
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ID der äussern Natur als im \Ienschen wohneiulo Kräflo sind. N.uli 
Art und Beschaffenheit des Gegenstau Jos , wolohoin ilioso Gristor 
oder Kralle angehören, werden einige von ihnen märhtigor als A'w 
andern angesehen« alle jedoch sind an Macht doni hiuuuHschoii 
Gotte, der über Donner und Blitz, über Sturm« Regen und alle 
die himmlischen Phänomene herrscht, untergeordnet, im (iriuule 
bt freilich dieser Gott ein ähnliches Wesen, wie alle andern in der 
Natur herrschenden Kräfte, doch da seine Macht verluiltnissniässig 
weit grösser ist als die ihrige, so hat man wahrscheinlich in einer 
spätem Zeit angelangen ihn für eine von ihnen ganz verschiodone 
Persönlichkeit, für eine mit höhern Eigenschafton ausgerüstete Na- 
tur anzusehen. Er bt es, der vorzugsweise als Gott gilt« er ist 
es, der nicht allein den Ilimniel, sondern auch die Erde, kurz die 
ganze Schöpfting leitet und beherrscht. Wir haben zwar oben den 
tatarischen Beherrscher der Unterwelt Irle-Chan äussern liiWvn, 
dass seine Macht unter der Erde eben so gross sei, als die Kmlai^s 
in den überirdischen Regionen , doch die Vorstellung v(n) einem 
solchen dem himmlischen Gottc an Macht gleichen Wesen ist ji*l/.t 
bei den altaischen Völkern weniger gewöhnlich. Wie der liininili- 
sche Gott die ganze übrige Welt beherrscht, so unifasst seine .Macht 
auch die Geister. Er hat sie nicht zu seinen Stellvertretern ernannt, 
sondern sie sind ihm untergeordnete Wesen, web'lie sowie dii^ 
Menschen ihn oft um Hülfe anrufen und irgend etwas zu unter- 
nehmen furchten , was seinem Willen widerstreiten köiuite. 

Während ich nun daran gehe auf die Vorstellungen d«'r ver- 
schiedenen in Asien wohnenden altaischen Völkern von der (ii*i- 
sterwelt einen Blick zu werfen, kann ich nicht unterla.vsrn fol^iMidi; 
von J. J. Schmidt *) gegebene interessante Mittheilung an/.uitili- 
ren: «l^ach dem Glauben der mittelasiatischen Völker, sa(>t er, ist 
die Erde und das Innere derselben sowohl als ihr Dunstkreis mit 
gebterartigen Wesen angefüllt, die auf die ganze organische iin I 



I) GeKhicbte der Oft-Mon^oleo und ibrc« FiJr»teiiluu»cb, S. 302. 
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anorganische Natur theils wohllhätigen theils feindseligen Einfloss 
aaiüben. Jedes Land, jeder Berg, Fels, Floss, Bach, jede Quelle, 
jeder Banm oder was es sonst sei , hat einen Geist als Bewohner. 
Nicht nur rühren die heftigen und yerderblichen Natnrphinomaie 
von dem Zorne solcher Geister her, sondern auch Miss wachs, Seu- 
chen und andere Plagen, so wie auch plötiliche KranhheitsenCÜIe, 
Epilepsie, Raserei unl dergleichen bei einzelnen Individuen werden 
ihrem Einflüsse zugeschrieben. Sie sind in vide Classen getheilt 
und ihr Wirkungskreis sowie ihre Macht ist sehr verschieden. Vor- 
zuglich werden wfiste, unbewohnte und rauhe Gegenden, oder 
solche, wo sich die Natur in gigantischen Massen und in allen 
Schrecknissen ihrer Wirkungen zeigt, (är die Hauptsitze oder Sam- 
melplätze der bösartigen Geister gehalten , von wo sie nach andern 
Gegenden ausziehen um ihre yerderblichen Absichten auszufahren; 
daher die Wüsten Turan's und namentlich die grosse Sandwflste 
Gobi schon im grauen Alterthume als Aufenthalt der bösen Geister 
benxbtigt waren.» 

Unter den hochasiatischen Völkern haben besonders die Mon- 
golen eine sehr ausgebreitete Dämonologie , sie ist aber in ihrer ge- 
genwärtigen Gestalt stark mit fremden, dem buddhistischen Reli- 
zionssystem entlehnten Vorstellungen untermischt. Die Dämonen 
werden von ihnen tengrt {tengefi)^ tegri benannt, welches Wort, 
wie ich oben bemerkt habe sowie das samojedische num ursprOng- 
i\:ix «Jen Himmel und den Gott des Himmels bezeichnet. Wahr- 
^:'.iinuiich hatte jedoch dieses Wort schon vor Einfuhrung des Bud- 
llll^ml& die Bedeutung von guten und bösen Geisterwesen jeglicher 
i\T iiie'iioinmen. Gegenwärtig wird tengri zur Bezeichnung so- 
«xiiii iii^ ^*htbarcn Himmels, als auch jeglicher Art von unter- 
"(«tiiiir.iua. <GieistiM*n gebraucht; den himmlischen Gott habe ich 
't'i'ici mi ürWnennen hören, sondern gewöhnlich wird er Burchan 
lin^uUut,. nui^ r^ngn oder Oktorgoi - Burclian (Himmels -Buddha) 
* • »ioui unil via Jen dem Schamanenthum ergebenen Stämmen als 
>i.«M<i*. am ^ck und Quelle altes Guten verehrt. Ein ihm ent- 
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sprechendes Wesen ist LTsudel ^OkodH) *\ welches vou gewissen 
Stimmen nach Stkj/Üsjpr oder Tah^tkyr benannt und als Urheber 
des Bösen an%efasst wird, nichtsdestoweniger aber eine geringere 
Machl ab Bnrclian hat und von ihm abhängig ist. Alle nun herr- 
schenden Vorstellungen sowohl von Burchan als von L'ktuhl oder 
Sckfflgfr sind spiler Herkunft, nnd dasselbe gilt auch von verschie- 
denen andern Gottheiten, welche sogar den dem Schanianenthum er- 
gebenen Stimmen bekannt sind ; wir nennen nur den sogenannten 
Ckarwnuda (CfanmiifM), den mächtigen Schutzgott der Erde, wel- 
chen I. J. Schmidt ^) aus ganz gutem Grunde für nichts anders 
als den Qnnicid oder Harmufd der Perser ansieht. Was man mit 
Gewissheit von den frühem Gottheiten der Mongolen weiss, ist. 
dass sie Elementarmichte waren und dass besonders die Sonne, 
das Fener, das Wasser und die Erde Gegenstände der Verehrung 
waren; welche Vorstellungen man aber von ihnen gehabt hat, ist 
■cht niher bekannt. In derselben Ungewissheit schwebt man über 
den Begriff, den das genannte Volk ursprünglich mit seinen soge- 
nannten Tengrti verknüpft hat, darf man in dieser Hinsicht sich auf 
die Äuctoritat des in der mongolischen Literatur wohlbewiinderton 
Schmidt*) veriassen, so schrieben die Mongolen jedem (icgen- 
slande in der Natur einen besondern Schutzgeist oder Tcngri zu. 
Dieser Ansicht ist auch Pallas ^), wenn er sagt, dass die Mongolon 
jedem Theil des Weltsystems, jedem Reich und Volk, ja jedtMu 
Menschen seinen unsichtbaren Engel oder Beschützer beilogon. 
Diese Schutigeister werden von ihm Esän benennt, Kowalcwski 



*) neim Sanang-Seten kommt das Wort J iwclmal S. 41 und 2<K> in der lU* 
deiituif «Leichnam» tot; Tielleicht bat sich ^> daraus der De^riff eine« fonulli 
chea Weseos eotwickelt ; U kommt in "^ der Bedeutung aTcufH» auch in 
der Schriftsprache Tor ; s. S^ Kowale wski a. a. O. 8. 2159. 5. 

1) ForschuDgen im Gebiete der — ; BUdungsgcscbicIite der Völlior .>li(lelA»ion^, 
8. 148. 

t) A. a. O. S. 181 folg. 

3) Sammkmg historischer Nacbricblen über die moDgol. Völkcrschaflon, Tlieil II 
8. 45 folg. 
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aber giebl dem Worte Ongon denselben Begriff *). Nach dem letil- 
gcnannten Gelehrten sollen diese Wejsen nicht eine onbedingte 
Macht gehabt haben sich frei in allen* Theilen der Welt zu bewegen, 
sondern gewissermaassen an bestimmte Wohnplätze gebunden ge« 
Wesen sein. Es gab wie sowohl Pallas als Schmidt angeben so- 
wohl gute als böse Dämonen, von welchen besonders die letztem 
ihren Aufenthalt in Wäldern und düstern, unzugänglichen Gegenden 
halten. Zu der Zahl der bösen Dämonen gehörten besonders 
mächtige Naturgeister, welche Orkane, Ueberschwemmungen, Erd- 
beben, vulkanische Eruptionen und andere gefährliche Natnrphä- 
nomeue herbeiführten; es gab aber ausserdem noch, wie erwähnt 
worden ist, auch böse Geister, welche die Menschen und deren 
Vieh mit Seuchen und Krankheiten aller Art heimsuchten. Endlich 
können auch verstorbene Schamanen die Gestalt böser, rachelostiger, 
blutdürstiger Geisterwesen annehmen. — Man ersieht schon ans 
diesen kurzen Andeutungen, dass die ursprünglichen Vorstellungeii 
der Mongolen von den Dämonen wesentlich mit denjenigen über- 
einstimmen, die wir bei den finnischen Stämmen herrschend ge- 
funden haben. 

Wie die bei den Mongolen nun gangbaren Ansichten von den 
Dämonen grösstentheils dem Buddhimus entlehnt sind, so sollen 
auch die tungusischen Völker Verschiedenes der Lehre des liün^ 
ftitse entlehnt haben. Diess wird sogar von den Tungusen be« 
hauptet, welche gegenwärtig ausserhalb China's Gränzen in den 
östlichen Theilen Sibiriens leben. Ich für meinen Theil kann jedoch 
in der Darstellung, die Georgi ^) von den religiösen Vorstellungen 
der Tungusen überhaupt mitgetheilt hat, nichts besonders abwei- 
chendes von den Vorstellungen finden, die bei mehrern verwandten 
Völkern herrschend sind. Wie diese schenken auch die Tungusen 
ihre Verehrung hauptsächlich dem Gotte des Himmels Boa {Buga)^ 
sie sollen jedoch die Sonne, den Mond, die Sterne, das Feuer, die 



*) Esän ist nach kalmückischer Aussprache das mongolische 4 eUen Herr; 
über ongon s. Kowalewski a. a. 0. S. 353. 5. aL^ 

1) Bemerkungen einer Reise im russischen Reich B. I S. 274 tL 
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Erdtf, das Wasser, Wälder, Berge .und andere Elemenlarkräfte 
als mächligc, obwülil BoaunlürgeordncIcGottticilenbülrachtcu. Auch 
sie haben Gotlheilcn , welche Glück auf der Jagd und auf Reisen 
vvrleiben, die Itennlhiere behüten, Gesundheit verleihen, Weib und 
Kinder bescUülzen • — lauter Gütterwcsen, die wir grösstcntbeils 
auch hei den Finnen und Lappen gefunden haben. Endlich ver- 
ehren sie auch Dämonen, die unter dem gemeinsamen Namen Buiti 
Hisaniinengcfasst werden. In den nordlichen Theilen Sibiriens habe 
ich sie Agei benonuen huren. Ihre Anzahl ist unendlich gross und 
si« sollen sich nach Georgi in der Erde und im Wasser au& 
halten (warum dcon Dicht überall iu der Natur?). Wie die Samai 
jeden und andere nurdsibirische Völberschanen glauben auch < 
ToDgusen , dass die Schamanen in grosser Vertrauliehkeil mit den 
Bunfs leben, dass jeder Schamane einige derselben zu seinen Freun- 
den hAt, dass er oft viel von ihnen leiden muss, dass er aber auch 
durch deren Hälfe vieles erf<iiiren, viel Böses abwenden und viel 
Gutes ausüben kann. 

Nachdem duss Christenthum hei den Tungusen Eingang gcfun- 
d«o bat, haben sie sich gcwühut die Buni als böse Wesen zu betrach- 
ten, ursprünglich sind sie aber nichts anderes, als die Schulzgeister 
der Menschen und der Natur. Georgi '] erzählt, dass der vornehmste 
Amt im Wasser Garan heisst, dass er das Wasser aufrührt, Boote 
slussl, Fische sowohl zum Strande als vom Strande treibt. Der 
mSchtigste Buni der Erde ist Dorohdi') oder Kongdarokdi, welcher 
alles weiss, was sich auf ihr zulriigl. Schuro heisst ein Buni, der 
im Stande ist, Dicke aufzulinden. AlschinliUi ist der Name eines 
Bubi, der Gewalt über die Mücken hat. Obwohl einige von diesen 
und andere von Georgi mitgctbeilte Angaben mir unzuverlässig 
vrirkommen, so iindct man dennoch ohne Alühe, dass eine grosse 
IJcbereiustiaimung zwischen den Vorstellungen dieser und oiehrun 
verwandter Völker riicksichllich der Dämonen herrscht. 

11 Georgi >. a. O. 8. 2T7 Mg. 

•) G«or([l tut a. a. O. S. 2(10 iii dem WörlcrToncichnlts Cur Teufel i 
Bunnl ak Fonn DoroH. S. 
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Bei (iim tlirkifldieii Völkern hat der 
mm Tlunl nutk du ChriMeatlmai fiut jede Spur ▼«■ 
nenMire und von der heidnüchen Reiigioa fi b e ihiipt 
•her deM aneh sie ihre DSmoaen Terehrt habes * dawam hakm kh 
midi dnrch die Tradidonen oberzeiigt , welche ooch jML 
Kmbalen und einifpsn andern heidnischen X 
liehen Sibirien (brtlehen. Sie enählen aDgemeiB^ 
Natur eine unendliche Menge von Getsterweaen giebl, 
einiiB^ Stämmen AiM^ von andern Aia ond wom imderm angar Ta^ 
benannt werden, Sie sollen sich meiüt in der Irde auftallca, aber 
aoch flberall in der Natur umherirren. Des SchamaneB 
die Macht m , daM «e dieselben ▼ermittelst ihrer 
und ihrer Zaobertrommel zu sich rufen können. Wie die Ti 
glauben auch die Tataren , dass jeder Schaman tob 
solcher Geister, die mit Treue ond Eifer aUe seine Bsftbli Tolfiib» 
ren, beschfilzt wird. Man legt ihnen sowohl biso ab gnin 
Schäften bei, jetzt werden sie aber gewöhnlich ab bSse Wi 
gestellt, welche dem Scepter der Irle-Chane geborgen mtd die 
Menschen mit Krankheiten heimsuchen , ja ihnen aogar den Ibd 
bringen. Man glaubt, dass sie jede beliebige Gestalt aii^h— 
können , besonders gern nehmen sie aber , wenn sie sich auf der 
Erde aufhalten, die Gestalt von Vögeln, Schlangen, FOchsen, Hun- 
den und mehrem andern Thieren an. In den Mirchen der Tataren 
erscheinen sie sogar in menschlicher Gestalt ; es ist jedoch die An- 
sicht allgemein verbreitet, dass sie in dieser Gestalt nicht gnaa, son- 
dern nur zur Hälfte aus der Erde emporsteigen ^). In riner Sage 
wird jedoch von einem Aina Namens Ai-kyn (Sonne und Mond) er- 
slblt , der sich mit seinem ganzen Leibe aus der Erde erhebt und 
Helden, Fürsten und Göttern trotzt Keiner von diesen wagt es sich 
mit dem gcßhrlicben Ama in einen Streit einzulassen , die sieben 
Kudai aber wissen, dass es einen dreijährigen Knaben auf der Erde 



1) DieMi Voritellung ist ohne Zweifel Ton später Uerkonfl and tcheint darraf in 
brruhra, dann alte Götterbilder, die hier und da in den Steppen fefiuden werden, 
nur mit dorn Oberkörper am der Erde borTorragen. 






.fr-tvfi n fibei ■■An la. Samäf .m. Xt im vn juif 
^. . r.iii<!t5fbaft TOD siebea äkmia^ mx^iaaxc ITir^fua üni C9:«ianr 
„ li Itilte ahgeschickt , ^b» <r ara Mtaaaaum uni nc jmk 
4«, ; Lampfen möchte. Der Emm Ai&n soca weiau-ü. Jurmi m£ 
ci gluckt ihm wirklich nach umcwiecipgaL Kjatpar im. Jt^^n ja 
UäiiJcn nad Fassen n hBiea. äkä wv KÄiHe Hiuotr «r shot 
auch mit seinem Schwerte v>csraettes vacäas . ji» rik-Mr e» Aok 
JcDOOcV nicht den Jnn nms Lciien ex jcn»L hi L csnÄe «ntvM« 
var, dms Ai^kjfm seine Seck nkhl is Lasnf . jwmsnrv in enwr 

Am Sack anf dem licken sopcsi KASsei rervrakt werde. XsciK 
^ im dsr Knahe M^kgm n dkäem äesömfiaüäs^ emimäft kiae. 
^ liMser die ScUasfe ond ns Samä anch Ja-iw mmi Tod. la 
'^ dhiw Ssge isl angeniihinihh der cthürhe Gedmkie anw^fr»- 
^ ri^f dam ünsthnid dm michliriafr Wale in Screiie <v«im das 
K Ibs ist; es will sair jcdach vefffconuMn. als Lia^ noch «ia ph}9»- 
aitf Element darin. Es kann kein ZoiaU sein, didss der ««fihriiche 
Jisa, der sich ans der Erde crhehc. den Xaaoieo Sonne vnJ Jklond 
UgL Einigea Gewicht mnss man auch anf den l'msUnd le^ea, da$s 
ÜB Sage den Enahen Ai-kfm anf der Spitie eines Ber^e« ln^ffea 
lissL Be d eni nn g sf o il scheint mir hesonders die Bo^chivibuu^ von 
iäm's flaammndem nick. «Wenn er mm liimmel eniporschaut. 
ksisrt es in der Sage , so hrennt das Gewölk und blickt er nieder 
aaf die Erde, so brennt das Gras,» und als er mit dem Knaben 
ringt y schwankt die Erde nnd wallt das Meer « die Steppen werden 
ran Wasser fiberschwemmt und Menschen und Thiere retten sich 
anf den Berg.» Sollle diess alles nicht auf eine vulkanische Knip* 
Ikm hinweisen T Diese Vermutbung scheint mir um so wahrschein- 
hcher als auch andere verwandte Völker schreckliche Naturereig- 
nisse jeglicher Art von der Einwirkung böser Geister kerleilen. l)io 
jetagen Tataren wissen jedoch ihren Ainas keine solche Tlifttigkeil 
minschreiben , sondern diese treten meist als die dienstbaren Gei- 
ster der Schamanen auf. 

Von allen altaischen Völkern sind die Saiuojedcn jetzt die ei- 
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frigsten Anhänger des Dämoncncultus , dessenungeachtet sind ihre 
Vorstellungen von den Dämonen einförmig wie alles, was ihren 
Sinn bewegt. Sie kennen hauptsächlich nur zwei Arten von Geister- 
wesen, von denen die eine bei verschiedenen Stimmen Tadd^jo^ 
Loh oder Los^ Koika u. s. w. benannt wird, die andere aber liarma. 
Von den letztgenannten habe ich schon früher bemerkli dass sie die 
Gebier der abgeschiedenen Schamanen sind, denen man das Ver- 
mögen zutraut die Menschen mit Krankheiten und Unglück jegli- 
cher Art heimzusuchen , ja ihnen sogar den Tod zu bringen. Was 
aber die Tadtbcjo*$ betrifTt, so zeigt schon die Etymologie des Worts 
{ladebcjo von tadibea , Schaman) , dass sie , wie die Bunt oder Agei 
bei den Tungusen und die Aina bei den Tataren , die hulfreicbeD 
dienenden Geister der Schamanen sind. Die Samojeden denken sich 
dieselben nicht an irgend einen Gegenstand gebunden, sondern 
glauben, dass sie überall frei in der Natur umherirren, sowohl aaf 
der Erde und in der Luft, als auch besonders unter der Erde. Wo 
sie sich auch immer be6nden mögen , der Schaman kann sie immer 
zu sich bescheiden und diess unterlässt er nie , wenn es gilt irgend 
eine magische Handlung auszuführen, denn nur mit ihrer Hälfe 
heilt er Krankheiten, sucht er verlorene Güter auf, sagt er kom- 
mende Dinge vorher u. s. w. Die Tadebcjo$ werden als immaterielle 
Wesen betrachtet, welche nicht von dem Menschenange wahrge- 
nommen werden können, die Schamanen aber sehen dieselben nicht 
nur mit ihrem innern Blick , sondern sprechen auch mit ihnen und 
erhalten von ihnen Rath und Auskunft während ihrer Beschwörun- 
gen. Bei den meisten Schriftstellern werden die TadAqo*$ als böse, 
dem himmlischen Gott Num feindliche Wesen dargestellt; so ver- 
hält es sich jedoch nicht. Bei den altaischen Völkern fiberiiaapt 
werden das Gute und das Böse nicht als absolute Gegensitze ge- 
braucht, sondern man nimmt an, dass ein und dasselbe Wesen ge- 
wöhnlich sowohl gute als schlechte Eigenschaften in sich vereinige. 
Es giebt zwar in der Religionslehre dieser Völker auch solche Gei- 
ster « denen man nur schlechte Eigenschaften zuschreibt , diese er- 
halten jedoch nie eine Selbständigkeit, sondern werden stets als von 
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andern , mätliligi'rn Gotlheilen abhängig gedacht. Was dio Tadeb- 
ejo'u betriO't, so werden sie als böse Geister nur von solchen Indi- 
iuen betrachtet , die einige Bekanntschaft mit dem Christenlhum 
iben. Von den Schamanen dürfte jedoch keiner zugeben wollen, 
iss er sein heiliges Amt mit Hülfe böser Geister ausübt. Um sich 
wichtig SU machen , pllegen sie zwar ihren Tadebcjo's einen steifen | 
und unbeweglichen Sinn zuzuschreiben , denn je grössere Hindei^ 
■isse diese Geister dem Scbaman in den Weg zu stellen vermd» 1 
^n, ein desto grösseres Ansehen kann er sich selbst vor den Nichl> \ 
eingeweihten geben. Und wären die Tadebcjo's nicht von harter 
IVatur, wie würde da der Schaman den Bittenden vermögen köß- 
OCD ihnen Opfer zu bringen , von welchen der Scbaman immer 
BeiDen Antheil erhSIt? Es liegt demnach in dem eignen Interesse, i 
We Tadebcjo's als höchst missgüostige und hartnäckige Wesen za ' 
Schilden] , doch unTersohnlich sind sie nicht und können von dem 
Schamao zu jeder guten und schlechten Handlung bewegt werden. 
Irgend eine andere Bestimmung als die der Schamanen dienstbare 
Beister za sein, haben die eigentlichen oder unsichtbaren Tadebcjo's 
Weht in der samojedischen Götlerlehre. Demnach besitzen die Scha- 
manen, wie wir unten sehen werden, das Vermögen, ihnen eine 
Art äusserer Gestalt zu geben, in welchem Fall sie von dem gemei- 
nen Mann als Schutzgeister verehrt werden. 

Die Samojedcn wissen nichts von Geistern, die an einzelne Ge- j 
grastände gebunden wären , sondern verehren die Gegenstände als 1 
solche, d. h. sie scheiden den Geist nicht von der Materie, sondern ] 
Terchr«n den Gegenstand in seiner Ganzheit als ein göttliches Wo- l 
sen. Bei den Jurak-Samojeden habe ich zahlreiche Traditionen von 
einem im Schoossc der Erde lebenden Volke Namens Sfrije gebort. 
Diese SSrIjt's gleichen sowohl in ihrem Aussehen, als ihren Sitten 
and ihrer Lebensweise den Menschen , namentlich den Samojeden, 
ihr Zustand ist jedoch weit glücklicher. Sie Icheo im grösstcn Rvich- 
tbnm und UeberOuss, es mangelt ihnen nicht an Gold und Schätzen, 
sitt haben Füchse, Zobel und Bihor in der grösslen Menge^f statt 
der ReDDlbicre haben sie Mammutlihcerden u. s. w. Mit Rücksicht 
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darauf, das8 die Bussen ähnliche Erzahlongen ton den alten Tadiii» 
den haben ^ moss man vermuthen ^ dass andk die Traditionen der 
Samojeden Aber die Strtjes aof einer historischen Grundlage beru- 
hen und sich auf die frühern Bewohner der Tundem , die Finnen, 
beziehen. Selbst der Name Sirije erinnert auf die Iberrascliendsle 
Weise an die Syrjänen, denn sowohl in dem russischen Syrjan ds 
in dem aamojedischai Sirtjt ist die Endsylbe eine analoge AUei- 
lungssylbe. 



III. Götterbilder und heilige 
Naturgegfenstände. 
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^cliwören und sie in seine Nähe bannen. Unter solchen Verhält- 
nissen kann der Mensch sich auch keine sichere Rechnung auf ihre 
Hfdfe und ihren Beistand machen, denn die meisten wilden Völker 
halten es für eine undenkbare Sache , dass die Geister die Gebete 
des Menschen vernehmen können , wenn er ihnen nicht Gesicht an* 
Gesieht gegenüber steht. Gerade aus einem solchen Grunde sehen es 
auch die Samojeden und andere aitaische Völker für fruchtlos in^ 
ihre Gebete sowohl an den himmlischen als an andere mächtige 
Götter zu richten. Diese Götter weilen zu fern von den Sterbli- 
chen, wie ist es wohl möglich, dass sie den schwachen Ruf des ar- 
men Menschen hören sollten? Diese Rede fuhren die Wilden des 
nördlichen Sibiriens immer im Munde. Sie haben keinen Begriff 
von einer geistigen Gemeinschaft zwischen Göttern und Menschen, 
und wenn man auch hier und dort erzählen hört, dass des Him- 
mels mächtiger Gott den Werken der Sterblichen seine Aofmerk- 
suukeit schenkt, dass er ihre guten Handlungen belohnt, die 
sirhlechten bestraft u. s. w., so glauben sie dennoch nicht, dass es 
■a der Macht des ohnmächtigen Menschen stehe, sich in eine gei- 
-ii^e Berührung mit ihm zu versetzen. Die religiösen Vorstellungen 
ler aitco Finnen stehen in dieser, wie in mancher andern Hin- 
yctüU weit höher, denn sie halten es nicht für vergebliche und ver- 
•mHie Mühe, dass der Mensch mit seinen Gebeten den Göttern nahe, 
vt!«jn üese sich auch über den Wolken , in der Tiefe des Meeres 
t^ nt Srhoosse der Erde befinden , sondern sie haben vielmehr 
^ iiMtpr Hoffnung, dass ihr Wort sich einen Weg zu den ihren 
\tw^3ä ^^vriwrssenen Göttern bahnen werde und dass es unter die- 
« ; nul»^ :Baischenfreundliche Wesen gebe , welche den innigsten 
ktMt .A JMi Kiummer der Sterblichen nehmen und sich mit Be- 
rK«%ä&WM iMÜiHt ihre Wünsche zu erfüllen. 

I I iiiiiiB woU auch bei den Ostjaken , Samojeden und an- 

i\mi^^riitfm.i^dMBM^ diss sogar der mächtigste Gott, der Gott des 

tUnmwiU itoi t «l iiief angerufen wird, wenn nämlich der Scha- 

•Mi.it «AU «MNi^ MKitetn Geistern nicht den nöthigen Beistand 

• •«•^^h luAi\ tarn SR 4» d^r immer die Sache der Geister durch 
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ihre Fürbitte von dem Gottc des Iliinmels die gewiinsohto Hülfe zu 
▼erschaffen. So wird in einem von mir «iu%ezoioliiielen saniojcdi- 
sehen Liede ein Geist oder Tadebcjo aufgefordert sich in die Höhe 
EU begeben, um bei Aum Hülfe und Rettung für den Kranken aus- 
zuwirken. Aus Furcht vor Nttrns Zorn sucht der Tadebcjo sich auf 
alle Weise diesem Auftrage zu entziehen und giebt dorn Schanian 
den Bath, sich selbst unmittelbar und in eigner Person an Xum zu 
wenden. Hierauf erwiedert der Schaman: «Ich komme ja nicht zu 
Num , er ist weit von hier. Würde ich zu ihm gelangen , so würde 
ich dich nicht bitten; ich würde dann selbst zu ihm gehen. Nun 
kann ich aber nicht zu ihm gehen, gehe du deshalb.» Im Aligenioi- 
Den stellt man sich das Verhältuiss zwischen den (iötlern und Men- 
schen ganz so vor wie das der Menschen zu einander. Eben so un- 
passend als es wäre eine Bitte um Hülfe und Beistand an seinen 
fem weilenden Nächsten zu richten, eben so wenig Vernunft würdig 
Dach der Vorstellung der sibirischen Wilden darin liegen, wenn 
man sich mit seinen Gebelen unmittelbar an die verborgenen , in 
der Feme weilenden Göttermächte wenden wollte. Sowohl in die- 
sem als in jenem Fall ist entweder eine persönliche Anwesenheit 
des Bittenden und des Gebetenen oder mindestens ein Abgesandter, 
ein vermittelndes Wesen nöthig. Bei den Saniojeden und deren 
Stammverwandten ist jedoch die so eben berührte Sitte , dass ein 
Schaman einen seiner hülfreichen Geister zu den Göttern sendet, 
nicht sehr gebräuchlich und irre ich mich nicht gar zu sehr, so 
röhrt diese Sitte ganz und gar von der christlichen Vorstellung von 
den Heiligen als Vermittlern zwischen Gott und den Menschen her. 
Eigentlich sucht der sibirische Schaman nur bei seinen Geistern 
Beistand, mit welchen er in seinem ekstatischen Zustand in der in- 
nigsten Gemeinschaft lebt. Aber auch diese sind , wie so eben er- 
wähnt wurde, den gewöhnlichen Menschen unzugänglich; sie tre- 
ten nie vor seine Blicke und es ist demnach unmöglich sich unmit- 
telbar an sie zu wenden. 

■ 

Dessenungeachtet ist der Mensch nicht so arm und dürftig, 
nicht so von allen höhern Wesen Verstössen , dass er ilinen nicht 
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nuf irgend eine VVvise nalicn und ihre Theilnahme bei seioeD Sor- 
gen und Bekfrnimernisscn gewinnen könnte. Eine so vcrzweifeUe 
Lulire kann unmöglich Rnum (inden in der Seele des Wilden , der 
arm an Verstand . desto reicher an Pliantasic isl und der am aller- 
wenigsten in Yurlegcnheil gerälli , wenn es gilt Wesen von über- 
sinnlicher Natur zu schalTen. Wir hahen bereits oben gesehen, wie 
die allaischen Völker die Nalurkrüfle als solche übersinnliche, mtl 
Leben und Seele begabte Wesen ansehen. Auch isl erwähnt wor- 
den , dass fast jeder Gegenstand in der Natur von einem solchen 
Wesen beherrscht wird. Was ist wohl dann natürlicher, als dass 
der Wilde sich mit seinen Bitten an diese Gegenstände, die ihtn so 
nahe stehen, wendet? Die Geister der Bäume, der Steine, d^s ruhi- 
gen Sees und des stillen ßach«s hören seine frommen Gebele ge- 
nugsam und nehmen seine Opfer entgegen. Vermag er auch die 
Schlange, den Bären, den Wolf, den Schwan, sanimt mehreren un- 
ter den Vögeln der Luft und den Thieren lies Feldes geneigt zu 
machen, so bat er zugleich in ihnen gute Beschützer, denn mäch- 
tige Geister sind in ihnen verborgen. Mit den wilden Thieren kann 
jedoch der gewöhtiliche MenscL in keine andere als nur feindliche 
Berührung kommen, es ist nur dem Schaman vorbehalten, sich von 
ilinen Erhorung seiner Bitten zu verschalTen. Jedes andere Indivi- 
duum wendet sich mit seinen Bitten an weniger bewegliche Gegen- 
stände in der Natur, besonders an Steine, welche wegen ihrer 
festen , weniger vergänglichen BeschalTenheit gewöhnlich ein grös- 
seres göttliches Ansehen genicsscn als Bäume und andere vegetabi- 
lische Erzeugnisse. Doch nicht jeden Stein, jeden Baum, jedes Thicr 
«nd jeden Nalurgcgcnstand erachtet der Wilde seiner Verehrung 
werlh, sondern der Stein muss durch gewisse von dem Schaman 
genau gekannte Eigenschaften zeigen, dass ein mächtiger Geist in 
ihm verborgen isl. Jedoch giebt es Individuen und zwar im nörd- 
ftchen Sibirien gar viele , welche nichts von den Geistern wissen, 
s^i^n icD Nalurgcgcnstand in seiner materiellen Form oder ganz 
aif ^sdbt Weise verehren wie sie den Himmel , die Sonne , das 
g^fc AsWassHT ond andere Elemenlarmächte anbeten. Vielleicht 
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1 diväe Vorebrung aucb die ursprüngliche, doch tuuss hiebet dan 
rinocrt werdeu , dass die verehrten Naturgfgeasläiidc, wenn i 
Dch aus Büiimen und Sleioen bestehen, stets als k-beudc und fcA 
Aoliche Wesen betrachtet werden. Ganz eben so verhalt es ! 
Dil cleo Götleibihlern der genannten Völker, Auch von diesen gla 
tan, das« sie Leben und ein persönliches Dasein haben; doch fiagl 
lao den Wilden, durch welches Wunder ein Stein oder Holzslückjg 
be Puppe aus Eichhorn- oder Hermelin feil diese Eigenschaften t 
tollen hahe, so niuss man sich oft genug mit dieser Antwort be- 
[DÖgcn: «Wir wissen es nicht, wir verehren aber dieselben Gütter^ 
Be unsere V'äler vor uns verehrt und unter deren Schutz sie ei« 
^ückliches Leben geführt haben.» Weiler erstreckt sieb gewuhnlicGr 
hieb das Wissen des Sebaiuans nicht; ich habe jedoch unter ihrOi 
EihI weise Männer gefunden , die mir einen bessern Bescheid iq! 

' Sache gegeben haben. Sie stützten sich auf die bereits angfr^ 
Ibrte Lehre , dass die ganze Natur mit Geisterwesen angefüllt sci^ 
trelcbe auf ailu ünternehmungeD der Menschen sowohl einen wubl^ 
ftäligen als auch einen verderblichen Einlluss ausüben können^ 
Biese Geisler kann der Schaman , wie erwähnt ist, stets zu seinenj 
teistand herbeirufen , damit ist abur dem Nichteingeweiblen weni^ 
^dient. Er kann zwar bisweilen in den Fall kommen , durch dei 
Scbaman sein Gebet an die Geisler zu befördern , es geschiebt jfl^ 
Socfa oft, dass der Schaman nicht bei der Hand ist, wenn er seini 
Hälfe gerade am meisten nötbig bat. In diesem Fall würde er notj 
lAe Möglichkeil haben seine Zulluclit zu den heiligen Bäumen und' 
■Steinen zu nehmen, den nomadisirendeu Stämmen sind aber aticJ 
I jolrbe Gegenstände nicht immer zugänglich ']. Damit nun der armfl 
ffVensch nicht ganz rathlos und von den Göttern verlassen sei, 
pftarnien sich die Geister seiner und beiiucnien sich dazu von dunj 
ISchaman in eine Art von Bild gcfasst zu werden. In der Thal hv 
Vben sie auch ihren Vorthcil von dieser Gefangenschaft, denn sil 



1) Einige VlilkeTscIliinen haiieii die Sille kleinere SIeirio mit sirb lu Tülire^ 
e ile ■!« Goder lerehren , indere dagegen »abreiben solrlien Uollhullon, 
a gat IM Geringen Dinie[i*iuiieii sind, ein gcrin||;e& Vcniiü^eii zu. 
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wcnlfMi von ilirrii Anbetern natürlich mit reichen Opfern bedacht 
Holt man auf ihnen Opfer zu hringen, so glaubt man. dass sie 
nicht friul wiiren sich aus dem Zustande ihrer fieiirilligeB Gebn- 
({iMisrhalll zu befreien. Ich wage nicht zu entscheiden, in wiefern 
iliesi* Vorstelhingen von der Natur der Götterbilder bd sanuntlichen 
ah.'iiM-hen Völkern herrschend gewesen sind, sie kommen aber noch 
b4*nl /ii Ti'i^^e bei einzelnen Stämmen vor und am allerdeallicbslen 
h;ibe irh hie bei den Jenissei - Osljaken gefunden, von welchen in 
(l<*ni .\aeiifol^(*n(len ausführlicher gesprochen werden wird. 

In den srandinavischen Sagen wird erzahlt, dass die alten Bjar- 
iiiier an den Ufern der Dwina ihren Gott Namens Jumala ein BiM 
eiiif'lilct hallen, welches in einer hohen Umzaumung bewahrt wurde, 
flii* ancli einen OpfiTlingel einschloss, wo Gold, Silber und Steine 
iliiicb 4'innnfler g(;niischl waren. Die Umzaumung war mit einer 
vei i^clilosseneii Kin<(angspforte versehen und wurde jede Nacht von 
zweien Miinnern bewacht, die drei mal in der Nacht abgelöst wur- 
den. Da.i hier belindliche Junialabild hatte menschliche Gestalt nnd 
eine Nif/enile Sl(*lllln^^ Auf den Knien lag eine silberne Schale, die 
ni!l {i^vit\)fn\n\ Silbermfinzen angefiillt war. Um den Hals hing ein 
^rofiftcr liolflschniuck. Auf diese Weise wird das Jumalabild von 
Shii le.Hon in der Sage vom heil. Olof geschildert, in spatem Sa- 
f.;eii|ieiicii((>n ist die Vorstellung sowohl des Bildes, als auch des 
lleili|^llnini.H, in welchem es stand, mit den prachtvollsten Farben 
/iii*i(.',( "*<'bii>ii<'kl- Naeb der Ilerrauds und Böses Sage wurde das 
liild in einem {grossen, mit einem Altar versehenen Tempel verwahrt. 
lliiH liild fi\ii\u\ auf dem AUar in sitzender Stellung und hatte eine 
inil 1 1 Milelsteinen f^eschmuckte Krone auf dem Haupte. Ein Hals- 
.Nclinnick und 4*ine Op ferse haalo werden auch in dieser Sage er- 
wiilinl, der llalsschnmck bestand aber in einem Perlhand, dessen 
WtTlIi .'tOO iMaik (ioldes betrugt und die Opferschaale auf Jnmala's 
Knie war von (iold, so wie auch das geopferte Geld. Die Schaale 
soll so gross g(> Wesen sein, dass ein Mann sie kaum bis auf den 
Grund leeren konnte, wenn sie mit Wein gefüllt war. In dem Ju- 
nialatenipel gab es auch ein znubcrkundiges Weib Kalfrosta, wel- 
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nil dem T«af«!i ssiuu :m inri .au :*>v^-u ' ^^ :;• >>^i' ^ 

Geaack. w'*> 3Lia lits srjuaif ^i^iAi* ^->::u^.*i i.i ; «^ «. u. V 
frosU n ibKf X»:^iii:j?:r*u m;s!rs:>it:u uiti. — "• u- ^-i.» lu^i tu« i 
ii dieses vai jflfliii"ii''i ?iapHnii:'~i ^jmu mi i>.^*^^lll^ «^v .^vJviaü;^ 

felgOOeW W^R*A£!I. Flr a:'*:1L *>« lilin^iil:« * : L iJi iim'iI .vn,' li^r^ 

ddFiBMS wirkliira "r-rsiirii :^iciii:u » 1-^:^1^'' i.::«:i s.*? IV.>;.> 
Bild nrde c^oie ZvsiJii »;a nitoi-irta ^.nu »i'n^j . «h," tf-ioi; jljx \ 

iit ucfcl iekr x^aaäü4!a. io:^ fsxif ?uj.»uit£ f :*.->. a .J:r;f'X i«f?^-tf*A:<tt 
Sd w ti g Dlt «Ol tksi s»: Li:siian "V^ fss; jii.w jx:!cs:;:xix«:i;*x k.'%y^%<c» 
Bilteo aber wo4i ö* fnanii i«Litij»;a ;L2.:^:f S.:*:::^.v.v>:. %/V^.* 
■BT TOft eiB«fli cizcrta li'ä'jmui z^inc iu»:: i'jj::.- x' ^ .'^\ *-. % u 
den? Aaf diese FrtLt piü*: xx? a^t .Voir'u.-ü-,<. -><:.::.%*: v,vi k.uo 
befriedigende AntVi>rt. xier 21^ Inm '2*ikxz^i.:> Ys\'\^.v.. %i,i» ji...- 
indem Tcrvandsen >U'^rtf li Bid:^c:I v.c ;^>vn.-.i:a >k>.;;u- ukJ 
HaasgöUem waren. Lasn zlxz si; S^/.'-iffrSRüi >ch'u*3o^r. dji^ sk^lcho 
anch bei den Finnen in G^Lciudi pfv<9<*a >iuJ. l>io5o Vcriuuihun^ 
ist um so ^esTÜndvler. ali Ti*rs:JLi-:'d;:'^^ Njiur^(L%:«'u>Uiuio« >ik\4clio 
von den verwandten Vüiiern a1< Nrhuic^C^ior %orvhrl >i%crdon« aucIi 
von den Finnen für heilig anjreiehen werden «iiul. Kino BiiUo Jos 
Papstes Gregors IX erwähnt, dass die Tawaslor ihre <um Ohu.<lou- 
thnm abgefallenen Brüder um ihre heiligen muino ^oja^t hätlou, 
bis sie das Leben verloren. Dio55 geschah naliirlioli aus doni (irinulo. 
weil man den Banm für ein göttliches Wesen hielt , 11 olches iikor 
die Abtrünnigen erzürnt war und zu seiner Versölinuiig ihr l.oU'n 
forderte. In der Kalevala. Rune 2« Vers 50, wird der Kirho der 
Namen Gottesbauni puu jumalau) gegeben, au dieser Stelle 
kann ein solches Epithel jedoch nur eine allegorische Itedetiliiii}* 
und nur auf die hier besprochene Eiche, die ein wirklicher Wuii- 
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iL tüflicen Gegenden des Landes wird 

M ^ liice oiit einer gewissen heiligen Scheu 

iie gern bei seiner Wohnung, in 

397 folg. heisst es, dass Wäinämöineu 

Hü Bärenhaupt in den Gipfel einer Föhre 

Mte kommt auch bei den verwandteo 

, der eine solche Ehre genicsst, wird 

and ist ein Gegenstand der Verehniog. 

bleiben, dass der Bischof Agricola 

auch die sogenannte TViron akka 

i 'irsaea:»* aber bezeichnet diese Benennung ein 

a r nned L jppmarken verehrt wurde. Vielleicht war 

u:» Lappen gebräuchlich. Ich werde noch in 

^nheit haben von einer Art Ilolzbilder in 

Finnlands zu sprechen, welche dort Hurik- 

jeniea Völkern gemeinsam gewesen sein dürften. 

« «f^sinaL ^uo hohen Bergen und Felsen, so wie von Flüs- 

4» 'Tvtt. :»i iiieilen ist, wie schon oben bemerkt worden ist, 

ctis«# .ii^i'noKiB Jüi ien Finnen als bei den verwandten Völkern 

«c?-<ii. iifputti lies« Gegenstände von ihnen nicht als einzelne 

«^•ii^iiuür vrmn wurden sind. Dieselbe Bestimmung haben wir 

: . :a .it2i2Cüc!i V.jikem überhaupt kleinen Steinen zuertheilt, man 

. »Mit..! vtfiiir« Ntöitiven Beweis dafür, dass auch die Finnen an 

::*i.Lrti«ie i^rtisichaft solcher Gegenstände geglaubt haben. So 

% 2uc?fN?u itisipfuiacht, dass die Finnen vor gewissen Steinen 

^->*c uinurrüi iiacten und sie als Aufenthalt von Göttern und 

.^.,, r%rit.!Ui!<eu. Selbst die Gottheit des Meeres hatte ja ihren 

urji .uutett Mein auf dem Meeresgrunde. Vermuthlich 

^ • t. ffffitj in einem Stein, der Plagegeister zu geschwei* 

. V '<: «.« *ih;ii bemerkt worden ist, in einem Stein auf 

^ «luct rrusier^ sich aufhielten. Ein besonderes Gewicht 

^ ,^ r- >^* ^ *Jr«< Lappmarker S. 15 und 16. 

^« a of^ Ü( bebst es : Kivi Kimmo Kammon poika Kiramo 
* "" jji<a$.il4. 5. 
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UIUS9 nicines Eraclilcns auf dun Umstand gelegt werden , dass es 
fast von jedem sellsameii Stein irgeud eine wunderbare Erzählung 
im Lande gielil. Gewöbiilicli ist es ein böser Getsl oder irgend ein 
Kiese, der niil ihm zu lliua iiatle, es wäre aber uiöglicb, dass diaij 
früfaern Srbutegülter der Finnen nach Einführung des Christeiw. 
Üuims in diese Kiesen und Teufel verwandelt worden wären. 

Uuter den Thieren genossen bei den alten Finnen ausser dem 
Bären verschiedene Vögel eine Art von göttticbem Aoscben. Die 
Kalevala- Runen lassen den Adler (in der alten Ausgabe Rune I, 
Vers ä70 folg.] und die Ente [in der neuen Ausgabe, Rune I. 
Vers 1T7 folg.) an der Scliupfuug Theil nehmen und der Kuckuck 
«oll durch sein Rufen den Erdboden fruchtbar gemacht haben. Auch 
die Taucherente galt als helliger Vogel, da sie bevorstehendes Re- 
geowelter vorhersieht und durch ihr Klagen vurherverkündigt. Auch 
die Biene [inehiläiiirii) genoss ein solches Ansehen, und wurde 
oft (z. B. in der Kalevala, Rune 15, Vers 393 — 534} von dem 
Scbaman angerufen um gute lleilinillcl lierbeizuschatTeu. Vor allen 
andern Thieren wurde jedoch der Bar verehrt, des Waldes Apfel, 
die schöne Iloniglatze, der Stolz des Dickichts, dieser vielgeprie- 
sene naite Maun», welcher nach der Vorstellung der Finnen (Ka- 
levala, Rune 46, Vers 355 — 458) seine Herkunft aus den Wohn- 
cilzen der Sonne, des Mondes und des grossen Bären herleitet. Eine 
der Tochter der Luft wanderte an des Himmels - G ranzen auf einw 
Wolke in blauen Strümpfen und bunten Schuhen, während sie in 
der Hand einen Korb mit Wolle trug. .Sie licss Wolle ins Wasser 
lallen und der Wind wiegte diese zu einen honigreichen Waldufer 
Mielikki, des Waldes Wirthin, hob die feine Wolle aus dem 
ler, lugte sie in NA'ickelbänder, Ibat sie in eine schöne Ahorn- 
lege und befestigte die Wiege mit einem goldenen Bande au einem 
rdrbbewachsenen Zweig einer blühenden Fichte. Hier wiegte sie 
nun ihr Schoosskind, das zum schönen Ohio emporwuchs. Mieh'kki 
war unschlüssig, ob sie es wagen sollte dem Kinde Zähne zu ge- 
ben, Ohio schwor jedoch einen heiligen Eid, dass er nie einen Fre- 
vel Übco würde, und nun scbeukle sie ihm auch Zähne, die sie aus 
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den goldenen Zweigen der Föhre schnilt. Ohto hielt jedoch seinen 
Eid nicht und wahrscheinlich aus diesem Grunde hielten es die 
Finnen für erlaubt den gewaltigen zu tödten. Dessenungeachtet 
sah man es für eine Schuldigkeit an , jeden getödteten Bären mit 
einem Fest zu beehren und dadurch seine Manen zu beschwichti- 
gen. — Bei mehreren andern uns stammverwandten Völkern wird 
CS noch heut zu Tage für gottlos gehalten dieses Thier anzugreifen 
und diejenigen , die sich eine solche That erlauben , wenden darauf 
gleich den Finnen alle Muhe an, um sich mit seinem Geiste zu 
versöhnen. Ich habe erwähnt, dass es eigentlich der Schaman 
ist, der nach dem Glauben dieser Völker auf Schutz und HQlfe so- 
wohl des Bären als auch anderer Thiere rechnen kann. Ob diese 
Vorstellung sich auch auf die Finnen erstreckt hat, kann nicht mit 
Sicherheit entschieden werden, man hat jedoch allen Grund zu ei- 
ner solchen Vermuthung. 

Reichhaltiger, als die Traditionen der Finnen von Götterbildern 
und heiligen Naturgegeuständen sind die Nachrichten, die man von 
den Lappen hat; aber auch diese sind nicht alle völlig zuverlässig. 
Scheffer ^) glaubt zu wissen, dass die Lappen ein Bild des Tiermei 
oder des auch sogenannten Atje, Aijeke oder Thors hatten und er^ 
zählt , dass es immer aus Holz war, einen Hammer in der Hand 
hatte, auf dem Kopfe aber einen Stahlnagel oder Stift und ein Stuck- 
chen Feuerstein, womit Thor Feuer anschlagen soll. Wenn diese 
Angaben gegründet sind, so köAnte man das Tiermes-Bild der Lap- 
pen mit dem Jumala - Bilde der Finnen zusammenstellen , da nach 
meiner obengegebenen Vorstellung Tiermes und Jumala eine und 
dieselbe Gottheit sind. Viel besprochen wird dagegen sowohl bei 
Scheffer, Tornaeus als auch andern ein Bild, welches die soge- 
nannte ff^ironakka vorgestellt haben soll und nach Tornaeus') in 
Torneä-Lappmarken, nach Högström^) aber in Kemi-Lappmarken 
und Trinnäs verehrt wurde; dieses Bild war aus Holz und hatte ver- 



i) Lapponia S. i04 u. 105. 

2) A. a. O. S. 15. 

3] Beskrifning öfher de til SverigeM krona lydande Lapmarker S. 182. 
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mnllilicb nie die übrigeu llnl/bililtr der Lappen eine Arl mensclw 
liclicr GcsUll. lu eini^ren Theilen von I.appland gab es aurli Bitdi-r, 
die Storjufikare *) genannt wurden, welche nach Sehuffer's An- 
sicht aach den Tiervits oder Thor vorgestclU haben. Andere dage- 
gen sind der Meinung, welche auch mir weit glaublicher vorkommt, 
dass die Storjunkare's nur eine Art ScbulzgÖltcr vorslelllen, denn 
diese waren es, welche sowobl die Lappen als andere verwandle 
Stämme bildlich darzustellen pflegten. Solche Bilder sind noch beut 
IQ Tage in ganz Lappland bekannt, ibr eigentlicher Name ist aber 
niebt Storjunkare, sondern Seida oder Seila. Dieses Wort kommt 
weder im Finnischen noch in andern verwandten Sprachen vor, 
wohl aber im Altnordischen und den germanischen Sprachen in der 
nicht sehr abweichenden Form Seidh oder Seidhr, was eine eigene 
Art Zauber bezeichnet*). Sollte das lappische Seida, wie es wahr- 
scheinlich ist, dem Altnordischen eollehnl sein, so bezeichnet es 
wohl eigentlich ein Götterbild, welches die Lappen hei Ausübung 
ihrer Zauberkünste brauchten — eine Bestimmung, welche die Göt- 
terbilder wirklich noch jetzt hei mehreren verwandten Völkern haben. 
Es gab nach dem einstimmigen Zeugniss mehrerer Schriftsteller 
bei den Lappen verschiedene Arten von Seida's, gewühnlich wer- 
den sie aber nach BescbalTenheit der Materie, aus der sie bestehen, 
to Baam- Seida's und Stein -Seida's eingctbcill. Die Baum -Seida's 
wurden meist aus einem mit seinen Wurzelu nach oben oder nach 
unlrti gekehrten Baumstumpf gebildet. Die Wurzeln wurden be- 
bauen und so geformt, dass sie einem Menschenkopf ähnlich sahen, 
der Baumstamm selbst aber, der den übrigen Theil des Körpers vor- 
stellen sollte, wurde gelassen wie er war. Tornaeus^) erzählt, 
diiss einige Baum-Seida's ganz einfach nur aus Pfählen oder Pfosten 
bestanden, die man in die Erde geschlagen hatte. Ich vcrmuthe je- 

i) Celicr die Bedculua); dieses Worte» «agt S. RhcFo; al>icscs Worl Slorjun 
kari i^l der norwegisrhca Sprache oullehnt. di »ic ihren Lindeshauplminn jHnJtarr 
neaaen. — Dpninacli nennca die Lappeu ihre AbgÖUer SlorjHnkuTi, 4a *ie {TOMMir 
liiid all andere Landesbä upier. i> Schefferi ±apponia 8. 00 u. D7< 

S) Grimm Deuljcbe Mythologie S. 908. 

3] A. a. O. S. n. 
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ifiMitliiiii(; Pfähle waren, sonden cme Art 
Diess schliesse ich aus dem UasUiide, 
oönDichcu Theilcn von Finnland alle Buuie 
Anssenseite Menscbenfiguren abgcbiUel 
Sodankylä^ wo die Einwohner 
len, soll es herkömmlich seu, 
Stefle zum ersten Male besacht sich ein 
hier mit einem finnischen Worte 
Wahrscheinlich sind diese Hurikkatset voo dersdbea 
ab die alten Holz-Seida's der Lappen. In der Hut 
T^rnaeus ^), dass auf einem Eiland, das milteo in 
Stromschnelle des Torneä - Flusses belegen ist, 
Hob-Seida's ') gefunden wären, die menschliche Gestalt 
«Von diesen steht der Reihe nach zuerst ein grosser 
ihm Tier andere in Volkstracht, mit Häten auf den 
Xinrenius haben die Lappen auch noch Stein- und 
Ts gehabt, die die Gestalt von Vögeln hatten und S. 
erzählt, dass die Seida's entweder von Menschen oder von 
Citatnren Aehnlichkeit hatten'). 
Uehcr die Stein ^Seidas theilt Tornaeus^) die Nachricht mit, 
dass säe keine Figur oder Gestalt, weder von Natur noch durch 
Uanile geformt, haben, sondern aus gewöhnlichen, bisweilen recht 
hässiicken, grubigen und löcherigen Grausteinen bestehen, welche 
die Lappen aus dem Wasser und aus Wasserfallen aufgelesen» ha- 
ben. Auch Uögström sagt, dass er an Seida's solcher Art weder 
die Gestalt ron einem Menschen noch von einem Thier wahrgenom- 
men habe« sie haben jedoch, fugt er hinzu, meist eine seltsame Ge- 
stalt« wie Versteinerungen, kraus und uneben ^). Dass es sich öher- 
kuiupt 50 verhielt, wie Högström und Tornacus angeben, ist sehr 




i X j. iX <;. IS. 

t F^ vini i:u nichl ausdrücklich gesagt , dass die Seida's aus Holz warea, diess 
^*liMja «acli jir^och ans dem ZusammcDhang zu ergeben. 
!; yu-rUtfiri Lappoma^ S. 106. 



\^ 



|int«r\«M«f s7r<T de tu Svehges ktona lydande Lapmarker 8. 182. 
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tahrschciulicb, denn wie solllcn wohl die Lappen ihre GöUcrbildcr in 
leia furmen, da sie kaum im Stande waren sie in II0I2 zu bilden? 
Auch habe icb selbsl Gelegenheil gehabt manche alle Slein-Seida's ■ 
der Lappen zu sehen und in der That gerunden, dass sie aus na- J 
iCirliciicn Sieiaeu bestehen, die jedoch nur in ihrer Formalion etwas 
ungewöhnlich Auffallendes haben. Ausnahmsweise sind jedüch auch 
Slein-Seida's durch Menschenhand geformt worden. Wenigstens 
Utlie ich einen solchen auf einer Insel des Enarc-See's gesehen. Er 
nur zum Theil aus verschiedenen Steinen zusammengefügt, welche 
deutlich die verschiedenen Theile des Menschenkörpers bezeichnen 
sollten und auf dem Seida lag oben ein grosser Stein, der den Kopf 
vorstellte. Nach Niurenius ') waren die meisten Slein-Seida's der 
Lappen in Gestall von Vögeln geformt, doch kann ich dieser Nach- 
richl kein Vertrauen schenken. Im Allgemeinen wurden die Stein- j 
Seida '5 in grössern Ehren gehalten als die Baum-Seida's und imoief'' J 
luil einer Umzäumung versehen. ^ 

Fast alle Schriftsteller stimmen in der Angabc überein, dass ei- 
nige Seida 's von einem ganzen Dorfe, andere von einzelnen Indivi- 
duen verehrt wurden. Tornaeus erzählt ^), dass die dem Dorfe ge- 
meinsamen Seida's auf einem hohen, hervorragenden Platze, die 
Privat-Seida's dagegen auf einem schönen Grasboden am Strande 
eines Scc's, wo die Lappen ihren Fischfang trieben, aufgestellt wa- 
ren; nach andern Nachrichten aber hätten es die Berglappen gern 
gehabt ihre Seida's auf hohen Bergen, die Fischer dagegen an Seen 
und Wasserfällen, auf Inseln, Landspitzen und überhaupt irgendwo 
in der Nähe des Wassers aufzustellen. Vermuthlich verehrten die 
Lappen am Liebsten dieselben schon von ihren Vätern aufgestellten 
Seida's. dem beständig nomadisirenden Berglappen war dicss un- 
thuiilich, da er die Seida's nicht an allen Stellen aufrichten konnte, 
wo ihn die Umstände sich aufzuhallen nöthJglen. Aus diesem Grunde 
war er genötliigt jedes Jahr neue Seida's aufzustellen, was besou- 1 



1) Sell«ffrri Lappotiia S. IM. 
I) A.«.0. S. 14. 
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ders im Herbst geschehen sein soll, wenn er seine Rennlhiere schlach- 
tete und die beste Gelegenheit hatte Opfer anzustellen. 

Die Lappen haben weder Tempel noch irgend einen andern 
Verehrungsort für ihre Götterbilder gehabt, sondern diese haben 
gewöhnlich unter dem offenen Himmel gestanden, bisweilen auch 
in Bergspalten. Da man von diesen Bildern Glück in allen seinen 
Unternehmungen hoifte, so stellte man sie naturlich am Liebsten in 
der Nähe seiner Wohnung und an solchen Stellen auf, wo man za 
fischen und zu jagen pflegte. Wie aber bei den hochasiatischen Völ- 
kern scheint auch bei den Lappen der Glaube geherrscht zu haben, 
dass mächtige Götterwesen sich dort aufzuhalten pflegten, wo die 
Natur von grossartiger Beschaffenheit war. Auch an solchen Stellen 
pflegte man Bilder aufzurichten und diese mit Opfern zu verehren. 
Besonders gern stellte man sie auf hohe Berge und an reissende 
W^asserfalle. Wo nur immer ein solches Bild aufgestellt war, sah 
man die Gegend ringsum für heilig an und benannte sie posif. Des- 
halb findet man noch heut zu Tage viele Gegenden, die den Namen 
passe toaare (heiliger Berg), passe jaure (heiliger See), passe joka (hei- 
liger Fluss) u. s. w. tragen ^). Oft gab es mehrere Seidas an einer 
und derselben Stelle, von denen einige grösser, andere kleiner wa- 
ren. Sie stellten zusammen eine Götterfamilie vor und der grossle 
unter ihnen war der Hausvater oder derselbe, der nach Bheen von 
einigen Lappen Siorjunkare genannt wurde. Derselbe Gelehrte gidit 
an, dass einer der kleinen Seida's Storjunkare's Frau und die übri- 
gen seine Söhne und Töchter, seine Diener und Dienerinnen be- 
nannt wurden'). Ebenso wird von ihm erzählt, dass die Seida's 
ihre bestimmten Gräozmarken hatten und dass es mannbaren Wei- 
bem nicht gestattet war in diesen Umkreis zu treten, wenn anders 
sie dem Tode und anderem Unglfick entgehen wollten ^). Auch männ- 



i) Auch an mehreren Stellen Finnlands kommen solche Benennungen, wie Pff- 
häjoki (heiliger Fluss), Pyhäkoski (heiliger Wasserfall), Pyhävaara (heiliger Berg) o. 
8. w. Tor und es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Bewohner des Landes an aUeo 
solchen Stellen Götterbilder aufgestellt hatten. 

2) Schefferi Lapponia S. 107. 

^) Ebendaselbst S. i03. 
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:bcn Individuen war es nicht crlaulil diesen Bildern zu nahe zu I 
ilon. iui Fall man ihnen nicht Opfer hracblc und eine Menge toh J 
iremonien beoitacbtete. Die Seida's verlangten im Allgemeinen e 
ibegränzle Ehrfurcht und Ergebenheit von ihren Dienern uod I 
Sehützlingeo; diejenigen aber, die sie mit Eifer und Treue verehr*! 
loa, hatten auch grosse Belolmungen, Gesundheil, ein langes Le- J 
bcn, eine zahlreiche Familie und andere zeitliche Vorlbeile zu er- 
warten. Als Beweis der grossen Macht, die die Lappen ihren Seida's 
loschrichen, fuhrt llugström') an, dass ein Lappe den Kopf, die 
'Qsse und die Flügel eines Auerhahns einem Seida in derUeherzea- i 
ng geopfert hatte, dass der Gott aus diesen Ueberrcsten neue Vögel'l 
porwachsen lassen würde, die er dann wieder schiessen künntew j 
Es fällt leicht in die Augen, dass die Vorstellungen der Lap- 1 
von den Setta's und Saivo's in vieler Hinsicht ühereinslimmeB. | 
Beide sind zum grössten Theil Schulzgotter einzelner Individuen, I 
beide haben gewisse Gränzen, innerhalb welcher ihre Macht bcrr- | 
scbend ist, und wie mancher Saivo Im Besitz einer Familie ist, 
legi man auch den Seida's Weih, Kinder und Dienerschaft bei. Die 
Saivok waren mit Vieh versehen und ebenso dürften die Thierbil- 
der, welche die Lappen in allen Zeiten formten und mit göttlicher J 
Verehrung betrachteten, niclils anderes vorstellen als die CreaturcB'j 
des Scida-IIausvaters. Auch die Macht und Wirksamkeit der Scida'i I 
nnd Satvo's waren vollkommen dieselbe und alles, was im Vurfaer- I 
gebenden von der grossen Vertraulichkeit der Schamanen mit den I 
Saivo gesagt worden ist, gilt auch von ihrem Vcrhällniss zu deol 
Seida's, denn es war die Sache des Schamans den Willen der Sei- I 
da 's zu befragen, und man wagte ihnen kaum mit Opfern zu nahea^ J 
wenn nicht ein Schamau zugegen war. AJIc diese L'ebereinstiniÄ'J 
mongen beweisen deutlich, dass wenigstens die gewöhnlichen Set-I 
da'« im Grunde nichts anderes sind als Abbilder der Saivo's, Dienll 
wird auch dadurch bewiesen, dass sie an einigen Stellen sogar taw9f I 
uäe , taice oder saw heissen. So gehen Lindahl und ()hrling*)ll 

1) A. ■■ o. s, laa. I 

3] fjxieon Lapponiciini pag. ^DII. J 
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n. (la« saha^nedke (Saivo-Stein) ein heiliger Stein oder eio Abgott 
-^n Stein ist d. L ein Steio-Seida, nawa-muwa (Saivo-Banm) eii 
leüiser BannLt ein Banm, der verehrt wird d. h. ein Banm-Seida 
\. s. w. Obwoiü die Seida's so die Saivok yorstellten, betrachtete 
iian sie nicht als blosse Bilder , sondern man glaubte, daas ein hö- 
lerer söttiicher Geist in ihnen wohne. Man betete bei den Seida*s» 
iian braciite ihn» Opfer dar, man suchte sie anfalle Weise zu ge- 
viniwii und zn versöhnen , — alles in der Voraussetzung« daas sie 
▼irklirii mit Geist und Leben begabte göttliche Wesen wären. Hög- 
«trösM erzahlt, dass einige Lappen sogar glauben, sie hatten die 
\nA sich frei zu bewegen, fugt jedoch hinzu, dass die Seida's ihre 
jjttlidie Natur verlören, sobald man aufhörte ihnen zu opfern und 
:>ie einem dann weder Gutes noch Böses zufügen könnten. Diese 
schliesst es in sich , dass es keineswegs der materielle 
; den die Lappen verehrten und atibeteten, denn wenn das 
dec» Gottes in der Materie selbst gelegen hätte , so hätte er 
so lange verehrt werden müssen^ als der Stein fortfuhr 
Du diess aber nicht der Fall war, so kann man nichts 
JMHwhaien« als dass die Steine fär Wohnsitze göttlicher Wo* 
wurden, welche sich wahrscheinlich auf Veranstaltung 
itt denselben niedergelassen hatten und es der Muhe 
%trr«fi ^Mdte dhfselbeu zu bewohnen, weil sie dadurch in den Be- 
«^. rmrii«rvyäer kamen. Ich glaube um so mehr, dass diese Vor- 
s»rfl«Nit ^^^^ "^ Natur der Götterbilder bei den Lappen herrschend 
w»! , »K ^ai;^ iteliche Vorstellungen auch bei andern altaischen 
V ItHlmmni ^ifJ eri tnden. Wie in dem Folgenden dargethan wer- 
«Hm m-ird^ ^and «rh^^re derselben der Meinung, dass die frei in der 
% tixwx umhuiiTmfcn unsichtbaren Geister in den Bildern , welche 
<lio NohawMiii«! fh' sie \-erfertigen, gewöhnlich auf Verlangen dieser 
IpIvU'vn ihron W<4i»$itt nehmen. Diese Vorstellungsweise ist frei- 
\\\\\ \\\ v^ ft'm im Widerspruch mit dem religiösen Standpunct der 
I n\\\\m, «W die^e mtwig^s^ens nach der Meinung einiger Schriftstel- 
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in den Saivok, deren Abbilder die Scida's im Allgemeinen sind, 
%Bch( uniiicblbarc Geister, sondern kurperlirhe Wesen anbeten. Man 
bal jedoirb alle Ursacbe zu veimutben , dass die Saivo's nicht ur- 
spnlnglicb mit einer äussern Gestall versehen vorgestellt wurden, 
sondern unsicbtbare Geisterwesen waren gleicb den Ualtia's der 
Finnen, den Tadehejos der Samojcdeo, den Bums der TunguseOt,! 
den Tmgns der Mongolen u. s. w. 

I - Ausser den Bildern, die dem Tiermes und den Saivo's zu Ehren 
tHTicbtet wurden, erwähnt Hügström '] noch, dass die Lappen 
bisweilen Götterbilder machen , die man gleich nach dem Opfer 
sammt den Opfergabeu in der Erde vergräbt. « Er sagt, dass er selbst 
alleHiand Bilder (auch in Gestalt von Kenulhieren) mit verschieden- 
artigen OpTern in der Erde vergraben und versteckt gefunden habe.» 
Wenn man die Erde vor lauter Eis und Schnee nicht aufgraben 
konnte, wurden solche Bilder auch im Schnee versteckt und mit 
Büunien und Keisern bedeckt. Ohne Zweifel sIelUcii diese Bilder 
gewisse unterirdische GoUbeiten vor und scheinen verfertigt worden 
in sein, so oft man ihnen Opfer darbrachte. Auch scheint man nach 
Hügström's Acusserung zu scbliessen die Sitte gehabt zO habea 
sich vuD den himmlischen Mächten, wenn man ihnen Opfer dar- 
bringen wolllo, Bilder zu verfertigen und diese sammt den Opfera 
in nabeslehendeu Bäumen aufzuhängen. 

Ich erwähnte in dem Vorhergebenden, dass die Lappen auch< 
Bilder Ton verschiedenen Tbieren hatten. Wenn meine Bemerkung 
:luichtli<:h der Idonlität der Seida's mit den Saivok ihre Rieb- 

il bat, so ist es auch wahrscheinlich, dass diese Tbicrbilder 

Saivo- Fisch oder die Saivo- Schlange, den Saivo- Vogel und 
das Saivo-Uennibier vorstellen. Was fiir Fische und Vögel die Lap- 
l>en für Saivo - Tbierc d. h. Itir Tbiere von einer göttlichen Natur 
angesehen haben, darüber giebt es zwar keine altern Nachriehten,, 
doch nach den Aufschlüssen , die ich in diesem Puncle erbalten 
Ifclbe, kommt diese Ehre 'unter den Vögeln vorzugsweise dem Ad- 



tbldci 



i 



i) 4. ■. O. S. I«ß. 
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1er und unter den Fischen dem Hecht zn. Aosserdan genoss der 
Bär auch bei den Lappen ein göttliches Ansehen und seine Bestat- 
tung pflegte man deshalb mit vielen Ceremonien zu feiern. 

Dass auch die Ehsten im Besitz von Götterbildern waren, wird 
mit Bestimmtheit von Heinrich dem Letten erzählt, obwohl man 
über die Beschaffenheit dieser Bilder nur sehr wenige und dürftige 
Nacbrichteo erhält. Nach seinem Bericht^) haben die Ehsten einem 
grossen und mächtigen Gott Namens Tharapilla eine ausserordent- 
liche Verehrung erwiesen. Dass diese Gottheit in einer Art von 
Bild dargestellt wurde, ergiebt sich aus den Worten Heinrichs, 
dass Tliarapüla bei Einführung des Christenthums auf Oesel ans 
einer Burg geworfen worden sei ^). Spätere Schriftsteller haben och 
grosse Mühe gegeben dem Ursprünge und der Bedeutung des Wor- 
tes Tharapilla auf die Spur zu kommen, ihre Untersuchungen ha- 
ben jedoch kein anderes Resultat geliefert, als dass Thara oder Tara 
der höchste Gott der alten Ehsten , ihr Donnergott war. Was das 
WortpiY/a betrifft, so soll es im Ehstnischen einen Narren, ein al- 
bernes Geschöpf bedeuten ; da aber diese Bedeutung hier keine An- 
wendung haben kann, so hat man gewöhnlich angenommen, dass 
Heinrich den genannten Namen falsch aufgefasst habe. Diese An- 
nahme scheint jedoch zu voreilig zu sein , so lange man nicht voll- 
kommen klar ist über den Ursprung und die Bedeutung des Wor- 
tes pilla. Ich finde diess Wort in keiner der verwandten Sprachen 
und wenn es, wie Hupel vorgiebt^), wirklich im Ehstnischen vor- 
kommt, so muss es wohl, wie tausend andere Wörter den germa- 
nischen Sprachen entlehnt sein. Vielleicht leitet es seinen Ursprung 
von dem deutschen Bild her. In etymologischer Hinsicht sCösst 
diese Annahme auf keine bedeutenden Schwierigkeiten und auch die 
von Hupel angegebene Bedeutung von pilla lasst sich leicht von 
dem germanischen Worte ableiten, denn für die Vorstellung des ro- 
hen Menschen ist ein Bild nur ein albernes , närrisches Ding und 



1) Origines Livoniaey recentuit J. D. Grub er pag. 149. 

2) Ibid. p. 182. 

3} Ehstnische Sprachlehre S. 181 (der 2ten Ausgabe). 
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Vicse Ansicht pflegt sich besonders von den Gölterbildem, vernidth- 
iticb deu einzigen, die der Ehste hatte, geltend zu machen, wenn 
bau den Glauben an die ihnen inwohnende Göllerkrafl rerloren hat. 
Ohne irgend etwas auf diese Hypothese über die Bedeutung des 
5 Tarapilla bauen zu wollen, stimme ich dennoch der Ansicht 
!oer vullkomnion bei, welche annehmen, dass selbst der ehstnische 
rotl, von dem Heinrich spricht,- nicht Tarapilla, sondern Tara 
biess und vermutbe, dass sein Bild dasselbe war als das Jumala- 
Bild bei den Finnen und das Bild des Thor oder Tiermes bei den 
^ppen. Ausserdem hatten die Ehsten, wie Heinrich au mehreren 
'Uen erwiihnt, auch andere Götterbilder, die er «imagines et siint- 
Hludinea deorum» nennt und als durch Menschenhand verfertigt be- 
nchnt't. Auch kann man aus seiner Erzählung schliessen, dass sie 
> Bäumen gebildet wurden, denn er sagt, dass solche Bilder von 
n Priester Dietrich niedergehauen wurden, wobei die Ehsten 
I grosse Verwunderung darüber geriethen, dass kein BUit aus ih- 
en Hoss '). Von dem Aussehen dieser Bilder findet sich nichts be- 
merkt, wahrscheinlich hatten sie aber menschliche Gestalt. Das 

kann man sogar aus dem Umstände schliessen . dass die mit den 

^BEhstcD auf das Nächste verwandten Liven von Heinrich') als 
^BVerehrer eines Gölterhildes bezeichnet werden, das in einem Baume 
^^Pytm der Brust bis zum Haupt ausgehaucn war («intago ej'cresrent ex 
^Vvrfrorf a perinrf ad surfum mquf»), dieses Bild soll in einem Walde 
^^rverslecht gewesen sein und man nimmt als gewiss an , dass auch 
die Eh:iten ihre Götterbilder in Wäldern und in schonen Hainen 
verwahrt hätten. Ich habe im Vorhergebenden gesagt, dass die Göt- 

Erhilder der Lappen und vermuthlich auch der Finnen auf Bergen. 
I Flüssen und Seen aufgestellt waren und dass diese Gegenden 
IS dem Grunde für heilig angesehen wurden und den Namen patse 
oder pyhä tragen. Auch in Ehstland kommen ebenso beschaffene 
Benenonngen vor, z. B. pühha järve (heiliger See), puliha jöe, p&hha 



I) Originti Uxionia4 Ü. 17». 
3; ntmda«. ft. A^. 
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ler und unter den Fischen dem Hecht zu. 
Bär auch bei den Lappen ein göttliches An 
tung pflegte man deshalb mit vielen Ccrcn: 

Dass auch die Ehsten im Besitz von 
mit Bestimmtheit von Heinrich dem 
über die Bcscbafl'enheit dieser Bilder i* 
Nachrichten erhält. Nach seinem Bei • 
grossen und mäciitigcn Gott Namch • 
liclie Verehrung erwiesen. Das^ 
Bild dargestellt wurde, ergiebl >: ! 

dass Tharapilla bei Einführun:; :? 

einer Burg geworfen worden . 
grosse iMühe gegeben dem Li^i 
tes Tharapilla auf die Spi«! / 
ben jedoch kein anderes &« . 
der höchste Gott der al;. .. 
Wort j>i7/a bctrifl't, >o . . 
bernes Geschöpf bc:! 
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kommen klar i * 
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und wenn 
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. . ^ie sich nicht 

.>it.' den Donnergott 

jie Fruchtbarkeit der 

iiülier von den Finnen, 

^iUe haben ein Bild die- 

:? einer männlich geklei- 

ui«:htel von Birkenrinde in 

"Tpi. Doch geniesst es keine 

L mr, sagt Georgi, von Zeit 

Derselbe Gelehrte erzählt, 

.zachteten Bäumen im Walde 

Spanne ins Gevierte aufhän- 

sind ohne alle Bilder oder 

•a 'iuiigen als göttliche Wesen, 

uiBBMihen werden. Ferner sollen 

^ £ume verehren , die in ihren 

^ -«ad aber an ihnen keine Bilder 

lod Lappen der Fall ist *). Des- 

K r««irgi sogenannten Kuda TVa-- 

• >n«dea sollen. 

:s, id2^ andere Schriftsteller keine 

^oa 'lessen sogenannte hchia oder 

c . /-Ksii"^» dass sie während einer 

^^^«^aciKii einmal einen dieser Opfer- 

^ ;Äiuiiea eine Vorrichtung erblick- 

Fichten-, Linden-, schwarzen 



, ^, .,-*. -2**- Reiches S. 34 u. 35. 

iOk r.v6opiiiu S. 29i — 296. 
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Miüi*.. Mii.. . A ■, !T /usammengeRi^ war. Die^e 

^inii. -"TW... ■' .1 li \ \ii 1.1 Klafter üb^r dem Bodeo 

•'nut.... ' • Uli.. ' • '<> i In dev Mille halte man eiue Ziauscheibe 

;iü;;ui... ht. UK ineiii .Iv^n >ilkrrul'el ähnlich sah und den Namen 
hin. TTtj. Ij. : heiii.v Bimm selbsl. in welchem diese Eiurichlum: 
hjUp , liies> A:'-^pa. Von der sogenannten Bulna bemerkt die Ver- 
iai^'-i hl . tlass sie gegossen wird und dass man beim Giessen genau 
Atiit debt, was für eine Figur das Zinn erhält. .Man will durchaus 
eiiion Kopf herausbekommen und fahrt so lange mit Giessen fort 
bis sich das gewünschte Stück gebildet hat. Hieraus erhellt genug- 
sam, dass Bulna ein Gölterbild vorstellt und dieselbe Bedeutung hat 
als die ausgeschnittenen Figuren auf den Baum-Seida*s der Lappen. 
Die Verfasserin sagt iwar, dass hchla nur dazu diene den Süden in 
bezeichnen, wohin der Blick des Tscheremissen gerichtet sein muss. 
wenn er ein Gebet zu seinen Göttern emporsendet« doch wahr- 
scheinlich wollte man durch diese sowie durch manche andere .\n- 
gaben die Reisende hinter das Licht fuhren. Von dem Haine selbst, 
in welchem diese Bilder verwahrt wurden, erzählt die Verfasserin, 
dass er eine kreisförmige Gestalt halte und aus alten , sehr hohen 
and schönen Linden und Eichen bestand. Sie benennt ihn Tschedra 
jwmnoia (ein dem Juma geheiligter Wald\ doch diesen Namen kennt 
Georgi nicht, sondern spricht stall dessen umständlich von Kernnet 
und fuhrt unter anderm an '), dass die Tscheremissen keine Tempel 
haben, sondern ihre Gölter auf freien, heiligen Plätzen verehren, 
die sie Keremei nennen und in allgemeine (Aoga keremel) und be- 
sondere [$ehke keremel)^ die bloss einigen F*amilien gehören, einthei- 
len. Beide Arten von Keremels sind gewöhnlich in einem Walde 
oder in einem Haine belegen , wenn solche aber fehlen , so sieht 
man doch immer darauf, dass sich dabei wenigstens einige Bäume, 
besonders Eichen befinden, von denen ein Baum immer dem Juma 
geweiht ist und die übrigen den andern Göttern der Tscheremissen. 
Der freie, offene Platz selbst, der bei Georgi Keremet beisst, muss 
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ungefähr 10 — 20 Klafter im Durchmesser haben und wean sich 
um demsulben keio reichlicherer Vorralb an Bäuoieu befiodet, so 
wird er mit einem Zaun umgebea. Zum Keremet giebt es drei Zu- 
gänge, einer im Westen zum Ein- und Ausgehen, ein zweiter im 
Osten für das Opfervieb und ein driller im Süden zum Wasserlra- 
gen. Unter dem vornehmsten Baume steht statt eines Altars ein 
Tisch und neben dem Keremet ist ein Schoppen, unter welchem 
das Opferlleisch gekocht wird. Kein Frauenzimmer darf sich dem 
Keremet nähern und auch Alannsleute müssen sich vorher badeo 
nod reine Kleider anziehen, auch wo möglich nicht mit leerer Uand 
erscheinen. Diese Beschreibung des Keremet stimmt in vielen Thei- 
leo mit den Angaben überein, die ich in dem Yorhergebeuden in 
Bezug auf die den Seida's bei den Lappen geheiligten Plätze ange- 
führt habe. Und wenn nach meiner oben ausgesprochenen V'ermu- 
tbung die heiligen Bäume mit ihren Bulnas den Seida's der Lappen 
entsprechen, so zeigen auch die Götterbilder beider Völker eine 
sehr grosse Uebereiustimmung mit einander. — Sehr merkwürdig 
ist es, dass die Tscberemisseu mit diesem Worte Keremet auch eine 
mächtige Gottheit bezeichen, die den Menschen sowohl Böses ab 
Gutes zufügen kann und welche man deshalb durch Opfer zu ge- 
winnen siicheu muss. Vermuthlicfa ist diese Gottheit nach der ur- 
sprünglichen Vorstellung dieses Volkes nichts anderes als der Scbulx- 
geisl der heiligen Stelle. 

Das Wort Keremet soll anch den Tschuwaschen wie den Mor- 
dwinen bekannt gewesen sein , die erstem haben aber auch das 
Wort Irsan zur Bezeichnung der Opferstelle gebraucht, währeuil 
Keremet sich sowohl auf die Opferstelle als auch auf deren Ge- 
nius bezieht. Das Keremet der Mordwinen habe ich nur zur Bezeich- 
nung einer Opferstelle gebrauchen sehen, obwohl es wahrscheinlich 
ist, dass auch mit diesem Wort eine doppelte Bedeutung verknüpf) 
ist. WieGeorgi ') bemerkt, sind die letztgenannten Keremets alsBe- 
zeichnuug von Opferstellen bei den Tschuwaschen und Mordwinen 
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T^^faeremiäsiiscihm ver?cfeicJea. Bei 

.h f üötteröiiiier üuach >eiu . M.»a- 

' II • -i - iifa üötteru >eil)^£ Jarbiiu- 

:\(!. ; i- - ^ •*>? ruaa t^rziiii; , eiue Vit 

^'.L ' : U-. ^> : . v . ■ ' ':*.'oeuu<;u . ob ?ie aber iu 

/jt.M.:« •; i' . ..:. • :« • . ■• :::,: >.ji. ijl mir uuIh^iiLauuC. Ihivui 

A usr- iirii : L. :. :1._. v: ,•.."*< A^^haiiciikeit vi.>u J^ru la:;ua oJcr 

rs^limi^lztL'.ci Z!2-. wzlca^*? in «;iae Forra i^'.io55eu ^irJ uud dabei 

xjeo Menschen erhält. Ihre Gn3:<ie >«.^U kaum eiueu /oll über:^tci^eu. 

Dieses Bild wird in eioeiu Winkel der Wohnung aufjj:esteUt uud au 
«inen Büschel von Johanoisbeer- oder Ko^ou<trauoluwei;:eu ^chau^t« 
welcher jeden Herbst erneuert und der alte immer lu dou Flu>s $e^ 
Wolfen wird. Man ruft Irich bei Luo^senkraukheileu . /ahuschmer^ 
Kttv Ohrenschmerzen u. s. w. an und opfert ihm ^wöhuHch oiu« 
Art Brei nebst Backwerk, nach Verlauf \ou zehn Jahrvu aber eiu 
Schaaf. 

Aach die Wotjaken haben nach Geor^i^' ihre den Keremelji 
entsprechenden Opferplätze oder heilige Haine, die hd^ j^enaunt 
werden* sie sollen immer auf Höhen belogen sein uud aus lauuou- 
wiidem bestehen. Einem jeden derselben wird iu&sleich eiu Sehutx*- 
gott beigelegt, der Saltan djes .ein guter Saltau' heisst. ob sich aber 
Götterbilder in den heiligen Hainen dieses Volks linden , darüber 
gicbt Georgi keinen Bescheid. Andere Schriftsteller bexeugeu je- 
doch, dass solche gewöhnlich üblich sind. Uvtschkow M beiieuul 
diese Bilder Modor und sagt, dass sie aus Kieferzweigeu bestehen, 
an die man ein Brett befestigt hat, welches verniuthlioh Jas tiötler- 
bild selbst ausmacht. Ein Bild solcher Art hatte der Keisende iu 



1) Am ^JTCV, 3aiucKH S. 96 u. 07. 

2) A. a. O. 8. 58. 

3) Nach Wiedemann'n 'Wotjakisrhcm WörtiTluirli hrinnt iutl Kl»i*iii«, h'M, >. 

4) Tagebuch über seine Reine durch Teritchirdcnc rro%iiut»ii de« iii^i. Ileiili« 
üben. Ton C. H. Hase, S. 166 u. 167. 
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einem Wohnhaus gesehen und man balle ihm erzählt , dass dtess ' 
der SchuUgod des Hauses wäre , dass man deniseUiun alljäbrlicti 
ein junges Kalb als Opfer darbrächte u. s. w. 

Von den Götlerbildern der ugnschen Osljaken und ihren lieili- 
gcft Stellen bat man reiclibal tigere Nacbriebten, sie scheinen aber 
aa verschiedenen Orten gesammelt zu sein und verratben deshalb 
manche Verschiedenheiten, ja sogar üfTenbare Widersprüche. Am 
ausführliebslen flnilet sich dieser Puncl von Erman behandelt'), 
doch obwohl sein Material aus denselben Gegenden stammt, die 
auch ich bereist habe, sind unsere Beobachtungen in vieler Hin- 
sicht in Widerspruch mit einander. Nach Erman's Angabe vereh- 
ren die Osljaken verschiedene Gollerwesen, z. B. Toruim (Tuurum), 
Orttk, Jelan, Long, Meik u. s. w,, welche alle, Tuurwn ausgeaoto- 
meu, abgebildet zu werden pflegen. Von diesen Gottbeileo wird Or- 
tik als ein wohllhätiges Wesen, als Tuurum'a Günstling und em tu 
jeder Angelegenheit mächtiger Fürsprecher geschildert. Sein Büd 
besteht, wie die lappischen Seida's, in einem Brustbild ohne Füsse. 
Das Gesicht pflegt man aus Eisenblech zu verfertigen, welches auf 
Holz gezogen wird. Der Körper wird aus einem mit Pelzwerk aller 
Art ausgestopften Sack gebildet, an den man Tuchürmel statt der 
Arme annäht. Das ganze Bild wird mit einem Ueberrock aus Tuch 
bedeckt und auf eiuen Tisch gestellt, auf welchem man Lanzen und 
Schwerter niederlegt. Den Namen Orlik vergleicht Erman sehr tref- 
fend mit dem ungarischen Ordög, obwohl das ungarische Wort 
wahrscheinlich nach Einführung des Cbristenlbums eine entgegen- 
gesetzte Bedeutung, die eines Teufels erhalten bat. Von den gött- 
lichen Eigenscbafleo Jelan s ist bei ihm nichts gesagt, er soll jedoch 
ungefähr auf dieselbe Weise wir Orlik abgebildet weiden. Der Kopf 
bat jedoch meist eine spitze Form und ist mit einer Mütze aus 
schwarzum llundefell bedeckt. Der Körper selbst ist aus Holz, wel- 
ches Iheils mit Tuch bedeckt, iheils unbedeckt ist. Von Long erzählt 
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irman, dass er als cia Beschützer jeder guacbleirn und scUone^fl 
vvrchrt wvrde uud sich zumal uiu die Ilfilkunst kriiiimerlH 
oll. Auch diese GoUheil suU uogt-fahr auf dic^-lb« Weise wie OrjuM 
bgebiidet wi'rdeii und Ernian sagt ausdrücklich, diiss der lluuptfl 
teil des Kürgiers bei Long nur aus einem Sack Licstebt, der mit <^H 
■m hübsch geschmückten Gürtel um den Leib versehen ist '). VofH 
1 sogenanlen Mfik erzählt Ermau. dass er ein böser, irreführea« 
ler Waldgoll sei , der unter dem Bilde eines von einer gewöhuUfl 
llien OstJaken-Par/ru und Bibcrfi-Il umgehened Hulzblockes verfl 
lirt wird. • fl 

Obnu mich in eine genauere Kritik dieser Angaben einlassejfl 
1 köunen, will ich hier nur den Ilauplinhalt der Nachrichten mit« 
bellen , die die Ostjaken mir in BelrelT ihrer Götterbilder gegeh^fl 
Uheu. Dass Tuurum oder der himmlische Gott nicht bildlich darge^ 
itellt worden, darüber kann kein Zweifel obwalten, denn es wirA^ 
UDslimmig von allen Üstjaken bezeugt, welche in diesem Punct 
Völlig mit den Samojeden , Tüngusen und vielen andern sibirischen 
Völkerschaften übereinstimmen. Von einem Bilde des verderblichen 
ad irreleitenden ifeik oder Mrang bin ich nicht in dem Fall gewe- 

1 irgend eine Nachriebt zu erbalten , es ist mir vielmehr erzählt -■ 
forden, dass diese Gottheit weder abgebildet noch mit Opfern uofl 
icbeloD verehrt wird. Ferner ist der Name Örtik mir nicht zu Ob^ 
CD gekommen uud obwohl ich keineswegs daran zweiAe, dass die- 
r oder ein ungefähr ähnlich klingender Name bei einem oder dem 
nderD Stamm vorkommen kann, vermulbe ich dennoch, dass dar- 
■Dter kaum irgend eine einzelne Göttermacht verstanden werden 
HD, sondern dass Ortik eine gewisse Art von Schutzgöltern be- 
ichoet. Wenigstens haben mich einige Ostjaken versichert, i 
Knsser ifeany und Au/), welche keinen Gegenstand e 
iUBcben Verehrung ausmachen, nichts von irgend einer and( 
njdaelleu Gottheit als Taurum wissen. 



*all eigentlich dea Uagen Tarslp|l?n und «o ciagerktilet »ein, das» di 
tue OpfergabeD Diedeilegca könaen. 
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4«« fef««a 04Mfe». 4u» ■ Aw BcfafaKB Hie cä Gott 
MS Kl. S* vM kk «w ort» EfäUBafoi abadaiB koBBle, mai 
ilr«r ^TifciKitJCter ^ämtm fmam fagh if fk •der Slumge- 
Mmitm Aa^t&M pth enm mm ^matlmak FauKcB «der h- 
difvioeft« iMi&äitterkyfer d« GeicUedüs snd gcmeiiiiglicli cia 
Ef fce ai» «iMT yii^i^eif Zeit «ad Are Macht gut für ne so 
l^oticr, je aller sie öad. Gewohalick kat jedes GescUcdit mehr ab 
fia Bild OBd oft cnn j^aszea Vorralh daraa. Enige dendbea 
sollen wiiBliebe , aadere dag egea weihiiche iBdividoeB TorsteUeB. 
Alle Bilder , die ich Gele^eoheit gehabt hahe za aehen , waren am 
Holz ood mit BMiBSchKcber Geslah, aher mit einem spitzen Kopf 
▼ergehen , dabei ohne Arme nnd Fasse. An Grosse sollen sie sehr 
▼erscbieden sein. Ich für meinen Theil ei inn eie midi kaom ein 
einziges gesehen zo liaI»eo, dessen Lange anderthalb Ellen überstie* 
gen hätte , die meisten sind aber weit kleiner gewesen. Wie man 
erzählt sollen mehrere dieser Bilder im Laufe der Zeiten gar reich- 
lich mit rothen Kleidern , HaUketten, Blechgesichlem n. s. w. aos- 
gevrbrrjöckt worden sein. Einige männliche Gött^ilder sollen ao- 
g;ir in Panzerhemde gekleidet sein und ein Schwert an der Seite 
haben. Pallas '^ erzählt, dass es za seiner Zeit in der Gegend der 
Wokscr^kischen Jurten zwei Götterbilder gegeben, deren eines 
rriärinlith, das andere weiblich gekleidet war. Das mannliche Bild 
wurde nur von Männern verehrt, bei dem weiblichen aber Tcrsam- 
ineiU;n sich nur Weiber um demselben Opfer und Geschenke dar^ 
'i\i\}T\i\\n^f\. Beide Bilder waren nach ostjakischer Weise so prächtig 
;ils ffiö^lich geziert und weder Tuch noch gutes Pekwerk daran ge- 
^|l;ll(. An den Kleidern hatte man aus Messing- und Eisenblech 

I; KcUc durch Tcrschiedene Profiazen der russ. Reichs B. III. S. 60 fola- 
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I Xbierbililer jeglicher Arl befestigt; der Kopf war mit 
I Krincen gesclimückt. Jedes Bild stand au einem ausge- 
i, uater einer besondern Hülte. Die Bäume svibst 
I Stamme mit TucU und andern Zeugen überzogea, 
L wwssem Blech besclilagca und ein Glöckcben darange- 
VBicbcs der Wind bewe(;le. Der Baum, an weicbem der 
i ti&tze aufgeslelll war, war mit Bogen und Kocher ge- 
j JtD allen umstehenden Bäumen unzählige Bcnutfaieihaute 
r ftpschlacbteten Opfern und allerli'i Pelzwerk aufgehängt. 
1 die Götterbilder lag eine Menge von allerlei ostjakischem 
ilhi Kessel, LolTel, Scbaalen, Tabakshörner u. s. w., was 
1 nach gewöhnlicher Weise den Goilern als Opfer darge- 
Diese äcbildemng der wokscherskiscbcn Bilder 
I der ÜAUptsache ganz mit den Nachrichten übereiu , die 
' die Gülterbilder der Osljaken erhalten habe, sie babea 
idung jedoch nur bei den reichsten Geschlechtern. Bei 
lern sind die Gütlerbilder gar nicht geschmückt, sondern 
I wie nackte Büsten unter freiem Himmel , an der Seite eines 
uenden Baumes. Sicher ist es wenigstens, dass ich auf meinen 
1 einmal '] ganz uuvermutliet unter ostjakische Gotter gerietb, 
m Haine unter schalligen Lärclienbäumen traf. Ich 
) hier nicht weniger als sieben verschiedene Bilder, alle vun 
leichcr Grösse und bei verschiedenen Baumstämmen aufgestellt. 
' Spitze der umstehenden Bäume gewahrte ich Opfer von 
[«nntbierhäuten und Geweihen, welche so aufgehängt wiireu, dass 
1 GöUer sie vor Augen haben konnten. Meine syrjänischen Be- 
gleiter rersicherten mich, dass diuse Bilder gemeinsames Eigcnlhum 
eines Geschlechtes wären. 

Wenn die Ostjaken ihre Götter ttnler freiem Himmel halten, 
I sie immer einen Hain zu ihrem Aufenthaltsort und diess 
nigsweise an einer solchen Stelle , wo sie vor den Blicken der 
RmscQ und Syrjänen versleckt werden können. Am hebsten ver- 
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Klötze, ja sogar zicriicbe Rästcheo und andere Sachen, die sie 
den Russen kaufen , verehren. Elien so habe ich crzüUlen hon 
dass die Osljaken kleine Steine aller Art aufbeben und sie als 
ScbutzgöKcr verehren. Doch müssen alle Gegenslände, die in ihi 
Salörlicfaeu Gestalt ein Gegenstand der Verehrung werden künnen 
BDtweder in ihrer Form oder in materieller Hinsicht von sehr sel- 
ler oder eigenthümlicber BeschalTeuheil sein. Ausserdem gebort 
auch zur Sache , dass sie in irgend ein glänzendes Kostüm ge- 
tban werden. Im Allgemeinen pflegen die Ostjaken ihre Schutzgöt- 
1er auf das Beste auszuschmücken, mügen sie dem ganzen Ge- 
schlecht oder einzelnen Familien oder Individuen angeboren. Nur 
die Götter, die unter freiem Himmel stehen, werden gewöbnb 
nackt gelassen, da man die hübschen Kleider nicht derEinwirkui 
der Luft aussetzen will. 

Alle hier genannten Arten von Schutzgöttern habe ich bei den 
Ostjaken theils Loiich oder Tonck (eigentlich Tlonrh], theils Jiljan 

Erman's Jclan) benennen hören. Das Wort Lonck kennt auch 
Gcorgi ') unter der Form Ltts und behauptcl, in Widerspruch mit 
Ertnan, dass es eine allgemeine Benennung für alle Arten voq 
Schutzgöttern ausmacht. Diese An^^abc stimmt auch zu meinen Be- 
obachtungen , denn so oft ich die Ostjaken von ihren Schutzgöttern 
ftberbaupt habe reden hören, ist stets das Wort Loneh von ihnen 

^braucht worden. Dieses Wort hat im Ostjakischen eine so um- 
lassende Bedeutung , dass es sich sogar auch auf das mythische 

'scbudenvnlk erstreckt, welches nach der Tradition ursprünglich 
sowohl das Land der Ostjaken , als das ganze übrige Sibirien be- 
wohnte. Bei den tomskisclica Samojeden kommt dasselbe Wort in 
der Form Lös oder Lok vor und hat hier die Bedeutung eines 
Schulzgottes im Allgemeinen, was die Richtigkeit von Georgi's^ 
Und meiner AuHassung noch mehr bestätigt. Was aber Jiljan 
^fTt, 90 haben die Ostjaken mir gesagt, dass damit nur eine ein 

iFt voo Schutzgöttern bezeichnet wird, nämlich solche, die < 

2) Beschreib, aller Nationen S. 81. 
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menscblicbe Gestalt haben. Diese Aussage zu bezweireln ist mir 
um so weniger eingefallf^n, als eine äbnliche Distiuction auch bei 
den Samojeden voikonmit. 

Ausser ihren gewubiilicben Schiitzgöllern pflegen die Osljaken 
auch angesehene Verwandle abzubilden und ihnen denselben Cul- 
tus zu erweisen als diu Samojeden , wie unten gezeigt werden soll, i 
es gewöhnlich ihun. Daneben kommen bei ihnen Bärenhilder vor; j 
ob aber auch diese Bilder unter den vorhergonannlen Benennungen 
mit cinbegriffeu sind uder einen besondern Namen haben , ist mir I 
unbekannt. Endlich verehren die Osljaken auch höbe Berge und 
Felsen, zumal wenn sie eine spitze Form haben, welche dem Kopfe 
der Götterbilder ähnlich ist. Sogar einige Bäume werden für heilig 
gehalten und zu ihrer Zahl rechnet Pallas 'j jeden solchen Baum, 
in welchem der Adler mehrere ^ahre nach einander genistet hat. 
Auch ich habe sagen hören, dass eine solche SteHe, wo sieben Lär- 
chenbäume in einer Gruppe stehen , sowohl selbst als auch die 
Bäume als heilig betrachtet werden. Es soll Sitte sein, dass die Von 
Oberfahrenden einen Pfeil in einen solchen Baum scbiesseo. Pallas 
bemerkt auch , dass sie an diesen Bäumen Rennthier- und andere 
Hänte aufzuhängen gepflegt hätten ; da es aber oft vorgekotiunen 
ist, dass die heiligen Opfer vou Fremdlingen gestohlen wurden, so 
hat man angefangen grosse Blöcke vou dem Baum abzuhauen und 
diese an sichere Stellen zu bringen und sie dort auf gewohnte 
Weise auszuschmücken und mit Opfern zu beehren. 

Was in dem Vorhergehenden von den Osljaken gesagt worden 
ist, hat mit gewissen Ausnahmen und Modilicationen auch seine 
Anwendung auf die Saniojedcn und namentlich auf den westlichen 
oder den jurakischeu Sa moj edenstamm. Sie haben kein Bild von 
Kum oder dem himmlischen Gott, sondern ihre Götterbilder stellen 
sämmdich Schutzgotter vor, welche theils einer einzigen Familie i 
oder einem Individuum gehören , theils auch gemeinsam von meh- 
reren Familien oder Individuen verehrt werden. Nie habe ich je- 
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i dio^em Volke voa solchen ScIiulzgötlDrn sprechen höre 

vou einem eiazigeo Geschlecht verehrt würden , wohl ab 

i dunjeiiigeii, welchen jeder Saniojede, zu welchem Gesclilecbl er 

Kh immer ^ehürea mag, seine Huldigung darbrin;;!. Angesehene 

cgötler der Art soll es zumal auf der Insel Waigatz geben, 

eiche die Samujedeo aus diesem Grunde das GöUerlund oder Göt- 

reitand [Uahe-ja oder llabe-o) benenneu. Man nennt vorzüglich 

Irei Gütlerbilder, welche hier verelirt werden oder wenigstens vor ' 

km Beituch der Missionäre in dieser Gegend, d. h. vor 1827 veiv 

l^rt wurden. Eins derselben lag auf der Südwestspilze der Insel, 

kelche die .Samojeden Hahe-salje (Gutterspilze) benennen. Dieses 

1 soll nach Islawin') den Namen /Ffsako (Greis, beweibter 

gehabt haben und nus Holz geformt gewesen sein, dabei 

» Gesichter gehabt haben, aber von den Missionaren zugleich nul 

£0 andern an derselben Stelle befindlichen Götterbildern und ei- 

Kr grossen Menge von Opfern verbrannt worden sein. Ein anderer 

tebutzgott, Namens ja jiVru Ilah^ (des Landes Herr Hohe) belindet 

ich noch heul zu Tage auf der Milte der Insel und besteht aus ei- 

i Stein, der an einer Erdhoble belegen ist. Der Sage nach soll 1 
dieser Stein früher nicht hier gewesen, sondern erst später durck ^ 
ein unerklärliches Wunder hergekommen sein. Seiner Gestalt nach ' 
bat er grosse Aebniichkcit von einem Menschen, der Kopf aber soll ] 
spitz sein. Dieser Stein wurde spüler als Goll verehrt und nach ' 
diesem Modell machen die SamojeJen und Osljaken jetzt ihre Göl- 
-bilder aus Holz und geben dem Kopfe eine spitze Gestalt. So ist 
B Sage mir berichtet worden; nach Islawin wäre es aber nicht 
lieser Stein, sondern ein anderer am Strande bermdlicber Fels, der 
Hif die angeführte Weise zum Vorschein gekommen wäre und i 
^Itlicbe Verehrung erballen halte. Er spricht jedoch auch von ei- 
litten auf der Insel befindlichen Stein, der göttliches Ansebeo 
Ijgeniessl, obwohl er bei ihm unter dem Namen Njebe-kahe (Mutter- 



ticjiiuiiii, CuHKli.iu Wh jiDHuoiBeiHi s ofiniccTiFaHOHii OuTy [Dio Satn<^9- 1 
I ihrem hausUrhea und bürgerlichen Leben) $. 116 d. 117- 



rjia^ *ynii\mnit iiut a» WT ini \ — h i ffos boeickBel wM. Ab 
\' >cr:t#* iif»r.j*r it-nr^nniuui izrar It«..« v.^ at. 4a» Jtjsie küke gleicfc 
*?npr ifiut*^ i^itf» 'zObt^ imt '.nofr jt äras Se^A^sse Terwaliil 
'. iiKT ü*f^9>sii ?»-nii«MA .HT •fftt^«»a. ^r-j^ j*jL «Bmo^ läer bw die bei 
wm r«K?fi i#^uijüii'np 3inji» si i»*r?i»af*a.«iA 4!r i^cfcca die Bede 
v<r mit «^ Af flf-n«^iir.*i Uf^jh^ nioiie . v<iiehe dfe Ostfakee Tcr- 
«lua^^j Uff ^iiiu»n. hr^r '^^niiünuiier lu» fciaA oBea Sacfc n ge« 
>»n 11 V »f i'^iM im •jqik' £^u^ w^riau Der dbiMe der aaf der 
fi-y^ 'Ä4i^«2 -v )rii.imiiii*aifp3. Scania^iser i/Adat mtk avf einer 

irr^ri itvi It. 1-9.1 Aimrac ? /»ibiä hukt du» Xjhkb A/m-Uc 
V,in--ci%fii» V 1«" b»r j^jSLT^iAaBfA Srän&t&säer cnäUl, dasa die- 
v^ Z/:.!.? i'\a /#'^0c.i ' iiLiiff lail .T-vw-lin; eraevt var« wddhe 
r.iH>^-b»m in<*a <t:-n «oitHr» KJkftsr kifea. ilMÜrh: 1 JVomm', 
*-;Af> H\a«^ «m L'r:»i. 2 i&nffb. ^tik Hai fl ä fcTüi vesdkk v«a den Ob- 
K«v^*>^ , .'i *i\ii»ii v^..i . ti>r ±4 W^nt t*)« M-fäca Wli^e« ist and 
ffT.ifc^ i'';^ *t!Kr u&l.-^Tf^n»« M'We'!' H^UUer ■■sebea war, wet- 
th^. A\^. ÜLi^^.r^r» T>rfcn^afcKi ' . Voo «iii£a ioMbea Yenrandt- 
i^i^fM-v^rJbiirjiiH dif^ *kmiffA'^f% Ab'i'<OM' b^ idi aichts erfahren, 
4;»;'«'^;>n Ltt »^ cr^fr rrJt^iKkMit vorii»«. das$ die SamojcdeB allen 
t^:r{')/;i ^«^^?;)l*>teri F>irL?«rD aftd SCimik«. vo sie aoch TorkoBunen, 
V^f^hrurc z/'ii^n rjnd «.»an $i.» w^en ihrer GrO«äe nickt Eisen- 
th'jfri ri.:. \Mit,\\\KX\ w^H>D LöoDtrD. wer»l^D «le aU^eBBeine Schnlz- 
;^'/^;r 'J*:« \oiLf:'» und vr:rUrijeo Opf«:r tod jedermann, der sich in 
i/ifff N^fi': \M\\A'\. Arjrri «rLön^ir Ilaiotr. wo sie mitunter Torkom- 
fi.'fj AtnU'U für h'-ilic: ^rii:^?*rbt?n und von dem ganzen Volke ge- 
f-Lrt . 'ili hhct (lif: S^rrioicfJ^ri ihn^n irgend eine Art Ton Verehrung 
/^li' fi iMi'l tli*: ('in/'rlri'.ii fiäuine ruit Opfern bedenken, darüber habe 
if\i P.'inrr /.nvf:f\:i^^'i'j[t'U Nachrichten erbalten. Es will mir jedoch 
vLiifj(-n, ;ili vf^rr^hrtt^n dir; Sainojeden in ihren Hainen nicht die 
«'irj/< Iriofi liiimnti, soijd<;rri als würde der Ilain für heilig angesehen. 
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Hffreil er sich am besten zu einer Wohnung der Götter eignet. Sie I 

■ pflegen deshalb hier ihre Bilder aufzustellen und die Ilaine als Teni> I 
pel anzusehen. — Diese Bemerkung dürfte wohl auch nach uitä^ m 
Der Meinung; auf alle altaiseben Völker angewandt werden. l I 

^* Obwohl allgemeine SchulzgÖtler bL'i den Saniojeden nicht gaDS I 

^■Ogewöholich sind , so beten sie duch vorzugsweise ihre Privalbil* I 

B 'der an. Diese sind, wtu bei den Ostjakeo, von zweierlei Art und I 

bestehen entweder in verschiedenen Naturgegenständen oder in soW I 

eben , die durch Menschenhand geschaffen sind. Unter den NaluTv I 

gegenständen werden besonders seltene Steine und namentlich soU I 

che verehrt, an deuen man irgend einen Thei) entdeckte, der auf I 

virgeDd eine Weise einem Menschenkopf ähnlich sieht. Einige unter ' 

inen sollen männliche, andere dagegen weikhche Individuen vor- 

eilen. Alle natürlichen Götterbilder, sie mögen besondere oder 

pemeine, männliche oder weibliche sein und aus welchen Mate» J 

1 es auch sei, bestehen, werden von den Jurak - Samojeden mit I 

einem gemeinsamen Namen Ilahe benannt, was dem I^nek Aßi I 

Ostjakea entspricht. Die künstlichen Bilder, welche von den Oslja* I 

ken JUjau benannt werden, sind bei den verschiedenen Samojeden- I 

LittmDieD ein wenig verschieden. Die Jurak -.Samojeden bilden am I 

wWie die Ostjaken aus Holz mit spitzem Kopf und einem geschnits* I 

hin Menschengesicht. Diese Art von Bildern werden Sjadaet , d. b. I 

mit einem Gesicht {sja) versehene genannt und gewöhnlich uattf I 

freiem Himmel auf den Tundern und in Wäldern an den Fisch« M 

und Jagdstellen der Samojeden aufgestellt. Die Samojeden babea-a 

den Glauben, dass diese Bilder, wenn sie mit gehörigen Opfern ba^l 

dacht werden, einen reichlichen Fang verleihen. So aufgestellt sind I 

die ^Sjodaei gewöhnlich nackt; sie werden aber auch als llausgot* 1 

1er gebraucht und haben in solchem Fall kostbare Gürtel , buotk I 

Bänder und andere zierlich geschmückte Samojeden trachten. Allge« a 

gemeiner werdcu jedoch die Habe's als Hausgötter verehrt und auch I 

sie pflegt man gern mit einem bunten Puppenkostüm, das f3^ I 

männliche und weibliche Habe's verschieden ist, zu umhüllen. Ma>l 

p fuft die Hohes um Gesundheil, Keicbibum, Halb, Uülfe und Glück I 

■ ' II! I 
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ipm ganzen Geschlecht gcmcinaani, theib einzelnen Familien od^H 

Uviduen angebörig. EiJten Schalzgatt der erslern Art gab es nodlfl 

r wenigen Jahren in dem Karbinsehen Samoji'dendorfe am Kflti | 

toe soll aus Messing gewesen sein und an Gestall und Grösse eineRl 1 

Heoscbeo in sitzender Stellung geglichen haben. Das Bild bat frfr* 1 

ker io hohem Ansehen gestanden sowohl wegen seiner ungewühi>' | 

•n Schönheit als auch wegen s«incs Alters. Die Tradition mek> J 

iet, dass es ein Werk der bunslreirben Tscbuden gewesen sei, veiU M 

■tuthlicb stammt es aber von den Mongolen her , welche solcbft 1 

ilder imler dem Namen Burchan verehren. Man verwahrte diesei I 

ülige Bild in einem besonders lür dasselbe errichteten liause, dM 1 

it kostbaren, aus Zobeln, Füchsen u. s. w. bestebeuden Opfera I 

«DgefDtlt war. L'm eine kleine Beeinträchtigung zu rächen, sollsfe I 

Wnherirrcnde Tungusen vor nicht langer Zeit das Haus mit alleA I 

•einen Schätzen niedergebrannt haben, wobei das Gölterbild so enll» 1 

Stellt ward, dass es nunmehr keiner Huldigung werlh erachtet wurdeC- J 

Die Verehrung von allgemeinen Schutzgullern soll in Folg! I 

dirisllicheu Einflusses schon bei don Ostjak-Samojeden verschwurt' J 

Jeo sein , dagegen sind besondere Bilder bei ihnen sehr gewöhs* 1 

Cefa. Diese bestehen, soviel ich weiss, nie aus Steinen oder audem I 

MatorgegeDstanden , sondern müssen Immer von einem Scbamak 1 

Verfertigt sein. Wenn jemand ein solches Bild nothig hat, so giebil 

«r dem Schaman ein Eichhorn-, Hermelin- oder irgend ein anderei I 

,muerfell, weJches von diesem so umgestaltet wira, dass es eine g4a I 

vicsc Aehnlichkeit mit einem Menschen «rhält. Damit die mensdi^ 1 

Hebe Gestalt um so besser ins Aug« falle , werden dem Gött^M'bildh J 

dem Sc-haman gewöbniicbe Samojedenkleider angetban. Dieat I 

Tradit darf er jedoch aicJit selbst verfertigen, sondern sie muss ioA 1 

ir von einer unbefleckten Jungfrau genäht werden. Das Bild »*l 

UÜI seine Stelle in einem Korbe . der ebenfalls von einer kcuscWa 1 

lungfrau geflochten sein muss. Der Korb sauimt dem GötlerhSM I 

Und sdne Opfer werden in einem Hause verwahrt, in de« keiai|i'l 

■Ddern Gegenstände sich bdindeo dürfen. Dieser Verwabrungsk I 

plalz wird für so beilig erachtet, dass ein verheirathetes Weib nicU | 
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Über soine Schwullu Iretcn und eine vi>rheiratliele Person übcrluiiipl 
nicht um denselben hcrumgeba ilarf. Die grü^serc Freiheit, welchr 
die Ostjaken unveibeiralUeleD Personen und zumal unbefleckten Jung- 
friiuen gewahren, stammt obne Zweifel von dem Rufe der Reinheit uud 
lluiligkeit her. in welebeni die IVIcinche und die N'oniieu sieben. 

Viel beweist auch in dieser lliusicbt was die Jenissei-OstjakcE 
von ihren Gülturbildern erzählen. Ich habe in dem Vorhergehcudi-n 
diesem Stamme keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt, da er, 
was die Sprache anbetrilft, sich ganz von den übrigen allaischea 
Volkern unterscheidet, in elbno^aphischer Hinsicht aber eine; 
grosse Ijehereinstimmung mit ihnen zeigt, dass ich es nicht färl| 
denklich halte auch sie in meine Darstellung hineinzuziehen , i 
diess zu irgend einem Aufschluss über andere in mein Gebiet ge- 
hörende Stämme führen kann. — ■ So ist von ihnen schon in den 
Vorhergehenden bemerkt worden , dass sie gleich allen allaisf 
Völkern am meisten den bimmliscbeu Gott Et verehren , weld 
dort zuglßich den sichtbaren Himoiet bezeichnet. Ausser ihm i 
men sie noch zwei andere sehr mächtige Gottheiten an : A'oi oder 
den Bären und Itnlja oder Banyvux , eine unterirdische Goltheil, 
worunter man olme Zweifel das Mammuththier zu verstehen hat. 
Koi wird als eine männliche, Itnlja als eine weibliche Gottheit 
betrachtet und beide machen ein Gölterpaar ans. Sie sollen in dem 
Schoossc der Erde mit einander eine uneudllche Menge von Gei> 
sterwesen erzeugt haben, welche auch iheils männlich, tbeils weib- 
lich waren. An einigen Orten werden die erstem Ktnuj (Au»a) nnd 
die letztem Alol benannt, an andern sind diese Benennungen ganz 
gleichbedeutend. Von diesen Geistern erzählen nun die Jenissei- 
Ostjaken, dass sie nach Belieben die Gestalt von Schlangen, Schwä- 
Ben, Eulen, Gänsen, Tauchern u. s. w. annehmen. In dem Bären 
und in dem Mammulb verehren sie nicht das blosse Thier, sondern 
haben die Vorstellung, dass in denselben mächtige Geister verbor- 
gen sind, welche auch ihre Thierhülle ablegen können und sich oft 
de m Scbama n geistig oflenbareo. Inwiefern sie nach der VorsleU 
Osljakcn ihre Wohnung in Steinen und BäumoM 
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u küDDeii, ist mir unbekannt; ausdrücklich hdssl es aber, 

ie ihren Aufeiithall in den auch l)ei ihnen sehr gewübolicli 

vorkommenden Bildern haben, welche den Halte'», SjaOari, Loh 

. 3. w. der Saniujeden entsprechen. Diese Bilder niiissen bei den 

i JeDissei - Ostjaken und nach der Regel auch bei ander» Stämme* 

' von einem Subaman verfertigt werden. Doch kann diesB 1 

' BBcb der Vorstellung der Osljakeu nie ^escbeben ohne dass der J 

Schaman hiezu von den Geistern selbst aufgefordert ist. Ist dieaf I 

jemand, der von Natur mit einem Scbnnianeatalent begabt aberl 

noch nicht in die Gebcininisse des Schnmanenthums eingeweilit isf^S 

I M finden sich die Geister bei ihm ein und bitten ihn für sie eüä*fl 

r Götterbild zu schaiTen. Sie bestimmen auch selbst, oh das Bild von f 

[Holz, Kupfer oder Eisen sein und welche Form es haben solU 1 

['Gewöhnlich muss es aus Eisen gi>macht, mit Händen. Füssen^ 1 

[ aireien Köpfen und eiuem EisensLab in der Hand versehen sein^* ■ 

[ Ausserdem muss es mit Ostjaken Iracht bekleidet sein, die aui *fl 

bierfelleD zusammengenäht und mit allerlei Zleralhen aus Gla»i*fl 

Brlen u. s. w. geschmückt ist. Die Geister heslinvnen auch aiM-l 

felcher Art Fell die Kleidung bestehen soll und sie belehren dea'l 

Aiaman auch, wo und wann er das erforderliche WÜdpret fangen 1 

Kwll. An Grösse ist das Bild wie bei den Samojedon sehr unbedcu* J 

nd und sein ganzes Aussehen ist das einer l>u)ipc. In gegenwar- *fl 

rer Zeit verfertigt der Schaman nur für sich seihst einen h'innj^'M 

teon unter den Jenissel- Ostjaken Laben keine andern Individuen "M 

Scbutzgötter, was verniulhlicb dem Einllusse des Christenthums za- *l 

zuschreiben ist. Auch der Schaman hat nur ein einziges Bild, wel- I 

ches während seines ganzen Lehen» nicht vertausch! werdeu darf, ^ 

Dieses Bild kann aber zwei bis dreihundert Geister in sich aufneh> 1 

mcn. Das Bild wird in einem zu diesem Zweck eigeus verfertigten *l 

Si-hlilton verwahrt, nach dem Tode des Scbamans soll es aber *J 

samml den Geislern in der Luft davonlliegen. Zwei Jahre darauf 1 

finden sich wiederum dieselben Geisler bei einem andern Schama- I 

nenlehrling , der zum Geschlecht des Verstorbenen gehört, ein und . I 

tadsen sieb von ihm in ein neues Bild fassen. Diese von dem Bililtt 1 



^vt 4»t ^rirtifiaiüMiBFL oer firiuiciaB T^Abt iähm wA harnt 
«MW» XiMvraA»« n» ot« v^iikHr flor vn 4ca kÜBfcfaea Tila* 
mmriauiMS m «odiKiagi sBineB ateficfc Hilicftah wwatiem nd, 

UsMai ^M gtwiubit im SAwibw 4er Evir mtiiitcBi Gci- 
:wm r«r«Lr«9L iie r«B 4ni SckjBiBeB fc m ig JBfenrfn wer* 
<Im «M 4» raMrT^'f der Jbi it SiefiA« cabpreckeB. JkwA ift 
e* v'^ nir t^r^'^kaA wm6em « Jb» Acsr Jim'f «A <e CnitiU ucht 
fieif riM m mu -k e m, tmifiam MKk wm Birta. ScUnfea, Flckteo« 
StMwift^M Ms %» w» zvwtcumtMm Amt mitx ifeicfte 
bei 4e0 Taiar«» cn h ö heres A»«»fc#» ^ 4k 
kdlw 4m! Talam des Schwaa n grawa Ehraa, w fartlkfc 
imrck ffAgmim m^k hnd m Tjf e giihw Stfte hc micsg « wird. 
Hjt da Tatar 4a$ Glich g ehahc ciwa Schrai n fanfew, ao achodU 
<T ihfl tdaea S^rbhar «od erhält ab C e gcafcg dMek deascs heites 
Fferd. Üer neue Beritier ita Schwass rcrfagt sich wieder au sei- 
aen nirfaf tn Xaehbar ond macht eineo gleich gvlea Taasch. Die- 
ter llaadel wird dos so lange forlgeseCzL» bis der Schwan gau and 
gar rerdorbea ist ood tod dein letalen Besitier , der leider hciaea 
Ersatz für sein Pferd erhalt« losgelassen werden moaa. 

Dieselben Tbiere , deren Hülle die Amas anznn^men pflegen, 
werden auch ron den Tataren abgebfldet und aeren dann gewöhn- 
lich die Zaobertracht des Schamans. Wenigstens wird aun an je- 
der Sf»lcben Kleidung ein Paar aus Zeug verfertigte ond gewöhn- 
lich mit Pferdehaar ausgestopfte Schlangen wahmeiunen, die hinten 
auf dem Bficken vom Nacken bis auf die Fersen herabbingen. 
/Über aosscr den Tbierbildem giebt es in derselben Tracht eine un- 
lihlhare M< »r Flicke von Tuch und Zeug, einige Glocken, 

DhlTitlpl« jckc u. s. w. Alle diese Gegenstande tragen 
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IQcb (lea Nam<>n Ama und crithaltmi, wie oiaii glaubt, Geister, 
dem Scbaoiaa bei Ausübuug seines Berufs behültlich siDd'). 

Den Namen Aina habe icb auch bisweilen allen deu Sleinbä- 
'<sten beilegen hören, welche auf den sajansrbea Steppen angelrolfeu 
Verden. Diese Büsten sind mit einem Kopf, Ge.-iicht und Uhren 
Wrseheo. An einigen sieht man sogar Haarflechten und Weiher- 
Aröste abgebildet. Nach den Sageiiberichten der Talaren sind diese 
[Bilder alte Helden und Heldinnen , welche Kiidat urspriinglieh mit 
unsterblichen Natur begabt und zu seinen Slalthaltern auf 
Brden eingesetzt halle, sie aber später voll Zorn in Steine verwaa- 
tlelte, weil sie im Bewussiscin ihrer Kraft seinem Willen zu trotzen 
nlingen. Zu Gunsten einer solchen Ansicht spricht auch der Uiu- 
tand, dass die unsichtbaren Geister für Irle-Chans, d. h. für linter- 
banen des Todesgottes galten und sie gewinnt noch mehr an Wabr- 
Mieinlichkeil dadurch, dass die ineisteu solcher Bilder auf alten 
iGräbern gefunden werden. Die gewöhnlichen Grabsteine sind zwar 
ton anderer BeschalTenheit , sie fachen nicht menschliche Gestalt, 
Mndern zeichnen sich oft durch ihren zugespitzten Obertheil aus, 
ler an die Götterbilder der Saniojeden erinnert. Aber auch wirkli- 
ibe Büsten giebt es auf den Gräbern , und ich habe Tataren erzäb- 
Ibd hören, dass einige der Bildsaulen, die sich jetzt auf freiem Felde 
keüoden , von ihnen dorthin geschalft worden seien , nachdem die _ 
<Gräber von russischen Bauern oder gelehrten Reisenden durcfaj 
Väbll worden waren. Aber was auch immer die ursprüngliche E 
Stimmung dieser Büslen gewesen sein mag, soviel ist wenigsteul 
feicber, dass sie von den Tataren mit göltlicber Verehrung betracl^J 
t worden sind und zum Theil noch jetzt betrachtet werden. Die( 
inn man sogar aus der dunkleren Farbe ihres Gesichts schliessenj 
e wahrscheinlich dadurch entstanden ist, dass man den Bildet 
Opfer dargebracht und dabei , nach der bei den altaiseben Völkem I 
lerrschcnden Sitte, ihre Lippen mit Fett oder lilut beschmiert baL'J 



1) Ich kann nii^ht mit SJthcrhcit angebet 
I Beaili Milchcr Ainn-Bililtjr liad, geniu i 
l Sictil lugeBobeu wird. 
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Diese SiUe dörAe noch jetzt Dicht bei des Tattreo in VergeMenheit 
gerathen seio, denn während eines Besuchs bd einer solchen Gott- 
heit fand ich auf ihren Lippen etwas ganz frisch Anigestrichenes, 
was Ton meinem talarischen Begleiter für Schmand gehalten wurde. 
Und wie sollten diese uogewöhnlich gut gestalteten Bilder nicht 
TOD den Tataren angebetet werden, da diese sogar nuforndicheii 
Felsen Verehrung ;Eollen ? Es ist gewiss etwas EigenthOmliches bei 
den minnsinskischen Tataren, dass diejenigen Felsen und Steine« 
die von ihnen in ihrer natürlichen Gestalt verehrt werden, entweder 
Inschriften oder mindestens einige eingeritzte oder gemalte Figuren 
enthalten. Von den Bäumen wird besonders der Lärchenbaum in gött- 
lichen Ehren gehalten und io seiner Krone pflegen gewisse Stämme 
vermuthlich aus diesem Gruode gestorbene Kinder aufzuhängen. 

Was die !llongolen betrifl't, so berichten die Missionäre des Hit- 
telalters, dass sie ihre Opfer und Gebete nicht an den höchsten 
Gott Xaiagai, sondern an seine eiozeloen Bilder richteten, die in 
ausserordentlicheo Ehren gebalten wurden. Eins dieser Bilder fort- 
zunehmen wurde für ein Verbrechen angesehen , das man mit dem 
Verluste des Lebens bestrafen zu müssen glaubte. Man hatte die 
Sitte , sie in seinem Zelt , bisweilen auch in zierlich geschmückten 
Wagen aufzustellen und sie mit Filz oder seidenen Tüchern zu be- 
decken. Die Gebieter über hundert und tausend Mann hatten inmier 
eiu solches Bild mitten im Zelt stehen und pflegten demselben die 
Erstlinge der Stutenmilch und jeder andern Nahrung darzubringen. 
Schlachtete man ein Thier, so wurde das Herz dem Götterbilde vor- 
gesetzt und blieb dort bis zum folgenden Tage liegen. Beständig 
stand auch vor dem Zelt des Grosschans ein sehr kostbares Götter- 
bild, dem man reiche Gaben, besonders Pferde darbrachte, welche 
dann heilig geachtet und zu nichts weiter gebraucht wurden *). 

Gegenwärtig dürfte der heidnische Religionscultus bei den Mon- 
golen incistentheils schon den reineren Lehren des Buddbismus ge- 
wichen sein und dasselbe ist auch der Fall mit ihren Stammver- 



1) Der"'"""- Allgemeine Geschiebte der UuoneD and Türken übertelit Ton 
Dahner \ 7. 
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idten den Buijälen und Kalmüclcen , von denen ein Theil sogar 
Chrislenthuni angenommen hat. Indessen linitet man noch bei 
ir späten Reisenden häulige Nachrichten von don Gölterhildern 
-flhl der Burjaten als auch der Kalmücken. Diese Bilder werden 
einem gemeinsamen Namen Oiigon benannt, welches W'urI 
rh kowalcwski sowohl unsichtbare Schulzgeister, als auch die 
neo der Verstorbenen, ja sogar ;]uch Gräber und die den Todlen 
dargebrachten Opfer bezeichnet. Sie werden immer von Schamanen 
»gererUgl und können aus Holz , Fil/ , Blech , Lammfell , oft auch 
«IS Figuren bestehen, welche wie <Iic buddhistischen Burcbane auf 
iDg gemalt sluil. Am allgemeinsten sind nach Georgi ') Bilder 
IS Birkenhretlchi'D , welche eine Spanne lang und bis gegen drei 
ill breit sind und in ihrem obern Theil einige Aehidicbkcit von 
Dcm Menschenkopf haben dtircli ihre abgeiunilete Gestalt und 
Rtre Augen aus Blei oder Korallen, so wie durch verschiedene los 
reit gescbnitile Tbeile des Gesichts. Ein Paar Stummel stellen die 
rroc vor und eben so werden die Fösse angedeutet. Das Bild ist 
isweilun in einer vollständigen Burjatenirachlt bisweilen bloss das 
lesicht überpuisteit, bisweilen ganz nackt. Es steht gewohnlich in 
nem eiförniigen . drei Querlinger breiten Birkenringe, der den 
einer Zauberlrommel vorstelk'n soll, bisweilen aber auch nur 
1 einer Schachtel. Filz- oder Woilokbilder sind von derselben 
irösse wie die vorhergehenden. Ihrer Form nach sind einige voa 
bnen flach und in menschlicher Gestalt ausgeschnitten , andere da- 
gegen sind ausgestopft und gleichen Puppen. Sowohl die erstem, 
ib auch die letztem haben Augen von Blei oder Glas. Die genial- 
en Bilder oder die sogenannten JSogi'l stellen inenscliliche Figuren 
^^br, welche von dem Scbaman Qiit rothor Kreide auf ein Stück 
JCeug Von einer Spanne ins Gevierte gezeichnet werden. Auf jedcui 

Icher Lappen giebl es wenigstens eine, gewöhnlich aber dre 
Kchiedene Figuren. Die Augi^n besteben aus einem Paar Korallen^ 
wler (lagelkörncrn. Oft wird an «len Kopf einer jedun Figur ehl 
kleiner Busch von Ilabichlsfedern befestigt. Die Lammfellh 
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oder Imegillscltin bestehen aus dem Fell eines schwarzen Lammes 
mit lierabhängcQilen Füssen. Stall des Lammkopfs hat man aa dem 
Fell ein nacktes oder bekleidetes Brett angebracht, das einen Men- 
schenkopf vorstellt und mit Korallenaugcn versehen ist. BisweileD 
ist die Haut ausgestopft und der Bauch zusammengenäht, hisweileo 
bat er aber keinen Inhalt'). Vnn den aus Blech gemachten Bildern 
endlich hemerkt Georgi, dass sie eine menschliche Gestalt haben, 
lingerlang sind und au die hifgiUschin gehängt werJeu. 

Alle Güfterliilder hängen in einem Bündel westlich vom Zelt 
oder westlich vom Eingänge. Filz- oder Lamm feil bilden haben uTl 
eine Schnur am Halse oder auch eine Schnur durch den Kopf. Die 
gemalten Bilder werden in kleinen vierkantigen Säcken von Fili 
verwahrt und werden so aufgehängt. Weibspersonen dürfen ihnen 
nicht nahen und nie an der Seile des Zeltes , wo die G<iltcrbil(lL-i' 
verehrt werden , aus- und eingeben.*) 

Diese Angaben gelten eigentlich den Burjaten, sie scheinen 
aber auch ihre Anwendung auf die Kalmücken zu haben und viel- 
leicht auch zum Theil auf diu Mongolen. Wenigstens sagt Pallas ^], 
tlass hei den Kalmücken Schulzgütter vorkommen , welche Oitggoi 
benannt werden und sich um das häusliche Gluck hekümmero. Sie 
werden aus vier rolhen baumwollenen Lappen verfertigt, von de- 
nen der unterste am längston ist und die übrigen stufenweise ab- 
nehmen. Das Ganze soll den Schatten einer bekleideten menschli- 
chen Figur vorstellen. — Ausser diesen und andern ähnlichen 
Götterbildern haben sämmtliche mongolische Völker der Tr,idilian 
zufolge ganz solche Sleiubüsten wie die Tataren verehrt. Als einen 



1) Nach Pallas [Samialung hi«liir. Nntbrirblen Über <lte Mong'ol. Tiilkencbaflin 
Th. 2 S. 3t7) besteh! der hutgilticlitn oder iM/rugildteAln, «je or Kbreifal. h> 
iwei aneinandorbhügcndcn Figuren, Ton denen die eine de* linllus liallin *ortt«llBa 
mU. Beide FiguTOD siod aicbta «1* iwet gUtte. langliclie, oben in twel SchFibeo »m- 
gewbnillctK! PoUler, au welchen Au^en, Nase, Zilien der Urust und >'>bel durcb ein- 
genüble Lederknöpfe lorgestelU «ad. Um den Körper herum bnhen sie eJiii*n lant- 
haarigcD Schsafpelz. Die männliche Figur hat gewöbulivb ani Gürtel eine Plerde- 
iwlnge, womit den neidenden Prerden ein Uinterfust und die Vordcrfiiine gcreawU 
werden. Die woiblirlu! dagegen, die gcwöbnlich rou äbiüiclMn lileineu Figuren, di« 
ibre Kinder tnrstcllcn, bcgleitel iiit, i«l mit alliTlei kleinen Zieratlien und einem .Na- 
bHCUg vetRehen. ImitUBildtcM» aoll als Scbubgott dei Seiutaf« und de» andoru Viehs 
Tcrehrt werden. 

2) Oeorgi «..B, O. B._I S. 314 11, ^fg. , 3) A. «, Q, TJih a.g 
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;ensU)Dd der Verehrung hat man ferner hohe Felsen and Bei^e, 
ibiankc Bäume und unter den Thieren den Bär. die Schlanga 
w. angesehen, Im Allgemeinen dürfte man wohl annehmen 
innen , dass die religiösen Vorstellungen der mongolischen und 
kiäcben Stamme währeud des lleidenthums ziemlich nahe mit 
lander Qhereinslinimlen, 
'■' Diese Bemerkung dürfte wohl auch ihre Anwendung auf die 
Tongusen lindun , obwohl sie in gegenwartiger Zeit sich in ihren 
religiösen Ansichten sowohl vou den Mongolen und Kalmücken, 
als auch von den übrigen altaisclien Völkern entfernt haben. Eine 
dieser Verschiedenheilen besteht darin , dass sie nicht bloss von ih- 
ren Scbultgöttern , sondern fast von jedem ihrer Götter Bilder ha- 
ben und unter diesen Bildern gieLt es auch solche, welche ur* 
sprünglich nur Götlersjmbole gewesen zu sein scheinen. Der himB>^ 
Hsche Gott Itoa pflegt jedoch nicht einmal von den Tungusen abge- 
bildet zu werden, und als Ursache wird angegeben, dass er ein un- 
sichtbares Wesen sei, von dessen Gestalt und Aussehen man sieb 
line Vorstellung machen könne. Von den übrigen Gottheiten wird 
ic Sonne in Gestalt eines tangliclien Menschengesichts abgebildet 
und eatweder in Holz oder Blech geformt. Der Mond wird als ein 
[lalbcirkel dargestellt, die Sterne als Btechringc, die Erde als ein 
bleioer vierkantiger Blechrosl. Dianda oder der Gott des Wassers 
ifls ein Boot u. s. w. ') Wie ich schon oben bemerkt habe, werden 
'die Gegenstände meist in ihrer äussern Gestalt von den Tungusra 
«Dgebelet und folglich müssen sie auch auf dieselbe Weise abge- 
bildet werden. Doch solche für göttliche Wesen angesehene Ge- 
genstände, diu von einer weniger materiellen Eigenschaft sind, z. ß. 
das Feuer, die Wolken, der Wind u. s. w. werden nicht bildlich 
dargestellt. Der Wassergotl wird in Gestalt eines Bootes abgebildet, 
da sein Beistand besonders auf Bootreisen in Anspruch genommen 
wird. Einwandere Gottheit, die von Georgi Solijotco henaunl wird, 
wird unter dem Bilde eines Rennthiers vorgestellt , da es als ihr 
Amt angesehen wird für die Rennlhiere Sorge zu tragen. 
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Für den Blick eines gebiliielen Mcnsclien bietet das Leben dca 
iWildun in mancher llinsielit eine grosse Uebercinstimmung mit 
I iun Leben des Kindes dar und ninn pflegt deshalb aiicb den wil- 
p Jen, nalürlicben Zustand dar Nationen ein Kindheitsalter zu nen- 
Stellen wir uns al>vr auf den Slandpunct der wilden Völker 
dbst, so dürllü es schwer werden unter ihnen ein einziges aufsu- 
ti , welches seine Kindheit und seine ganze Jugendzeil uieht 
I als verschwunden ansah«. Wie der reife und erfahrene Mann 
^Manchmal mit webmutbsv ollen Gefühlen auf die entschwundenen 
^e, wo in seinem Herzen nur Freude und Heiterkeit wohnten 
and ihm das Lehen so leicht und lieblich war, zurückblickt, so 
hört man auch die wildesten San^ojedenstÜmnie von einer ent- 
schwundenen goldenen Zeit sprcchL*n , welche sie mit den schön- 
1 Farbeo zu schildern pOegen. Sie preisen diese Zeit besonders 
igen der Gottesfurcht und Sittenreinheit, die damals herrschte 
and ihren Vorfahren die Gunst und den Schutz der mächtigen (Dot- 
ter erwarb. In dieser Zeit herrschte allgemeiner Keicbthum und 
Wohlstand unter dem Volk, Krankheiten kannte man nicht und die 

IHeoscben waren gross, im Besitz ausserordentlicher Stärke und 
Rlk einer grossen Weisheit begabt. 
I In dieser vielgepriesenen Zeit lebten auch die grossen Helden, 
^reiche nun ganz und gar von der Erde verschwunden sind. Bei al- 
(h alUiscfaen Völkern machen die von diesen Heide» TolllUbrten 
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VotUUrao, Ilocb sind die Kämpfe, die in den Gesängen sowohl der 

Hitt$4:a aU df;r ührr^ifn T<rr^andlen Völker gescbildert werden, 

iii«bt dureb ein allgemeiues , ein nationales Interesse bei fo rg emfen 

worden , s^mdem der mächtige Held begiebt sich in Kampf und 

fÜr^i ni eigne Sache oder wenn es hoch kommt Inr die 
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I einer sctiunen Junglrau zu erouern. Da die;^ ; 
beut zu Tage bei vielen sihlrischen Stämmen licrrsciif^nd ist. so 
sieht man leicht ein, dass der Ileldciigesaiig einen liislorischen 
K Grund hat. Die grossen Tlialen, welche der Gesang den Helden der 
^r Vorzeil zuschreilit, sind in der That Alienteucr der Art, wie sie bei 
KSritden Stämmen noch jetzt bisweilen vun kraflvoilen und niuthigeo 
K Individuen vollführt werden. Die Sage hat nach ibrer gewobulicben 
■ Weise den Glanz der Ileldentbalen der Vorzeil erhobt und auf die- 
selbe Weise wiM sie auch in Zukunft mit den Abenteuern verfah- 
ren, die jetzt vollführt werden, vorausgesetzt nämlich, dass die Sage 
^Lbei diesen Stämmen eine Zukunft hat. 

^r Ihrer Natur, aus dem an und für sich Einfauben und Unbedeni 
^tlsndeo etwas Grosses und Wunderbares zu schaffen , getreu , hat ' 
^E^e Sage die entschwundenen Ilefden zu einer Art von Wesen um- 
P^staltel, die zwar viel mit den Menschen gemeinsam haben , den- 
noch aber nirbt zum Menschongeschtecbt geboren, sondern eine Mi|>* 
telstufc zwischen den Göttern und Menschen ausmachen. Um ibrasl 
f Oauz und ihr Ansehen zu erhöhen pflegen einige Völker deren Ah- 
len von den Göttern herzuleiten. So glauben die Tataren , wie ich 
(chon oben gesagt habe , dass die Helden von dem Gotte des llim- 
tels gesebalTen seien und dass dieser sie ursprünglich zu seineS'^ 
latthaltern auf Erden eingesetzt und ihnen eine unsterbliche Natiufg 
(erliehen hätte , die sie jedoch später einbüssten. Die Ebsten ba< 
nebten den Gott des tliinmels vamia tssa oder Tara auch als Va^] 
r der Helden und lassen ihn dieselben schon vor ErschalTung ( 
Welt hervorbringen , so wie sie deren ursprüngliche Wohnung i 
den himmlischen Hain des Allvaters versetzen. Bei den Finnen 
koramt eine Tradition vor, der zufolge Wäinäniöineu und Ihuarinen 
von einer himmlischen Jungfrau, Namens Ihnalar , hervorgebracht 
werden, nacbdem diese sich aus ihrem hohen Wohnsitz herabge- 
lassen hat und durch den Wind schwanger geworden ist. Aucitf 
sie werden vor ErschatVuug der Welt erschallen und nehmen sp»«J 
~ 16 
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ler gleich den Helden der Ehston an Vollendung der SchÖpfang 
Theil. Es giebt sogar eine Tradition, der zufolge Wäinämoinen die 
Welt licrvoj;gcbrarht bat und eine andere meldet , dass llmarinen 
das Himinelsgcwülbe geschmiedel babe. Diese und viele andere 
ausserorditnllicbe Tbaten , welche die finnischen Itunen ihren Hel- 
den zuschreiben, haben Anlass gegeben zu der unter den Gelehrten 
sehr gangbaren Ansicht, dass sowohl Wäinämöinen und llmarinen, 
als auch Lemmiukäinen ursprünglich von den Finnen als GötU'r 
verehrt worden seien. Diese Ansicht verdient eine sorgfältige Prü- 
fung; um diese aber anzustellen und um Oberhaupt eine richtige 
Vorstellung von den finnischen Heroen zu erhallen , ist es uöthig, 
dass wir uns in Kürze über den Inhalt der allen llellenlieder, wel- 
che sammt und sonders in unser Knlevala-Epos aufgenommen sind, 
Rechenschaft geben. Bevor wir jedoch dazu schreilen, dürften wir 
uns mit einem Paar in den Runen oft vorkommenden Local 
Kakvala und Pohjohi vertraut machen. 

Das Wort Kakvala bezieht sich eigentlich, wie schon seiD) 
düng andeutet, auf einen Ort und kann in unserer Sprache am be- 
sten durch Kalevahem übersetzt werden. Hiebei tritt aber sofort 
die Frage entgegen; Was bedeutet das Wort Kaleva? Ganander 
und manche andere .Schriftsteller vor und nach ihm halten Kalrva, 
für einen Personennamen und geben vor, dass er ein mächtiger 
Riese war , der eine zahlreiche Menge von Söhnen [Kalevan pojai) 
hatte, zu deren Zahl man auch Wäinämöinen, Ihnariuen und L««- 
minkäinen rechnet. Mir will es jedoch scheinen, als käme in 
unsern alten Liedern Kaleva nie als Personenname vor, sondern 
es wird stets als Epithet mächtiger Heroen gebraurbt. Die Runen 
sprechen zwar von einem alten entschwundenen Manne, der Kaifra, 
vanna Kaleva (alter Kalrva) benannt wird , doch dieser beisst noch 
öfter lyipunen , was ohne Zweifel der eigentliche Personenname 
ist, während Kaleva ihm als Epithel zucrlheill worden zu sein 
scheint. Meine AusicLt von der persönlichen Bedeutung des Wortes 
Kaleva gründet sich liauptsächiicb darauf, dass ausser Wipuneu 
auch der weise Wäinämöinen zu wiederholten Malen io uoseni 
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Runen Kaleva benannt wird , obwohl Wipunen und WSinämötnij 

^stimmt zwei verschlüdene Personen sind. Hiezu kommt noch det 
Umstand, ditss VV'aiuämüiuen auch sehr oft halevan poika (Kaleva» 
Sohn) bcoiinnt wird, wodurch wiederum eiu neuer Widerspruch 
entsteht, wenn Kalera als PersoDcnuame au^efasst wird. Endlich 
verdient es bemerkt zu werden, dass dieselbe Itenenoung nicht nur 
'^'äinäiQüinon , sondern zuch Lemminkäinen zuertheilt wird, ob- 
:wohl diese Personen keineswegs Söhne eines und desselben Vaters 
Wegen der offenbaren Widersprüche, in die man durch die 
AuFTassung Kaleva 's als Personenname geräth , kann ich nicht um 
bin diesem Worte die Bedeutung eines Epithels beizulegen 
glaube dazu ein um so grösseres Recht zu haben , als es im Türki- 
schen ein verwandtes Wort AIep giebt, welches Held bedeutet 
und wenigstens in den tatarischen Sagen immer ein stehendes Epi- 
lel für solche Individuen ausmacht, wie es Wäinämöinen, Lem- 
minkäinen und Kuilervo in den finnischen sind. Bei dieser An- 
Aihme verschwinden auch die obenerwähnten Widersprüche, denn 
iwobl Wipunen als Wäinämöinen können beide mit dem grösslen 
Vecht Helden gekannt werden, und darin, dass sowohl Wäinamöi- 
■en als auch Lemminkäinen uud Kuilervo mit dem Epilhet Helden- 
flöhne beehrt werden, liegt nichts Anstössiges. — Nach dieser Er- 
lUmug des Wortes Kaleva würde Kalevala eigentlich ein Helden- 
keim im Altgemeiuen bedeuten; so umfassend ist jedoch die Be- 
deutung dieses Wortes nicht in den Buneu. Diese bezeichnen Wäi- 
nämöinen (Kalevala, Bune 6, Vers 23-i] als den treßlicfasten Mann 
Kalevala 's [Kalevalan kauuUiiti), und es ist vorzugsweise seine Hei- 
natb, die in den Uuoen Kalevala benannt wird, obwohl dieselba^ 
'loch bisweilen Suvantola oder Osmola heisst, von Osmo, das gleicboM 
hlälls eines der Epilhete Wäinämöinens ist, und am allgemeinsten 
und eigentlich den Namen ffäinölä trägt, von dem Stamme fFäinö, 
Srie Wäinämöinen auch oft zu beissen pflegt. 

An verschiedenen Stellen erhält jedoch Wäinämöinen als in 
Calevala wohnend den Beinamen Kalevalainen , d. h. Kalevala's 
Bewohner, welches Epithet auch Lemminkäinen und llmarinen bei- J 
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gelegt wird. Folglich war Kalevala auch ihre Heimath; diese kann 
aber keineswegs in WUinölii gesucht werden , da der Gesang aus- 
drücklich sagt, dass jeder der genannten Helden seinen besondern 
Hof hatte '). Wenn nun jeder der drei Kalcvala- Helden seineo be- 
sliinmtea Hof hatte und sie dennoch alle Kalevala- Bewohner [Ka- 
levalaiset) waren, so muss Kalevala wenigstens die Gränzen eines 
Dorfes umfassen. Dass diese Vorstellung von Kalevala iu der Tlmt 
UDsern Bnnen nicht fremd ist, «rhcllt ganz dentlich daraus, dass 
sämmtliche Kalevalabewohner als zu einem Gescblechte {Kuletati 
suku) gehörig betrachtet werden und dass die linuischcn Geschlechter 
früher getrennt in einzelnen Dörfern gelebt haben , kann nicht be- 
zweifeFt werden. 

An einigen Stellen wird in den Bunen auch von Kalrran kanta 
oder Kalevan väki (Kaleva's Volk) gesprochen , welche Beuennou- 
gen wiederum darauf hindeuten , dass Kalevala ein ganzes Land 
umfasät. Endlich sehe ich es nicht für unglaublich an, was Agri- 
cola und mehrere andere erzählen, dass die drei Kalevalahcldeu 
einst wenigstens von einigen Stämmen als Gotter verehrt worden 
seien, und in diesem Fall bat Kalevala ferner di^ Bedeutung eines 
tiöllerheims , so dass es dem Asgardr der scaadinaviscben Mytho- 
logie entspricht. 

Neben Kalevala wird in unsern Bunen ein anderer sehr gefeier- 
ter, aber gegen ihn feindlich gesinnter Ort erwähnt, der Pohjola 
oder Pohja benannt wird. Diese Benennungen sind noch heut zu 
Tage bei den Finnen allgemein gangbar und bezeichnen das ganze 
nördliche Finnland, besonders die nördlichen Tbeile von Ostbolt- 



1) Zwar nird in der Raleiala, Rune 10, Vers 61 Tolg. Rpmelilot, im* Wäinäntnl- 
nen, als er nitclt seiner ersten Pohjobirahrl nach Hause zurückkehrlc, ilorl llmarinen 
■alraf, was Gruuil lu der Vermulhutig tfiebl, dass beide Ueldeubrüder aa uiner aiid 
dersellicri Stelle wotinlen ; iloch in der ISleo Rune, Vers 101 folg. wird dagegen ge- 
*UDgcp, da«! WüluäinoiDen anf einer andern Putijolarahrl im VoTiibcrfabren bei II- 
marinen'« Wotinsili mit seinem Boolo afilc);tc Ausserdem lef^cn aucb vcrKhiedeac 
Budere Runenslellcn dem llmarinen eine» besondern Hof bei, z. B. Kstevaln, Ruoe 
21, Vcr» S2f, Runa 2i, Ver4 12 u. o. w. Ebenso bat Lemmiiikäiiien o<Ier det so Ke- 
nanale Ahli oder Kaukomicii einen eignen Ha(, wo er mil seiner allen Hultcr leblB 
nnd Rone -" " -» 340 wird sogar ange|{ebeu, dass sein Wohnsitt ein Dorf mr. 
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. Dieselbe Bedeutung litiiJel sieb scbou in den Runen, aber i 
bacb dem jelzigeii Sprachgebrauch pflegt auch in ihnen Pohjoi 
«der Polija meist die Benennung Pohjan-maa (Nordland) auzunefa- 
Uen (s. Kalevala, Rune i, Vers 20; Rune 10, Vers 87 folg.) Oft 
wird auch Pohjota oder Pohja, wenn es in der Bedeutung eines 
[aozen Landes gefasst wird , als gleichbedeutend mit Lajipmarken 
sebraucbt. Su äussert Lemminkäinen in der Kalevala, Ilune lä, 
Vers 35 und 36 , dass er gesonacn sei sieb zu den Feuern der 
Pohja-Sühne , zu den Ebnen der Lappen kin der [Polijan potkien tu~ 
hlle, Lapiii laskii lanterille) zu begeben, womit Rune 13, Vers 129 
and 130 verglichen werden kann. In Vers 169 und 170 dieser 
Bune kommt auch der Ausdruck : von dem langen Ende Pohja's, 
Von der Lappenkinder Ebnen {Pohjan pilhäxlä peräslä, Lopin Imien 
taiiferilla) vor und in Rune 17, Vers 219 und 220 (vergl. Rune 
32, Vers 465 und 466 heisst es: von dem langen Ende Pohja s, 
Von der La]>pen weitem Lande {Pobjan pitkastä perästä, Laptn maa- 
tla laukcasia). Als synonym mit Lappland wird Pohjola als die 
Beimath der Kälte augesehen und deshalb ruft llniarinen in einem 
fcaubersang (Kalevala. Bune 48, Vers 324—346) den Pohja-Sohn 
tn Eis aus Pohjola zu holen , als EleÜmillel Tür seinen Brandscha- 
Als Beweis dafür , dass die Benennung Pohjola sieb auf 
Xappland bezieht, dient auch der Umstand, dass dort ausser der 
Kälte auch eine grosse Finslerniss herrschte , dass es dort Renn- 
Slierc, steinige Höhen (liivi-kummuC) und andere der lappischen Na- 
tar gehörige Gegenstande gnb. Sogar die Sprache war in Pohjola 
icht dieselbe als in Kalevafa, soadern dort wurde, wie Rune 12, 
'ers 198 — 200, ausdrücklieb angiebt, lappisch gesprochen. Wie 
]Lappland pflegt auch Pohjola hin und wieder Turja benannt zu 
Werden, I'ohjola's Einwuhncr aber Turjalahel (s. Kalevala, Rune 
ft6. Vers 291 folg.; vergl. Rune 48. Vers 313 und 314), eigent- 
Ücb dürfte jedoch Turja Norwegen bezeichnen , denn ohne Zweifel 
ist es ein und dasselbe Wort wie Raija, was noch beut zu Tage 
bei den finnischen Bauern den Namen für Norwegen ausmacht. 
Obwohl das Gesagte deutlich an den Tag legt, dass Pohjola und 
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Pohja od iD unsern RuDcn mit Lapplantl idenüßcirt werden . M 
giebt es doch viele solcher Runcnsldleti , welche Pohjola zwar io 
den hoben Norden, dessenUDgearblet aber ianerbalb der Grännra 
des finDiscben Volkes versetzen. Dort wurde Aclerbau getrieben, 
das Volk wühnle in Häusern und seine Silleu waren ungefähr die- 
selben als in Kalevala. Ehe Sampo aus Pohjola geraubt wurde, 
herrschte dort aucli ein unglaublicher Reichthum. Alles dicss passt 
gar nicht auf Lapptand. Was aber besonders beweist, dass man 
mit Pohjola nicht immer Lappland bezeichnet hat, ist der Umstand, 
dass dem Wäinämöinen von seiner Mutter geralhen wird sieb eine 
Braut in Pohjola zu suchen, denn dort, sagt sie (Kalevala, Rune 4, 
Vers 230 — 235) sind die Mädchen nicht lappisehe Zauderinneo, 
sondern zwiefach besser und schöner anzuschauen als die 

Oft wird Pohjola gleich Kalet-ala in der Bedeutung eines [ 
fes gefasst und wird auch kylmä-hyld (das kalte Dorf] benai 
manchesmal wird in den Runen von mehreren Pobja-Höfen gespi 
chen, die als nahe bei einander belegen vorgestellt werden, und i 
die Noih gross war , liess die berüchtigte Wirthin in aller Eile d 
Pohjola-Volk zusammenrufen (Kalevala, Rune 42, Vers 61 Tolg 
welches als in gegenseitigem V<?rwandtschaftsverhältniss steheot 
betrachtet wird und deshalb bisweilen Pohjan-xuku (Pohja s Ge- 
schlecht] oder Pohjan muri suku (Puhja's grosses Geschlecht] I 
naunt wird. 

Auch kommt Pohjola in der Bedeutung eines Hofes vor i 
diese Bedeutung ist in der Thal die gewöhnlichsle. So wird in de^ 
Kalevala, Rune 42, Vers ^3 und 94 gesungen, dass WainämÖiDen 
einmal sowohl Pohjola s (des Pohja -Uofes] Hausvulk, als auch die 
ganze übrige Dorfschaar einschläferte {lioko Pokjolan perehen , ja 
kaiken hyläisen kaiixan). In Rune 2S, Vers 5 und 6 flieht Lemmin- 
käinen aus dem finstern Pohjola, aus dem diislern 5ur<i-IIofe (pi- 
tneätfä Pohjolasta, mngasta Saran lalosla). Saran talo ist hier mit 
Sariola gleichbedeutend , welcher Name in den Runen oft mit Pohjola 
Wechselt und nach seiner Etymologie {sariola von sara Riedgras] 
hWabrscheinlich «eine mit Riedgras bewachsene Gegeadu bewicfantiL 
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Eine andere Benonnung «od Pohjola ist Pimentola. der finstere Ort 
TOD pimeä Gnslcr. 

Endlich bezeichnet Pohjola im Gegensatz zu Kalevafa den 
garstigen Aufenthalt leidiger Zauberer und böscr Wesen. In diesem 
Sinne wird Pohjola gebraucbl, als der Pohja-Sohn , wie st'hon ge- 
tagt worden , in dem Feuerbeschwürungssange herbeigerufen wird 
tun Brandschäden zu heilen. Hierauf gehl auch die Benenirnng 
Lemmoii-kansa (Lempo-Volk), welche dem Pohja-Vulk in der Kale- 
vala, Rune 29, Vers 566 beigelegt wird und paha-valla (die böse 
Uachl), wie es Rune 42, Vers 308 genannt wird. In dieser Bedeu- 
tung rälll Pohjola mit dem Jotunhcim der altuordischen Mythologie 
casammen. 

Ausser diesen LocalitiiteD kommt in einer Kalevnia- Episode 
' Smtliola oder Luolola vor, welches die Heim^th des jungen J(mfta~ 
iuiintn war und in der neuen Ausgabe deutlicli nach Lappland ver- 
letzt wird. In einer andern Episode wird ein Ort genannt, der deo 
Namen Vnlamola trägt , dessen Name aber nicht näher angegeben 
wird. Auf diese' und andere kleinere Localitätcn werden wir in 
dem Folgenden zurückkommen, und gehen nun daran das gegensei- 
tige Verhältniss . in welches Pohjola und Kalet-ala zu einander 
treten, zu betrachten, denn um diesen Punct dreht sich vorzug»- 
veise die Kalevaladichtung. 

In dem dunklen Pohjola, so singt die Rune, gab es ein strah- 
lendes Licht, eine schone Jungfrau, die weit und breit über Land 
und Meer gefeiert war. Auf diese Jungfrau hatten die Kalevalahel- 
den ihren Sinn gerichtet und Hessen keine Mühe ungespart , um 
ihre Liebe und Zuneigung zu gewinnen. Der alte Wäinämöinen 
halte zwar früher schon seine Gedanken auf des jungen Joukabai- 
Den Schwester gerichtet, diese konnte jedoch ungeachtet der Bitten 
ihrer Mutter sich nicht dazu be(]uemen' die Gattin des Alten zu 
werden . sondern stürzte sich lieber in die Tiefe des Meeres , 
um dort als eine Schwester der Fische des Wassers zu leben. 
Wäinämöinen machte zwar einen Versuch sie aus dem Wasser 
aufzufischen, da ihm diess aber nicht glückte, bestbtoss er auf den 
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KaÜi seiner aus dem Grabe sprecheDden Mutter sich nach dem 
Männer vertilgenden Pohjola zu begeben, um dort um die Pobja- 
Jungfrau zu freien. Der junge Joukahainen erhielt bievoD Kunde 
und beschloss dem Alten aufzulauern, als dieser auf seinem leichten 
Hengst längs des Meeres weitem Busen einherrilt. JookahaineDs 
Absiebt war es Wäinämöinen todtzuschiessen , der Pfeil traf jedoch 
nur das Koss, und der Reiter stürzte ins Meer hinab. Es erhob sich 
ein gewaltiger Sturm, der Wäinämöinen in die öden Meereastrecken 
hinaustriob. Joukahainen freute sich schon über WäiDimöioeD's 
Untergang , dieser war jedoch noch nicht gekommen. Ein Adler, 
der dem Wäinämöinen dafür Dank wusste, dass er bei dein Rodea 
oines Haines einen Baum als Ruheplatz des Vogels hatte stehen 
Kissen « eilte nun dem Allen zu Hälfe und brachte ihn auf seinen 
Schwingen nach Pohjola. Dort hingekommen sehnt sich Wäinimöineft 
wiederum nach Hause, Louhi\ Pohjola s Wirthin, aber fordert, dass 
er lun) Lohn für seine Befreiung ihr ein Werkzeug, Namens 5atiipo, 
schmiedon möchte und verspricht ihm auch in diesem Fall ihre 
soböno Tochter zur Gattin zu geben. Wäinämöinen erklärt, dass er 
nicht schmieden könne , verspricht jedoch nach seiner Heimkunft 
den Schmied //mariiicn, der ein Meister in der Schmiedekonst war, 
nach PtAjola zu senden. Durch dieses Versprechen ward Wäioa- 
iiUMnon aus seiner Gefangenschaft befreit und von Limhi beimge- 
iK^'hickl. Tutorwegs sah er die Pohja-Jungfrau «auf der LfiAe Bo- 
l^vu an einem Gewebe von Gold und Silber sitzen.» WäinamöineB 
iMacht ihr sogleich einen Antrag und bittet sie zu ihm in den Schlil- 
loM hinalausteigcn « sie aber macht Schwierigkeiten und will nicbt 
«^^110 Gemahlin werden« wenn er nicht im Stande wäre ein Pferde- 
t^^r mit einem Messer ohne Spitze zu spalten, eine Schlinge am 
v««i l>^ <u schlagen« ohne dass man die Schlinge merkte, Rinde von 
v«)H'iu Stein lu schälen und aus Eis Zauastangen zo scUageo, ohne 
^vi \Libei ein SpHllercheu abspränge und endlich aas einem Spio- 
4!^\ia\*k ein RiM^ lu limmem uod diess auf die Wogen za stosseo, 
44h«i^ J^ wl Füsse «u gebrauchen. WäinamöineB geht 

;^ig||i^ hning dieser Aufgaben • und es gluckt ihm 
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pBch die drei ersten {^lüt'ktirli zu Stande zu bringen; bei dem Zim— 
kern des Bootes aber fährt ihm die Axt iu den Fuss. Su war dio 
HofTiiung nuf die Ilaud der JungTrau verloren und es war nun 
seine Sorge Heilung für seine Wunde zu finden, aus der das Blol 
ht-riig bervorsirömte. Mit IlOlfe eines alten Zauberers konnte Wäi- 
nätnöinen endlich das Blut bemnien und die Wunde verbinileu. 
Uierauf setzte er wiederum seine Beise fürt und langte ohne wei- 
tere Abenteuer in die Haine von Wäinölä und auf die Fluren Ka« 
levala's. Auf der Reise durch diese sang er eine Fichte mit einer" 
Blumeukroue, die sich bis in das Gewölk hinein erbob und mit 
goldnen Zweigen, die weit und breit in den Luftraum hinausrcicb- 
ten. lii die Krone der Ficbte sang er dann einen Mond und auf 
ihre Zweige den grossen Bären. Heimgekehrt war er sehr bulrübl 
aber sein der PolijolawirtUin gegebenes Versprechen, ihr den Schmied 
llmarincn als Lohn Für seine Freilassung zu senden. Das Verspre^ 
eben musste aber gehallen werden, und Wäinämöincn begab sieht 
in Ilmarinen's Schmiede ie der HotToung, dass der Schmied, durch 
die Sebünheit der gefeierten Jungfrau gelockt, sich selbst nach Pol^ 
Jala begehen würde. Da diese HolTnung jedoch nicht in Erfüllung 
KjpDg, fing Wäinämöinen au von der wunderbaren Fichte zu spre- 
|Bl^n und betrieb seine Sache so, dass Ihnarinen nicht nur die 
Fichte sehen wollte , sondern auch auf Wäinämutnen's Anstiften 
auf den Baum kletterte, um die Sonne und den grossen Bären her- 
• abzuholen. Kaum war aber der Schmied oben angekommen , als 
Wätnämöinen einen Sturmwind beransang, der ihn durch die Luft 
nach Pobjola führte. Hier ward ihm sogleich von der Pohjola-Wir- 
tbin das Ansinnen gestellt den Sampo zu schmieden , welcher aus 
noer Schwanenfeder, einem Gerstenborn und der feinen Wolle ei- 
nes Sommerschaafes verfertigt werden sollte , wozu die neue Aus- 
gabe noch die Milch einer güsten Kuh hinzufügt. Ihnariuen t 
kein Bedenken in diese Aufgabe einzugeben und hört nicht « 
auf, als bis er sie glücklich zu Ende geführt bat. Das Herz 
Midehetis vemtocbtc er jedoch diesämal nicht zu gewinnen, sunt 
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pr war genalhigt mil vereitelten IIofTniitigcii nach Hai 
kehren, wohin er dud eine innerliche Sehnsucht bekai 

Nun springt der Gesaug auf einen dritten Helden, Namens JftA* 
oder Lemminkäinen. auch KauhomieU henannt, über. Von ihm wird 
^sungen , dass er sich mil dem Recht seiner eignen Hand der 
schönen Kyllikki heniächligte und mit ihr ein durch einen gegen- 
seitigen Eid hetträfligtes (Jeberein kommen traf, dem zufolge er sich 
nie mehr in den Kampf begeben , sie aber nicht durch die Dörfer 
laufen und sich frohe Gesctlscbafl suchen sollte. Diesen Eid konnte 
jedoch Kyllikki nicht halten , sondern benutzte einmal Lemniinkäi- 
nen's Abwesenheit um ihre Tanzlust zu befriedigen. Als Lemmin- 
käinen durch seine Schwester Ainikki hiervon unterrichtet wurde, 
ward er von heftigem Zorn ergriffen und beschtoss sich nach PoA- 
jo/u zu begeben, um sich in der schönen Polija-Tochtcr eine andere 
Frau zu suchen. Die Bitten und Warnungen seiner zärtlichen Mut- 
ter konnten ihn nicht von Ausführung dieses kühnen Beschlusses 
abhalten. Als sie ihm die zahlreichen Gefahren schildert , die ihm 
sownid auf der Heise als auch in Pohjola selbst drohen und ihm 
ein unvermeidliches Verderben vorhersagt, schleudert er nur die 
Bürste, mit der er gerade seine Locken kämmte, an die Wand und 
äussert mit trotzigem Muth: 

Dann triflt Unglück Lemmlnkäinen, 

Scbadea dann den wackera Knaben, 

Wenn die Bürste Blal vergiessel, 

Aus derselben rolh es Hiesset. 
Hit kriegerischer ßüstiiog angelhan begielit sich LemDiluld 
von dannen und gelangt glücklich nach Pohjola. Hier bringt 
durch seiuen Zaubersang Untergang über alle , sowohl alte als 
junge; nur einen alten, blinden Hirten sah er nicht für werlh an 
Gegenstand seines Zorns zu werden und Hess ihn deshalb unge- 
fährdet. Dieser Hohn erzürnte den Hirten so, dass er zum Tnonela- 
Flusse hineilte, dem übermütbigen Lempi-Sohne aufzulauern, wenn 
dieser auf diesem Wege von Pohjola heimkehren würde. OhoA 
Umschweife dringt Lemminkäineo nun auf die. Pohjola- Wirlhin em 
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und Tcrtangl deren Tochter zur Frau. Die Wirthio legt ihm als 
erste fiediiigang lur Erreichung dieses seines Wunsches auf. iln~ 
«Ti rasches Elenn zu fangen. Nach mancheu Schwierigkeiteo glückte 
es Lemiuinkäinen dieses Abeuleuer zu bestehen , als er aber mit 
dem Elena nach Pohjola kommt, wird ihm wiederum auferlegt Ha- 
us Feuerross zu zügeln. Als auch dieser Auftrag glücklich ausge- 
führt war, mussle Lemminkäinen sich noch einem dritten Aben- 
teuer unterziehen, einen Schwan im Tuunela - Flusse zu schicssen. 
Dortbio gekommen wird er von dem blinden im Hinterhalt liegea- 
den Hirten mit einem «geschlossenen Rohm gelrolfen und in den 
Tuonela-Fluss geworfen. Dann erscheint der Tuoui-Subn und haut 
iba mit seinem Schwerte in Stucke. 

Unterdessen wartet man in Lemminkäinen 's Ileimalh mit Un- 
geduld auf seine Itückkehr und eines Tages gewahrt hyllikkit dass 
Blut aus seiner Bürste rinnt. Hieraus errälh mau nun, dass Lem- 
minkäinen Indt sei und die Mutter begicbt sich nach Pohjola um 
aäberc Auskunft über seinen Tod zu eibalten. Darüber befragt will 
'ii' anfangs nicht mit der Wahrheit heraus; gesteht jedoch cnd- 
ib, welche Aufgaben sie ihm auferlegt habe, behauptet aber vun 
incm letzten Schicksal nichts zu wissen. Lemminkäioen's Mutter 
wendet sich nun mit ihrer Nachfrage an den Baum, den Weg, deo 
Hond und endlich an die Sonne , welche ihr den Untergang ihres 
Scdines erzählt. Da Hess sie von llmarinen eine eiserne Harke 
iciuiiieden , flog damit zum Tuonela-Flusse, harkte aus dessen Bo- 
den jedes Stuck ihres zerhauenen Sohnes auf, fügte die eJnzelneq 
Tbeile zusammen und goss ihrem Liebling neues Lehen ein, wer« 
sie sich zusammen nach Hause begaben. 

Wiederum wendet sieb der Gesang zu Wäinämöinen und lässl 
ein Boot zu einer beabsichtigten Pobjolafahrt zimmern. Hiebei 
fcblen ihm drei W'orte und um sich diese zu verschaffen hegiebt er 
aich nach Tuonela, kehrt aber von dort unverrichteler Sache zu* 
rück , nachdem er der grösslen Lebensgefahr ausgeselzt war. Nuo 
bekommt er von einem Hirlen den Rath sich zu dem Grabe des al- 
^A^uiieu zu begeben, io dessen Innerem Tausende von Worten.. 
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und Gesängen bewahrt lägen. Wäinämöinen befolgt den Rath des 
Hirten , bahnt sich durch vielfache Gefahren einen Weg zu dem 
entschlafenen Wipunen, wird von. ihm verschluckt, erreicht aber 
nichtsdestoweniger den Zweck seiner Reise , kehrt heim und voll- 
endet sein Boot. Mit diesem begiebt er sich dann nach Pohjola^ 
landet aber unterwegs am Strande Ilmarinen's. Annikkt^ des Schmie- 
des Schwester , stand am Ufer und spulte ihre Wäsche ; sie begann 
ein Gespräch mit Wäinämöinen und erfuhr, dass er auf einer Freier- 
fahrt nach Pohjola begrilTen wäre. Hierauf eilte sie sofort zu ih- 
rem Bruder und unterrichtete ihn von Wäinämöinen's Voriiaben, 
worauf sich auch Ilmarinen auf dem Landwege nach Pohjola be- 
gab. Gleichzeitig fanden sich nun beide Helden an Ort und Stelle 
ein; man kannte ihre Absicht und die Pohjola -Wirthin rieth ihrer 
Tochter ihre Hand dem Wäinämöinen zu schenken , das Mädchen 
zog jedoch den Schmied Ilmarinen vor. Diesem wird indessen von 
der Mutter auferlegt einen schlangenrcichen Acker zu pOugra, 
Tuoni's Bären und Manala's Wolf zu zügeln, wie auch einen Hecht 
aus Tuonela's Fluss zu fangen. Nachdem er diese Abenteuer gluck- 
lich überstanden hat, erhält er auch die Einwilligung der Mutter in 
die Ehe. Nun wurden Anstalten zu einer grossen Hochzeit getrof- 
fen, Gäste sowohl aus Pohjola als auch aus Kalevala gebeten; 
Arme und Reiche , auch Krüppel und Blinde werden zur Hochzeit 
geladen^, und Lemminkäinen allein wird übergangen. Von Aerger 
ergriffen beschliesst der muthige Lempi-Sohn gegen die Warnun- 
gen seiner Mutter sich ungebeten nach Pohjola zu begeben. Als er 
dort anlangte , war die Hochzeit schon vorüber ; man empGng den 
ungebetenen Gast mit Hohn , Lemminkäinen war jedoch nicht der 
Mann , der eine Verunglimpfung ertragen konnte ; er forderte den 
Pohjola -Wirth zu einem Zweikampf auf, hieb ihm sein Haupt ab 
und stellte es auf eine Zaunstange. Hierauf musste er sich auf die 
Flucht begeben , denn die Pohjola - Wirthin hatte all ihr Volk zu- 
sammengerufen, um den Mord ihres Gatten zu rächen, Lenuuinkii- 
ncn entkam mit Mühe in seine Heimath , da er sich jedoch aock 
hier nicht ganz sicher glaubte vor den Verfolgungen seiner Feinde, 
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so bogfib er sich auf den ßald seiner Mutier nach cioem abgelegc- 
iiüii Kiland, wo auch sein Valer zuvor während Kriegszeiteo einen 
sichern Zufluchtsort gerunden halle. Zum Eiland gekommen üng 
der flüchligc Lemmiiiküinen an in gar zu gutem Einvernehmen mit 
den Jungfrauen und Weibern zu leben, was die Männer so ver- 
druss , dass sie seinen Untergang hcschlusseo. Hiervon zu rechlcr 
Zeil unlerrichlet mussle Lemniinkäinen sich wiederum auf die Flucht 
hegeben und lenkte seinen Lauf nach der Heimath zu. Unterwegs 
enbtand ein heftiger Slurm , der sein Fahrzeug zertrümmerte; er 
vnlkam jedoch schwimmend ans Ufer, erhielt dort ein neues Bout 
Dod gelangte mit diesem glücklieb in seine Heimalh. Hier war aber 
seine Hulte von dem vcrfulgenden Pohjolaheer verbrannt worden. 
Auch die Mutter war verschwunden, Leuminkäinen fand sie jedoch 
noch am Leben in dem Diekichf des AV'aldes, wo sie in einem klei- 
nen Versteck wohnte, Lemniinkätuen versprach ihr bessere Hüllen 
zu hauen und an dem Pohjula - Volke Ttacbe zu nehmen. In dieser 
Absiebt Ihal er sich mil einem allen Waffenhruder Tiera oder Kuura 
zusammen und begab sich dann mil ihm nach Pohjola. Unterwegs 
sandte die Pohjolawirlbin ihnen einen scharfen Frost entgegen, ihr 
Fahrzeug fror auf dem Meere ein und nur mit Mühe entkamen sie 
selbst zum Ufer, irrten dann lange in der Wildniss und langten 
endlich unverncbleter Sache heim. 

\un folgt wiederum eine lange Episode, welche keinen andern 
Zusammenhang mit den übrigen Kalcvata-Gosängen hat, als diesen, 
dass der kecke hullervo Ilmarinen's Wirthin ins Verderben stürzt. ' 
Ueber den Tod seines Weibes Letrübl unicrninunt es llmarinen sich 
eine andere Frau aus Gold und Silber zu schmieden. Es glückt ihm 
auch dem goldenen Bilde eine schöne Gestalt zu gehen, als es aber 
in der Nacht an seiner Seile ruhte, liihlte er eine eisige Kälte von 
der leblosen Braut ausgehen. Mit seiDcni Werke unzufrieden unter- 
nimmt er wieder eine Beise nach Pohjola mit der Ahsichl um eine 
andere von dessen Töchtern zu freien. Die Pohjola -Wirtbin em- 
jitangt ihn mit strengen Worten und weigert sich mit Beslimnilheit 
e andere Tochter zu geben. Nun nimmt er seine ZuDucht 
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znm Faustrechty schwingt das Hidcbeo in den Sdilitten und eilt mit 
ihr in seine Heimatb. Unterwegs merkt er, dass die geraubte Braut 
ihm untreu gewesen war, worauf er sie in eine Höve Terzanbol, 
damit sie auf des Heeres Felsen schrille. 

Auf dem Heimwege trilh Ilmarinen den alten Wiinimöineo, 
der sich nach dem Ausgang seiner Reise erkundigt und ihn fragt, 
wie man in Pohjola lebt. Ilmarinen giebt zur Antwort: 

Leicht lässt sich s in Pohja leboi^ 
Da der Sampo dorten mahlet. 
Dort der bunte Deckel rollet ; 
Mahlet einen Tag zum Essen, 
Mahlt den zweiten zum Verkaufen, 
Mahlt den dritten gi^n Vorralh. 
Also sage ich mit Wahrheit, 
Wiederhole ich die Worte : 
Leicht lässt sich's in Pohja leben. 
Da der Sampo in Pohjola ; 
Dort ist Pflügen, dort ist Säen, 
Dort ist Wachsthum jeder Weise, 
Dorten wechsellose Wohlliahrt. 

Nun macht Wäinämöincn Ilmarinen den Vorschlag sich mit 
ihm zu einer Pohjolafahrt zu vereinigen , um den Sampo Yon dort 
zu rauben. Hierauf antwortet Ilmarinen wiederum : 

Nicht zu fassen ist der Sampo, 
Schwer der Deckel herzuholen 
Aus dem finstem Land Pohjola, 
Aus dem dOstern Sariola ; 
Fortgeluhret ist der Sampo, 
Dort der Deckel fortgetragen • 

In den Steinberg von Pohjola, 
Innerhalb des Kupferberges, 
F ^Unzahl Schlosser ; 

im dort geschossen 
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NepD der Klafter in die Tiefe; 
Eine Wurzel in die Erde, 
Ad den Wasserrand die zueile, 
In des Hauses Berg die dritte. 



Wäiaämöinen lässt sicli durch alle diese Hinderoisse nicht ab- 
■•Areckea , sundern bleibt fest bei seinem Vorsalz, und es wird b^ 
iichlossea, dass die Helden ihre Iteise zur See antreten sollten, ob- 
f jrohl llmarinen für seinen Tbeil zu einer Landreise geneigter war. 
Auf den Wogen segelnd werden sie von Lcmniinkäinen erblickt, 
der sich iboen als WalVengeräbrte anbietet und auch angenommen 
wird. Die drei Helden gelangen zu einem Wasserfall, wo das Boot 
auf dem Rücken eines grossen Heclites haftet; der Fisch wird ge- 
tüdlet und aus seinem Kiefer bildet W'äinämöinen eine Harfe. Hier- 
auf wird die Reise fortgesetzt und die Helden gelangen glücklich 
nach Puhjola. Wäinämuinen schlägt der Polijola- Wirtbin eine 
TbeiluDg des Sampo vor, da sie aber auf diesen Vorschlag nicht 
eingeht , drobl Wainämöinen ibr mit dem Verluste des Ganzen, 
Die Wirlbin ruft nun alle Pohjamänner zusammen, welche sich 
auch in voller Kampfesrüslung einfinden. Mit den Tönen sei- 
ner Kantele schläfert 'Wainämöinen die ganze Pobja-Schaar ein 
und während diese in den tiefsten Schlummer versenkt ist , wird 
der Sampo von den Kalevalabelden gerauht. Am dritten Tage er- 
wacht die Pohjolawirtbin aus ihrem Schlafe ; sie siebt, dass der 
Sampo geraubt ist und sendet Nebel, Sturm' u. s. w. um die Heim- 
kunft der Kalcvulahelden zu verhindern und um sie wo möglich 
auf dem Wege einzuholen. Bei dem entstandenen Unwetter verliert 
Wainämöinen seine Harfe aus Heolitgräten , die von dem Sturm 
ins Meer geworfen und ein Raub Ahli'a des Wogenkönigs wird. 
Indessen röstet die Puhjola-Wirtbin ein Kriegsschill' aus, auf wel- 
chem sie an der Spitze ihres Volks den Kalevalabelden nachsetzt. 
Sie holt sie ein und es beginnt ein mächtiger Streit , in welchem 
die Kalevalabelden siegen. Es glückt jedoch der Pohjola- Wirlhio 
> auB ihrem Boot z u heben . dieser geht dab e i io St Qcke, 
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von denen die grössten auf den Meeresboden hipabsinken, die übri- 
gen aber auf dem Wasser schwimmen und von den Wogen an den 
Strand getrieben werden. Wäinämöinen verkündet, dass diese Stücke 
Wohlstand über Finnland bringen werden, die Pobjolawirthin aber 
droht den Wachsthum , die Saaten und das Vieh durch Kälte und 
Frost, durch wilde Thiere u. s. w. zu zerstören. Wäinämöinen 
trotzt ihr , und die Wirthin von Pohjola wird gezwungen anzuer- 
kennen , dass ihre Macht gesunken sei , da sie den Sampo verioreR 
habe. Betrübt kehrt sie heim , ohne vom Sampo etwas anderes er- 
halten zu können als den blossen Deckel. «Deshalb ist in Pohji 
Jammer, fehlet es an Brot in Lappland.» Wäinämöinen^ aber sam- 
melte die an den Strand getriebenen Splitter und brachte sie nach 
Hause , damit sie dort reichlich Frucht trügen und sowohl Bier als 
Brot hervorbrächten. 

Nach dem glücklichen Ausgang seiner PohjolaCaihrt fühlte Wäi- 
nämöinen ein Bedürfniss seine Freude in Töne zu ergiessen , seine 
Harfe war aber in der Tiefe des Meeres verschwunden. Er machle 
zwar einen Versuch sie aufzufischen , da aber alle seine Bemühun- 
gen fruchtlos waren , fasste er den Beschluss sich aus Birkenholz 
eine neue Harfe zu machen und entzückte mit deren Tönen alle 
Wesen. Pohjola's Wirthin verwirklichte unt^dessen ihre Drohun- 
gen. Zuerst überfiel sie Kalevala mit unerhörten Krankheiten und 
nachdem Wäinämöinen dieselben durch seinen Gesang und seine 
Heilmittel vertrieben hatte , sandte sie den Bären die Heerden za 
vernichtefi. Wäinämöinien tödtete auch diesen, worauf ein grosses 
Fest veranstaltet wurde, um die Manen des Getödteten zu beschwich- 
tigen. Nun lockte Wäinämöinen aus den Saiten der Harfe so liebli- 
che Töne ^ dass sogar die Sonne und der Mond sich von dem Him- 
melsgewölbe herablies^n , um deren Schönheit zu geniessen. So- 
gleich eilte die Pohjola- Wirthin , um sich dieser Himmelskörper zu 
bemächtigen und verbarg sie in einem Felsen. Darauf stahl sie auch 
das Feuer aus Kalevala. Da bcschloss der Gott des Himmels (Jkko 
eine neue Sonne und einen neuen Mond zu schaffen; er schlug 
Feuer an , verbarg einen Funken in einem goldgeschmückten Beo- 
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Icl tD einer silborreiclien Lade und gab ihn der Tochltr Jer Lüfte, 
um ihn zu Flammen cmporzu wiegen, die zu neuen llimmelskOrpcrD 
dienen könnten. Die Jungfrau ging aber niil dem Funken so unvor- 
sichtig um, da^ er auf die Erde lierabfiel. Wäinäaioinon merkte 
seinen Fall und gesellte sieb zu Ilniarinen um den Funken aufzu- 
suchen. Es glückte ihnen auch denselben in dem Innern eines Hech- 
tes zu finden, als aber Ilmarinen den Funken fassen wollte, ver- 
brannte dieser ihm Gesicht und Hände, verschwand dann im Walde 
und richtete dort eine grosse Verheerung an. 

Endlich bekam jedoch Wäinämöinen den Funken in seine Ge- 
walt und Kalevala kam wiederum in Besitz des Feuers; Sonne und 
_ Uond waren aber noch fort. Ilmarinen unternahm es , nachdem er 
I seiner Krankheit hergestellt war, eine neue Sonne und einen 
uen Mond aus Gold und Silber zn schmieden : diese war^n aber 
Dicht zwecbgemäss. Mit Hülfe seiner Zauberkunst erfuhr nun 
Wäinämoinen , dass der wahre Mond und die wahre Sonne in 
^-ibm Steinberg von Pohjula verborgen wären. In der Absicht 
^Bk aus ihrem Gcfängoiss zu befreien , begab er sich wiederum 
^Bkcb Pohjula und kämpfte mit dessen Männern einen gewaltigen 
^Bh^it, besiegte sie zwar, hatte jedoch keine Werkzeuge um in den 
^Hbls zu dringen, in welchem Sonne und Mond verborgen waren, 
^™|jm sich dieselben zu verschalfen begab er sich wiederum nach 
Kalcvala , die Wirthin von Pohjola war aber unterdessen so in 
Schrecken gesetzt worden . dass sie es für gut fand Sonne und 
Mond ihrer Haft zu entlassen. Darauf Hess sie Katevala in Buhe, 
und der Gesang weiss nun nicbls mehr von ihr zu erzählen. Von 
VVäinämüinen lindet sich noch ein Gesaug, der sein endliches Schick- 
sal schildert. Das Ghristuskind war zur Well gekommen und ein 
Greis war gerufen worden dasselbe zu taufen, da es jedoch vaterlos 
war, konnte es die Taufe nicht erhallen bevor ein Iticbtcr auserse- 
hen war, der entscheiden würde, ob das Kind am Leben bleiben 
sollte. Dieser Urthcilspruch wurde dem weisen VVäinämoinen über- 
lassen, dieser jedoch fällte das Urtheil, dass das Kind getödtet wer- 
den müsse. Nun erhob der Knabe seine Stimme und warf dem 
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fort, rUsä die Ebe oicht inDerhalb desselbea Geschlechts ahgeschlos- 
seu werden diirf, sondern es ist ein allgemeines Herkommen, dass je- 
der junge Mana sich, mit gewissen Ausnaliinen, nach einer Braut iu 
(aoem fremden Geschlecht umsehen muss. Sie kann noch lieut zu 
Tage nicht ohne einen bedeutenden Brautschatz erhallen werden, 
welchen der Bräutigam ihren Eltern oder Vormündern zahlen muss> 
^Jd alten Zeiten war dieser Schatz wahrscheinlich weit grösser we- 
^■pD der lienigcD FeindschaR, die damals unter den Geschlechtem 
^Herrschte, und es scheint sogar, dass manches Mal die Ilaud der 
Jungfrau ehen wegen dieser Feindschaft für keinen Preis zu haben 
war. Die grossen Schwierigkeiten , die sonach hei Ehehündnissen 
im Wege lagen , lockten ol^ den routhigeu Mann sich die Hand der 
Jungfiau mit der Kraft der Arme zu erkämpfen, — eine Sitte, 
welche bei den wilden und halbwilden Vulkerschafteo Sibiriens 
noch nicht ganz abgekommen ist. E^ ist gerade, wie ich schon frü- 
her bemerkt habe uud weiter unten noch näher nachweisen werde, 
dicsier Gegenstand, der in den meisten Hcldengesängeo der gcnann- 
leo Volker behandelt wird, und von demselben Inhalt ist auch der 
grösale Theil der Kalevalagesänge. So wird in einer dieser Runen 
gesungen, dass der mutbige Lemminkäioen sich mit Gewalt die 
srMUe Saarijungfrau hylUkki zueignete. In einer andern wird Pob- 
jola's jüngere Tochter von Ilmarinen geraubt. In den Gesängen, 
welche die Versuche Wäinämöinen's, llraarincn's und Lomminkäi- 
nen'8 um die ältere, wegen ihrer Scböobeit weit und breit berühmte 
Polija-Jungfrau zu freien schildern , kommen keine solche Gewalt- 1 
Ibätigkeilen vor, sondern man sucht in Güte sowohl mit der MulteP < 
I auch mit dem Mädchen selbst zu unterhandeln. In den Augen 
r letzlern gilt kein anderer Vorzug als die Scbönbeil und deshalb 
flieht sie Ilmarinen dem alten weisen Wäinämöineu vor. Die Mutter 
halte freilich ihre Tochter am Liebsten dem ewigen Sänger gege« I 
ben, doch ausser dem eignen Sinn des Mädchens sprach gegen ihn ' 
der Umstand , dass er nicht im Stande war den Brautschalz zu lifr> 
fern , welchen die Wirlhin von ihm verlangte. Dieser Schatz be- 
eigentlich im Scimpo und wurde, wie wir oben gcst 
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dw Jn^irHi wan vm mi mhmsb Benck icichd Cimb Mdi Fch^ 
jobknckle. Es war iha awk giq^ldtf ■!! ErflbiK dfe db ichv». 



Es isdea sieh ■ 4er Kiferab aacfc ackrcre asiMB vop m 
hier bei Seile gehssene Pe w ei« lir St Aviclit« daM em Beirep» 
bongsTcrsiich auch bei de« alloi FniaeB aut gitMM Kaalaa nai 
sdharerea Abeoleiiera Tei kau pl l war. IKe Dmche imwmm kaaa 
keine andere geweseo sein ak dfe aach bei wuera YorbbreB bei^ 
sehende obengenanale Sitle, fich eiaeFraa nicbt ans aeiaeai ci|pea^ 
sondern stets ans einem fre a An GcscUe^ n nebaMB, wOr^mA- 
ehern man gewöhnlich in «nem fcindKcben Verldlkias stand. Wilde 
nicht ein solches Herkommen stattgefnnden haben , so hBM l e maa 
schwerlich aof eine befriedigende Weise, die Ijrsadie datmi findeBt 
dass sowohl Wäinämdinen als ffloMrineii imd LeanniUinen |ieh 
dorchaos eine Frao ans dem donkda« Minner TertilgeBdeB Fokjola 
holen wollten , das sie mit Grausen nd Abachen bctraJiliiiM, Es 
liesse sich wohl leicht denken « dass es die onrergleicliliGiie SdiBn* 
heit der Pohja-JoDgfirao war, die den Sinn der HeMen anao|^;flber 
auch nachdem die Sonne der Schönheit m leochten aii%diörl haue, 
sehen wir Ilmarinen aof einer Freierfahit nadi Pobjola begriffen, 
und als er an dem Gelingen dieses Voriiabens y e r i w ri Mt , aog er 
einmal den thörichten Versuch vor sich eine Frao ans Silber Vßd 
Gold za schmieden. Weshalb freite er denn nie nm Kakvala'a Töch- 
ter ? Es wird in den Runen en&hlt, dass sowohl LemminkÜneo als 
Ilmarinen eine Schwester hatte. Weshalb wandten sidi d&i Kal&- 
▼aiabelden mit ihrer Bewerbung nie an diese? Der Gmnd kann 
nomöglich irgend ein anderer als der sein , dass Ehen inneriialb ei-^ 
nes und desselben Geschlechts nicht erlaubt waren. In diesem Her- 
kommen liegt ohne Zweifel der historische Gmnd aller der Ronen, 
welche WäinämAiniin's, llmarinen's nnd Lemminkäinen*s abenteaer- 
Kche Freie idern. Setzt man aber einen solchen Grand 
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Kr diese Runen voraus, so ist es klar, dass Pohjola's und Kalcvala' 
Volk ursprünglich nur zwei mit einander nichl verwandte Gescblecl 
ter repräsertircn. Es kanu ganz gleichgüllig sein, ob diese Gi 
sefalecbter irgend einmal uoler dem Namen , den sie nun in di 
Ronen (ragen, exislirt haben ; aber unter irgend einem Namen müs- 
sen sie sebon vor der Auswanderung der Finnen aus Asien exislirt 
^Jiaben. Denn der gemeinsame Grund, auf welchem die Freierlieder 
Bier Finnen und ihrer in Asien weilenden Stammverwandten beru- 
^■Bd, so wie manche andere Uehcreinslimmungen lliun auf das Klar- 
' ite dar, dass diese Lieder in der Zeil entstanden sein müssen, als 
diese Völker noch in naher Berührung mit ihren asiatischen Stamm- 
Terwandten lebten und mit ibncn gemeinsame Institutionen battea. 
Hicbci muss ich jedoch die Bemerkung machen , dass in unsei 
Runen die Vorstellung davon , dass Kalevala's und Pobjol 
wohner zweien Geschlechtern angebörteu, nirgends klar ausgespro- 
chen und wahrscheinlich nach und nach in Vergessenbeil geratben 
Ül. Nur durch eine Vergleichung mit den Hcldcngesängen der ver- 
wandten Völker kann man hierin zu einer klaren Ansicht kommen. 
Die Gesänge vom Sampo scheinen dagegen einer spätem Zeit 
.anzagehören , als die Finnen sich von ihren übrigen Stammvei^ 
wandten abgesondert hatten. Diess scbliesse ich aus dem Umstandet 
dass die Tradition von diesem merkwürdigen Dinge sich bei. kei- 
nem einzigen der verwandten Stämme wiederfindet, leb habe je- 
doch bei Gelegenheit ') einmal die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, 
dass die Afongülen dem ältesten Buddha-Tempel den Namen Sampo 
geben, und obwohl es wahrscheinlich ist, dass die Finnen schon 
lange vor dessen Erbauung ihre Wohnsitze in Asien verlassen hat- 
ten , so wäre es doch denkbar, dass sie später während der langen 
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1) Im Bulletin hittortco ■ pbilolotjiqHt T. V S. 311,- das buddbiiiliscbe Kloster, 

ilctie« die Mougoleu Sampo iiennen, gebort nii-bt zu dea älteslOD Tibet«, da es erst 

.1071 cbristl. ZcilrechuuBg ealnlandcn Ut; g.CsoaiB, TibcÜKbo Gramms lik 

k IM. Der tibetische N»me ist ^IN^'^ gtanp-pAn,- ufTenbar Ul ei hin naä wieder 

D «choa im i. 749 erbauten Klotler d^'U^^ btamjot verwecba«!! wurden' 




▼oil Bit MehL Das XaUn iad 
gefasü wcrfai, soaden 4er SiH ist «■eahvder, daMdvBcsili 
des ^mpo der Pcigob-WirtkiB dfeGiicr d kj» f rifgia iriefciichfir 
FoHe rerschaffle. Ueber dieses Wcrkang n ihres c%mb W«U* 
sland uod za dem der IkrigfB sehr erfrest« Tcrh«f sie iem Saaipo 
io dem Steinfels von Pokjola hniter neim Schlfies cf nd hdhstigis 
seine Worzelo ncim Kbfter tief« eise Wmnl ia der Erde, mmt 
andere an dem Rande des Wassers , eine dritte aa item Berge des 
liaases. Ich rermothe, dass aodi diese Wonelo all^oriach «aEm- 
(assen sind. Es ist eine Function der Wuradn Saft ans der Erde za 
sangen und den Gewächsen Nahrung m sdiaflea. Ehca so soUlen 
auch die Wurzeln des Sampo aus Land und Wasser Nahrung nach 
Fohjola sebaifen. Als der Sampo ron den Kaleralaiidden gerauht 
war und Wäinämöinen seine am Meeresufer zerstreuten Splitter 
aursamroelte, führte er sie nach Kalerala, um dort zu wachsen und 
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Bier und Brot zu gciit'ilicn, d. b. uai Iteichlhura und Wohbland 
bewirken. Es erhellt aus dem AngeführleD deutlich , dass man 
■kh den Sainpo als eine Art Mittel vorstellte , durch welches man 
1 Besitz vun lauter solchen Gegenständen zu kommen glaubte, 
reiche geeignet wären die materiellen Bedürruisse des MenscheS 
D befrifdigen. ^ 

Ich habe in meinen frühem Arbeilon ') den S.impo mit den Ta« 
ismanen verglichen, welche noch hie uud da sogar bei den FinncD 
iblich sind und von den Schnmanen verfertigt werden. Diese An- 
Bicht sehe ich auch jetzt noch für die annehmbarste an, das bindert 
jedoch nicht, dass die Vorstellung vom Samp« einem iii Wirklich- 
wit existircnden Gegenstände enlnunimen wurde , und ein solcher 
;önnte wohl mit dem grössten Kecfit ein Tempel gewesen sein, 
it ja vorzugsweise unter dem Gcwülbe des Heiligthums, dass di 
iGötler um Hülfe und Schutz angerufen werden und alles das Gute, 
das man durch seine Gebete von ihnen erhält, kann somit als aus 
ndem Tempel entstanden betrachtet werden. In der That soll auch 
^s genannte Wort Satnpo, das seinen Ursprung aus Tibet herleitet 
^d dort 5afi(f/u ") lautet, in der Sprache dieses Landes buchstäblich: 
des Guten Quelle beissen , und diese Bedeutung passl auch voll- 
kommen auf den Sampo der Finne». Die iu unsern Itnniscben Ru- 
nen oft vorkommende Angabe, dass der Sampo einen bunten Deckel 
'iiatte, könnte auch ihre Anwendung auf das Dach des Tempels 
£nden. Was aber mächtig gegen Jiese Hj'potbese spricht, sind die 
tabireichen Zeugnisse der fiunen Jarübcr, dass der Sampo in einem 
Kopferberg eingeschlossen war und dass er aus Pohjola in einem 
*Boot nach Kalevala geführt wurde , so wie er auch von dreieD 
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*) Tetfl. dio Vorreite zur sohweJiscbcii Ucberscliung der KalcTal« p. XXXL I 

**) b i»t im TibeliscbcD zwiachcn ^^^'^ hiangphti, du man «otü ata Qaelltt 

4ei GdIsd aulTassrn kaou udcI dem hisloriscb nachweUbarea ^^^'^ giang-phu, 

«eichea aU Name des S. 2ßl feaannleD Klosleri Turkomml, »obl lu nalerMheideo ; 
lanllich «tiinde aber das Snnisrho Wort scbon netten des tcbarren $ im Anlinl dem 
leUleTD Wi>r(e naher, das tii Quelle de» Geheinten aufturassen isl. 5. 
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in* Boot geü agea wwL Wir werica «bs MMlb ncfc 
ander« Gegeastaiid w»fc»» , der 
BeäckjAeabeit des Saflqio caliprichL 

Miafhp haben die Vcmdnnß gdnBCfft 
MnUe vire * und man hat ab Scilae dieser AmsUkL rar aBen Db* 
r^B die lanüiche Aehnli^kei t angefahrt , dw znriichai S mm p $ wmk 
imm schwedischen Wort tfonrp HandmiUe; hcsleht, daranf du 
Zc-itniä« der Ronen, das» der Sampo Getreide nuhhe nid mdKch d« 
in der »MH« Kakrrala - Aosf ahe. Bnne 10. VcfS 414 — 416 mr- 
^immgOM: Anrthe . das« Dniarinen anf der einen Seile des Sampo 
iäatt i^irtiitmiUt , anf der zweiten eine SahmiUe nid anf der 
öna» «sK GtümdUt schmiedete. Was nach mämer Ansicht am 
üKSsOfa. fiir AM- rauhare Ansicht nber denSa^n ak Xihle sp t ech c a 
wir-öf iic Aaz Umstand . da§s anch Tide andeffn Vdher Sagen Ton 
iiiiiik'jif« WcAdermoUen haben. So wird in der jilnwdi schen Mv- 
üffü.*cif T^Mi «iftfr Handmähle, \amens Crttb. gf ipriwWn, welche 
«fr KMi^ Tcn I>anemark Frödi oder Fii c de mA tSdi Ton einem 
Manne Namens Hen^ikiaptr erhalten hatleu Gr4ai hatte dm Ei- 
genschaft alles krrcnabrin^en , was der Mihlmdf wnnschle nad 
K:^i^ FrOdi Sf^ sie G^AL Gläck mid Frieden mihWn Sie maUle 
ieö:ck zi:h: t^c« s^lifSt. wie es mit dem Sampo der Fall gewesen 
ix ii^cx s^r^fiz:. >:4hä«ra FrOdi kaufte in Schweden zwei grosse 
^3id sCüTif R>;>)f«;xicfri9£n Fenja und Menja. denen es an^setra- 
^^•1 «IT rM 5c2w{^a Mthisaei»^ n drehen, die kein Mann in K- 
^fotar^ u I^v'^^^xa;! s*cm koente. Die beüen Biesenjnn^fraoen, 
i^ >cawif^4iEfrs wio!a w^ri^ tc« K'SajU Frvdi fo nnans^esetitbe- 
>o-^4,t^^ . «läis ^> üa<ft si^hl Lis^ec k» der Arbeit za mhen £e- 
>U..vn ^i^. x> iKc Uixcä 5«rd.vie^ K*lkx sie selbst ein Bedörfaiss 
iib^K^^tt s^xi lx>i 2'x sLjjT^tf. Ii Si3icätfa Zwischenrivmen sangen sie 
vukx ^iioiK' itt\«.;2-Li«^i i^ ia ^a^>^re's Eüi aufbewahrt ist. In 
viicv^^tu IxAK- %*ia^*iÄ:a s«; . ijtss Frjii ^etiiiJfei werden möchte 
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md dieser Wunsch ging aucli in Erfüllung. Noch io derseÜM 
Kacht kam dvr Sct-kunig Mysiug, ultcrliol und (ödlele FrAdi, 

aher und die beiden Jungfrauen nahm er niilsicb fort. Uysing 
fahl nun den beiden Riesenjungfrauen Salz zu mahlen und sie 
en mit dieser Arbeit fort bis Uj sing's Schiffe so schwer bela- 
warcn , dass sie in dem Pellandsfjord versanken. Hierauf eut- 
od an dieser Stelle ein Mablsirom, der dadurch gebildet ward, 
das Wasser durch die Löcher der Mühlsteine aus- und ein- 
. Man muss zugeben , dass diL'se Sage manche Berühmngs- 
le mit dem (innischen Sampoliode hat. Sowohl Grötti als Sampo 
n die Eigenschaft alles zu mahlen , was man von Ihnen ver- 
.e. Unter den Gegenständen , welche Grdtii durch Mahlen her- 
vorbrachte , werden ausdrücklich Gold und Salz genannt. Dasselbe 
iJirachle auch der Sawpo hervor, denn wie ich schon bemerkte, 
scbmiedete llniarineu eine Salz- und eine Geldmüble. Die Edda er- 
läblt, dass Mysing den König FrAdi überfiel und Grollt raubte 
und ebenso heisst es in der Kalevala, dass Wülnämöinen und seine 
Kampfgenossen mit Gewall den Saiupo aus dem Steinberg von Poh- 
}(da raubten. Beide Sagcnberichic stimmen auch darin Qberein, dass 
#owohl die scaudinavischen als auch die hnnischen Helden ihre 
That im Dunkel der Nacbl vollführten. Und wie Grötti soll auch 
der gerauhte Sampo auf den Meeresgrund gesunken sein. Würde 
feOD die Sage von Grötli und Sampo wirklieb einen und dcnscibea 
Gegenstand betreffen, so hätte man vielen Grund anzunehmen, dass 
die Finnen die Grundzüge derselben von Ihren scandinavischen 
Kachbarn entlehnt haben. Diese Auslebt beruht auf dem schon an- 
geßbrten Grunde, dass die Sampo - Sage ulcht bei einem andern 
fioDlschcn Volke vorkommt, während die Grötti-Sage in Schweden, 
Norwegen , Dänemark und Deutschland sehr verbreitet gewesen 
soll. 

Auf jeden Fall bezieht sich Sampo wie sein Vorbild GrAtti 
lof irgend einen wirklich e\istirenden Gegenstand, sondern ist und 
bleibt ein Talisman Hir irdisches Glück jeglicher Art. Dass dieser 
Talismaa unter dem Bilde einer Mulde gcfasst wird, rülirl 
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her, das9 das Mehl, welches die Mühle herrorbringt, für den besten 
und wichtif^sten GegcDstaoit der menschtichen Nahrung angestbco 
wurde, theils aoch vielleicht von dem Umstände, dass die Mühle 
durch ihr rastloses Mahlen dem Menschen in reichlichem Maasse 
darbietet, was sie in Folge ihrer Natur zu Wege bringen kann. leb 
muss hinzufügen, dass die Auffassung des Sampo als Talisman auf 
das Innigste mit der ganzen Vorslellungsweise der Finnen zusam- 
menhängt, denn iu allen unsern alten Runen wird das Magische, 
das Wunderbare und UnbegreiQiche mit einer hesoudern Vorliebe 
behandelt. So aufgefasst hat der Sampo keine historische Bedeutang 
im eigentlichen Sinn. Ich stelle mir den Grund der Entstehung der 
Sampomj'tbe ungefähr auf folgende Weise vor : Pohjula's Einwoh- 
ner waren wegen ihrer ausserordentlichen Kenntnisse in der Zau- 
berkunst berüchtigt und da jeder Schaman nothwendig im Besiti 
verschiedener Zaubermittel (z.B. Amulette, Talismane u. s. w.) 
sein musste, so glaubte man natürlicher Weise, dass diese in Poh- 
jola von einer wirksamem Beschaffenheit wären , als in andern 
Ländern. Da nun dort dem Gerücht zufolge Beichtfaum and Wohl- 
fahrt herrschte , so war es natürlich , dass man diesen Wohlstand 
mit der Zauberei der Einwohner in Zusammenhang brachte. Durch 
Berührung mit den scandinaviscben Völkern hatten die Finnen von 
der Wundermühle Grülti Kunde erhallen. Diese versetzte man nacli 
Pohjola und erklärte den seltenen Wohlstand dieses Ortes als eine 
Folge des merkwürdigen Talismans. Ich bin davon überzeugt, dass 
diese Erklärung nicht alle befriedigen wird und dass man fortfab- 
. ren wird dem Sampo eine historische Bedeutung zu vindiciren. 
Mögen solche Bemühungen in Zukunft besser glückeu, als es bisher 
der Fall gewesen ist ! 

Wenn wir so auf die Hoffnung verzichten müssen in Wirk- 
lichkeit irgend einen dem Sampo vollkommen entsprechenden Ge- 
genstand aufzufinden, so hat doch die Sampo -Sage insofern eine 
historische Bedeutung, als sie uns mit ganz deutlichen Worten lu 
wissen giebl, dass zwischen Pohjola und Kalcvala heftige Kämiifi' 
stattgefunden haben. So lange sich die drei Kalevala - Helden J 
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Diüfatea die Guost der schönea Pobja-Jangfrau in gewioneD, koun- 
ten sie nicht gut FeiodseligkeileD gegeu Fohjola beginneD, sondeni 
mnssteD weDigstens scheinbar mit diesem Machbar in gutem Eio- 
▼ernebmen zu leben suchen. Indessen leuchtet auch in den Bewer- 
boogs- Runen ein in der Tiefe keimender Ilass zwischen diesen 
Gogtndea hervor und Lemminkäinea lässt sogar auf aeiner Freier- 
Uhrt dicseu Hass ofTea an den Tag treten, da er mit seinem Zauber- 
sänge einen grossen Theil der Bewohner des Pohja-llofes rernich- 
lel. Eigentlich wird jedoch in dem Sampo das reindliche Verhält- 
aiss twischen Pohjola uud Kalerala mit Bestimmtheit und \acl»* 
druck geschildert. Die Feindseligkeiten brachen aus nachdem 
Tochter Pohjolas getödtel ond die andere von llmarincn in eitw 
Möre verwandelt worden war. Mit ihren Töchtern hatte die Wir- 
Ihin von Pohjola die beste Wehr verloren , die sie gegen die Kaie- 
Tsla- Helden hatte. Nun gab es kein Vereinigungshand mehr zwi- 
Bcfacu Pohjola und Kalevala ; das einzige Glied , das sie lange Zeit 
züsamnieugeballen hatte, war gerissen uud der Kampf brach nua 
in lichterlofac Flammen aus. WöiDämöinen. Ilmariuen und Lem- 
ininkäinen beschlossen gemeinsame Sache zu machen uod mit ver- 
einten Kräften Pohjola's Macht, die auf der wunderbaren Zauber- 
mülile beruhte, zu zerscbuietlern. Es glückte ihnen auch durch die 
Eroberung des Sampo Pohjola in Verfall zu bringen. Ihrer Seite 
wandle 'Louhi, Pohjula'ü müchlige Wirthin, alle erdenklichen Mittel 
um Bache zu nehmen und Kaievala's emporsteigenden Wohl- 
lod zu zerstören. Es kostete dem weisen Wäinämöinen grosse 
istrengung ihre arglistigen Anschläge abzuwehren; endlich ge- 
winnt er jedoch den Sieg und Kaievala's Macht wird befestigt. 

Man bat behauptet, dass der zwischen Pohjola und Kalevala 
herrschende Streit, der vorzugsweise in den Sampo-Runen geschil- 
'itTl wird, eine ethische Bedeutung habe, und dass das Gute uod 
ifiöse in der Gestalt von WäinämöiDen und Louhi auftrete und dass 
le so verkörpert mit einander um die Herrschaft der Welt käm- 
'|>feu. Ich für meinen Theil kann mich unmöglich in diese Ansicht 
!S zeigt, dass die sittlichen BegrifTe während der 
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Ia*Zeit bei den alten Finnen nicht za der Entwickelang mid Klv- 
heit gekommen waren , dass man das Gute und Böse als zwei ab- 
solut einander entgegengesetzte 9 unvereinbare Principe BuSgeboA 
bitte j sondern sie treten bloss als relative Begriffe auf. Ich habe ia 
meiner Darstellung der Götterlehre nachgewiesen, wie eine und 
dieselbe Gottheit bald als ein Gott , bald als eine böse Madtf aofge- 
fiisst wird* Eben so verhält es sich auch mit den Heroen. Wüna- 
ntöinen bt der vorzüglichste Günstling der finnischoi Muse und 
ihm werden deshalb nur gute Eigenschaften beigelegL Nichtsdesto- 
weniger lässl er sich die minder sittliche Handlung za Schnldea 
kommen • dass er zur Befreiung seines eignen Hauptes seinen Bru- 
der llmarinen der Pohjola- Wirthin als Lösung gab. Als Wainämoi- 
nen's TorzSglidisle Feindin und Widarsacherin moss naliriic^ homii 
ia dem finstersten Licht erscheinen und dennodi ist ae £e beste, 
zärtlichste und liebenswürdigste Mutter, die vieDcscfcl St ganze ifai- 
ntsche Volkspoesie aufaiweisen hat Welche uneadficke Milde ha- 
ben nicht die Worte , die sie ihrer Tochter zum IhiiMiid sagt? h 
der ihenn Kalevala-Ausgabe, Rune 15, Yers 20« — 221« inssert 
sie I. B.: 

Mdi Et — EHlCHU. 



iuf«M<i. MiBOBi! 
KnaWssanna km sawikn. 
VjBBi«' vnia ImffBihkm 
Tukc liKKteii udnkn. 
TiusMn fBun aunai. 
IVretaML TieraBi»ES . 
Tntsit inHsn laiosz . 
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Kuuna kollan valkiana^ 
Tavaton talohon meniio, 
Miehaeton mieholahan. 
Tak) tapoja kysyYi, 
Tapoja talo pahaki. 
Mies OD mielta koittelevi y 
Mies mielta opäpätöki. 

Noch belehr' ich dich, o Tochter, 
Rath' dir, Mädchen, nun beim Scheiden : 
Braut du und geliebte Schwester, 
Grünes Blatt du , meine Theure I 
Hören musst du was ich sage, 
Was ich Alte dir vertraue : 
Kommest nun zu anderm Hause 
Unter eine andre Mutter, 
Konmist in einen fremden Haushalt; 
Anders ist's in anderm Hause, 
Unter einer andern Mutter, 
Anders ist's in fremdem Haushalt ; 
Nicht wie bei der eignen Mutter, 
Nicht wie unter ihrer Obhut. — 
Mögst du nie in deinem Leben, 
Nie, so lang* das Mondlicht glänzet. 
Sittenlos dem Hause nahen. 
Ohne Mann der Männerwohnung. 
Nach den Sitten fragt die Wohnung, 
Nach den Sitten selbst die schlechte ; 
Nach dem Sinne forscht der Mann stets. 
Nach dem Sinne selbst der schlechte. * 

Kann diejenige , .die so spricht 9 wohl als Repräsentantin des 
blechten anfgefasst werden ? 

Ohne jedoch auf die Persönlichkeit Wäinämöinen's und der 
lohi Rücksicht zu nehmen , findet man in den Runen nichts, was 
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zu der VermulbuDg Anlass geben könnte, dass der Kampf iwischeo 
Kalovala und Pobjola auf einem etbischen Grande berabe. Der 
Charakter dieses Kampfes ist so einfacb , klar and nafOrlich , da» 
oa schwer zu boffreifen ist, wie er je mi8a¥erttanden werden konnte. 
Pohjula*s Bewohner sind durch den Beiiti des Sampo zn onen 
grossen Wohlstand gekommen , denn ohne äDe eigne Anstrengnog 
erhalten sie vermittelst dieses Wnndordinges Guter, Gdd und an- 
dere äussere Lebensbedärfnisse. Der ausserordentliche Erfolg, dnrck 
den ihr Feind begünstigt wird, muss natürlich Ton den Hannen 
KaWTab's bitler empfunden werden und diess om so mehr, ab 
lVb|i4a gerade ron ihnen das Gl&ck bringende Ding erhalten hatte. 
SlHi^ auf die WoUEidirt der Sdnen bedacht, lasst Wünämöinen dea 
kifchneii Plan den Sampo m eraberm, in der HoCnng dndnrdi Ka- 
W^^ab Wokkaand in berdlen wmA die Ihcfcl des Feiwles zn rcr- 
nictetia — ein Plan « der nach manchf tum^km ud V&hsaka 
awli twi ihm ausgeführt wird, bgend ein li Juu Snn ab dieser 
kann <4ne akacbtliclie Yerdrehnng der klarea Warte des Gesanges 
deaa ^ aaip o Simt nicht beigdegt werden. *' 

S^ a ii i% e f >$st jiclKini der Streit jedoch ■acht mal vribrnnaeMm 
|^*<lrt ^v« W3iMalnwanea maliinMmmin n «in« «Bdcm kat den 
CKatiilfer eine» Ptirnin nn|. i la^i ii • ciwr dnrek MmkffimaMt mak 
^%^lMa$iaclil iMmMjetvfcMa TkaL Viam kamnit foirndt 4er mB- 
i^HMikr Intitwad. Aks WaanMnÜKB« wie er An Kai^nicklaHf 
.^ii^iM^ Hand« jwiJkm in G^adkckaft mm, AunncB mid Loanain- 
4niK>«i ^Marrtnnuarc. an^k kct Aem Smifiii-Saifc nichi k&wtf nrf aeä- 
>^ vt^«e«f« V>Kt&tfiL Vt^aAr ist. aimana amek hi V«& AÜtkiih 
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Taöst' an stemenen siki5^ 
Alka onnen ainiaisen, 
Tuosta kyntö, tiiosta kyI?o, 
Tuosta kasvu kaikenlainen^ 
Tuofita kua kumottamahan, 
Onnen paivä paistamahan 
Soomen suurille tiloUle, 
Suomen maille mairehille. 

Daher kommt des Samens Spriessen , 
Wechselloser Wohlfahrt Anlang, 
Daraas Pflügen, daraas Säen, 
Daraas Reichthum jeder Weise, 
Daher wird der Mond erglänzen , 
Wird des Glückes Sonne leachten 
Aar Saomi's weiten Ebnen, 
In den schonen Flaren Finnlands. 

(Kalevala, Rane 43, Vers 297—304.) 

Uod ancbdem er einige der Stucke am Heereflstrande auigele- 
i^ und sie rar Spitze des ruhigen Eilands gebracht hati sagt er 
RriederuBi in Rune 43, Vera 401—406 : 

Anna laoja, sao jamala, 

Anna onni ollaksenune, 

Hy?in ain' eleäksenmie, 

Kannialla kuollaksenune 

Saloisessa Saomen maassa, 

Kaanihissa Karjalassa. ^ 

Gieb, Gott, gewähr'^ o Schopfer, 
Dass des Glückes wir gemessen , 
Glücklich durch das Leben gehen, 
Ehrenvoll es auch beschliessen 
In den schönen Ebnen Suomi's, 
In dem trefflichen Karelea I 
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Dem ganzen lieben Finnland sollte ilcr Sampo also Glück und 
Segen bringen, wie von der andern Seite seine Abwesenbeit Elend 
und ein brotloses Leben über Lappland faracbtc. Sehr eigenlbum- 
lich und merkwürdig ist aueb der Umstand, dass Pohjola's und Ka- 
levala's Bewohner nicht mehr als zwei feindliche Geschlechter, son- 
dern als verschiedene Völker auftreten. Sehr deutlich wird endlich 
in den angeführten Gesängen gesagt, dass das eine Volk mit Wäi- 
nämoinen an der Spitze das Gnnische , das andere aber, wekhes 
Loubi zu seiner Repräsentantin hatte, das lappische war. Dieu 
scheint mir auch ganz annehmbar, obwohl es nicht von allen er- 
kannt worden ist. 

Hauptsächlich wegen des grossen ßeichthums , der nach dem 
Zeugniss der Buneu in Pohjola vor dem Verluste des Sampo 
herrschte, hat man verniuthen wollen, dass dieser Name unmöglich 
das arme Lappknd bezeichnen könne, sondern wohl mehr auf das 
Tormals so reiche und blühende Bjarmalnnd zu beziehen sei. Für 
eine solche Ansicht hat Lönnrot in Mehiläinen , Jahrgang 1839. 
auch verschiedene andere Gründe angeführt, diese sind aber von 
geringer Bedeutung und können ausserdem schwerlich vor der 
Kritik bestehen. Im AllgenielRen scheint mir die Hjpothese von 
der Identität des Bjarmalandes mit Pohjola zu übereilt zu sein. Sie 
stellt zwei feindliche Stämme, die BjarmUr oder Pokjalaisel und die 
Karelen oder Kalevalaiset einander gegenüber, obwohl es ein aas- 
gemacbtes Factum ist, dass auch die Bjarraier, wenigstens die an 
der Dwina in der Gegend von Cbolmogory sich aufhaltenden , ka- 
relischer Herkunft waren. Zur Beseitigung dieses Widerspruches 
könnte man freilich annehmen , dass die Karelen früher in mehrere 
Zweige zerfallen wären ; doch für eine solche Hypothese giebt es 
keine Stütze in den Runen. Vielmehr treten Pohjola und Kalevala 
in ihnen in ein so fremdes Verhälluiss zu einander , dass sogar die 
Sprache in den einzelnen Gegenden verschieden und in Pohjola 
ausdrücklich lappisch gewesen sein soll. Auch wird in der Kalevala. 
Rune 3, Vers 168, erzählt, d^ss das Rennibier in Pohjrjla einhei- 
lUsch war. lu Gegensatz zu diesen Angaben giebt es freilich t 
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che andern , deoen zufolge die Sitten und die Lebensweise in Pob- 
jula ganz dieselben sind wie in riDnland, docb dieser scbeiuliare 
Widerspruch ist leicht beseitigt , wenn man den unbestimoilen Be- 
grilT, den die Finnen mit Pobjola oder Pobja verknüpflen und zum 
Theil noch verknüpren , in Betraclit zieht. Im südlichen Finnland 
fadrt man schon gewisse Theile von Tavastland mit dicäciu Namen 
bezeichnen, der von den Tavasilündern wiederum allen nordlich 
belegenen Gegenden und namentlich d^m ganzen Osthotlnien zuer- 
(beill wird. Die Bewohner des Gouvernemenls Wasa verstehen dar- 
uQler das ganze nördliche Oslbottoien, dessen Einwohner wiederum 
den Namen auf Lappland beziehen. Man will den Namen nirgends 
anerkennen , da Polija wegen der Zauberei und des Aberglaubens, 
L Jer dort geübt werden soll, übel berüchtigt ist. Wenn aber nun 
I d&s Wort Pobjola noch beut zu Tage «ine so unbestimmte Beden» 
hing bat, dass es nicht allein den Lappen, sondern auch den in den 
nördlicheren Tbeilen wohnhaften Finnen zuerlheiit wird , wieviel 
mehr muss diess nicht in frübern Zeiten der Fall gewesen sein, als 
die Lappen und Finnen wahrscheinlich gemeinsam einen grosses 
Theil des Lümdes inue hatten? Die südlicher wohnenden Stämme 
Daonten alle nördlicher belindlichen Pohjalahrt und berücksichtig- 
ten bei dieser Benennung mehr ihre nördlichem Wohnsitze, als 
ibre vcrsrhicdene Nationalität. So oft aber in den Runen ausdrück- 
^Ucb von dieser Nationalität die Red« ist, wird Pulijola als die Hei- 
lath der Lappen dargestellt, während Kalevala mit Finnland idcn- 
ificirt wird. 



« 



Ich brauche wobl nicht erst daran zu erinnern , dass Pobjola 
und Kalevala diese Bedeutung eigentticb in dem Sampo-Liede an- 
nehmen , denn in den Bewerbuugs - Runen werden die Bewohner 
Uron Pobjola uud Kalcrala, wie schon früher bemerkt worden ist, 
Blb zwei feindliche Geschlechter aufgefasst. Der umfassendere Be- 
grifT, den diese Benennungen in di'D Sampo-Ruiien erhallen haben, 
zeugt von einem entwickelteren Staalsleben, welches die Assiiuila- 
tioa de r Geschlechter mit der gauzen Nation herbeigeführt hatte 
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und übrigens damit zusammenhangt « was ich in dem Vorhergehen* 
den von dem späten Ursprung dieser Runen geaagt habe« 

Indem aber die Bedeutung dieser Namen sich so erweiterte, 
haben auch die drei Helden Wäinämöinen, Ilmarinen und Lenunin- 
käinen eine grossarlige Bedeutung erbalten. In den Betwerbnngs- 
Bunen ging ihre Wirksamkeit darauf aus für ihr eigenes Beste m 
sorgen « indem jeder von ihnen nur darnach strebte sich eine Ge- 
mahlin zu versebaflen; in den Sampo- Runen kämpfen sie abor f&r 
das künftige Wohl des ganzen finnischen Volkes. Dadurch « dass 
Wäinämöinen den Sampo erobert, tritt er als Finnlands WoUth&ter 
auf — eine Ehre , die er jedoch einigermassen mit IlmarineB und 
Lemminkiinen theilt. Doch nicht allein durch die Eroberung des 
Sampo bat sich Wäinämöinen den Dank der Nachwelt verdient. 
Er bat die Erde befruchtet, die Harfe und die Dichtkunst erfunden, 
Sonne und Mond aufs Neue an den Hiaurnel geschafft , das Fener 
nach Kalevala zurückgebracht und endlieh tiefe Runen, manchen 
guten Rath und manche Lehre als Erbe zurückgelassen. Deshalb 
spricht er erzürnt bei seinem Abschied von Finnland also : 

Annapas ajau kuulua, 
Päivän menna^ toisen tuUa^ 
Taas minua tarvitaban ^ 
Katsotahan^ kaivatahan^ 
Uuen sammon saattajaksi, 
Uuen soiton suorijaksi^ 
Uuen kuun kulettajaksi ^ 
Uuen päivän päästäjäksiy 
Kun ei kuuta^ aurinkoa, 
Ei ilmalsta iloa. 

Lass die liebe Zeit nur hingehn, 
Tage gehn und Tage konunen^ 
Man wird meiner schon bedürfen, 
Nach mir schauen, nach mir blicken , 
Dass ich neu den Sampo schaffe, 
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wnrli '). Es sclieint sog.ir als hätte Wüinämüiiicn es scinor VVfird« 
iiirlil aogemessfn geruiiilen zur Zeit und Uiueil zum Schwerte m 
greifen. Als der junge, übcrniüthigc Jouknhainen sein» Ebrc durch 
Wäinäniöineo's Ucberlegeoheil an Weisheit gekränkt füblt und ihn 
zum Zweikampf mit dem Schwert bcrausrordert, weist Wäinämöi- 
nen diese Herausforderung mit Verachtung zurück, züchtigt aber 
den trotzigen Burschen dadurch , dass er gfgen ihn seine Ruuert 
sciileudert, welche die Wirkung liabeo , dass das Meer aufbranst, 
die Erde schwankt, der Kujiferherg zittert, feste Felsen crdrühnon, 
Klippen bersten und der junge Joukahinen in die Erde sinkt, aus 
der ihn jedoch Wäinämöinen, durch seine Bitten und sein Verspre- 
chen gerührt, wiederum vermittelst seiner heiligen Worte empor- 
steigen lässt. Dieselbe Macht Jes Wortes ist es, die WäinäraÜinen 
auch während des Sampo- Streites, in welchem er besonders seine 
Zauberweisheit ausübt , als eine Waffe gegen die Pobjola - Wirlhin 
gehraucht und nur hierdurch kountc er im Kampfe gegen dieses 
arglistige Weib bestehen, welches mit allen hinterlistigen Mitteln 
der Zauberei das aufblühende Kalevala zu überfallen verstand. — 
Nur bei einer Gelegenheil (Kalevala, Rune 49, Vers 210 folg.) 
fand er sich veranlasst zum Schwerte zu greifen und da schälte er 
gleich Kübenwurzeln die Kopfe der Pohjolasöhne ab. 

Ilmarinen ist in dem ganzen Sampo-Streit ein sehr passiver 
Theilnehmer. Im Allgemeinen ist sein Sinn wenig zu Kriegsgcttun- 



1) Von Wäinamdinen's, de« ewigen Sehers, ZBUbcrweiiheil liefern die Bones die 
■uSRerorilenllicIislea Beweitic. Nicbl genug , äM» er xuliunnige BegebeubeiUD tot- 
benerküDdet, Rnulitieilen lielU, Kobolde und andere böse üeisler Tcrb^nil, wilde 
Thiere lahml , Vogiiick abwende! u. a. w. , er bat «ucli das Vermögen sieh in *ln 
Thier, einen ¥lelu, kutx in jede beliebige Geälall »u verwandeln. Ja, es stebl sogar 
in seiner iibernicnschlirben Züubennacbl neue Gegensliiude in der ^aIu^ hervona- 
bringeo. Srbon im V erbe rgeb enden habe icb gesagt, daas er mil der Macht des Ge- 
sanges ein Boot lusamiueurügle , ihm biebel jedoch drei Worte Teblten , die er sich 
endlich nach Tielen Abenleuf^rn aus dem Grabe Wipunen'a temchaflle. In dem be- 
rühmten Sa m po - Streite «ucbto auch er mit allen Kiinülen der Pobjala-Wirthia, die 
ihm mit einem slarkbemannten Kriegsboole nacbeetztc , fa culkommco ; da dieM 
aber nicht glücken wollte , warf er nur ein Stückchen Feuerslein und Zunder über 
Mine linke Schulter Ins Meer, nnd M>gleich erhob sich an dieser Stelle cme Vatiere, 
an der das Pohja-Bool zersebeltte. 
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doch nicht lüe AJjäicÜL liui- .Hu>e ilüi m cjiK-m iuvtii.iUiti.h-. .U . ü« 
lachters m auichoo . soiiJtMti <«ic bo;;iiiiMi^i \\\u \uliiithi m ^i um 
ser Hinsicht io«^r auf Ko>u*u Jc\ .iUi*a, \\riic-ii \\ uuuu.iuiiu 
Dieser hatte es in seiucu aUoii ia^vu \kIi oinLitLu lt. «tu a« U > lui. 
junge, schöne Galtiu lu $uchoii. uiul ilu'w vti\^.uUlit u lit.i> u« i ihui 

nicht allein viele Deniuthi^un^on« Muuinii luiii^;! ihn .umK tu „i 

Gefahren, Bedrunguis^so uiul Miiii^alo , iiiti iLiiiii vi ^(< li uni mu 
Mähe befreien kann. Daj^r^ni \\\ liihitiiiiun ^i.i.«iL. ili.i llumi •!• « 
der Jungfrau Verlniuon cinlln««!, li/i n imiIki iIu. litl.f.« I»< u l 
Alters noch den loichtsiiiiii^ni , iiiuii^i^it^iu^iyitM 'iiiiu •!■ i Imi.h*! 

hat« sondern als ein niännlirhri imhI Itoin I I Ui<« umIiii»» I 

sen Obhut das schw«irlH9 \V<-ili inil viill».i /fifi*.M«» iif> 'nifiiflM 
ges Schicksal anzuvertraijfrfi wayti Wh Unl>tt ••«« h i* ■ i. u li 
es Umarinen ist, df:r «riidli/Ji umU iiiiHflfM c^i.; i. ..i *, ..,, > \» ,. 
teuem in den Be<)il/ vmj |Vfh|/»U -: ^^li'.n^^ !>.-■ |. i.n^.» r. 

Kampf icfaetnt er nirkt ^hr l*/'.»>fMlA#f v.«\fiA.«„ i«, « .-#, (#f ^ 



278 



II 1 



I 



teuer, die ihm die Pohjola - Wirthio auferlegt um die Hand des 
Mädchens zu gewinnen , führt er zw,ir mit Erfolg aus, dotb uarli 
der neuen Knlevala-Ausgalie war er zuvor von seiner auscrkomen " 
Braut über die Mittet beuachriclitigt wordcu , durch welche er alle 
daltei vorkumuieadeii Schwierigkeiten überwinden könnte. Nach 
dem Verlust seiner ersten Frau tritt er jedoch in Pohjola mit gros- 
sein Iletdeuniuth auf und raubt die zweite Pohjola -Tochter, da er 
sie nicht mi[ Güte bekommen kann. Im Sampu-Streile sehen wir 
ihn nicht, wie schon bemerkt worden, irgend eine Handlang aas- 
führen, die von einer grossen Tapferkeit zeugen würde, sondern er 
(ritt dabei vielmehr sehr kteiumülhig auf. 

Von kriegerijcberem Sinne als Wäinämüinen und Ilmarinen tsl 
der dritte Kalevala-Held Lemmitiliäüien. Wahrend die ersteren sich 
den Gefabren und Abenteuern bloss in der Absicht aussetzen um 
dadurch grosse Zwecke zu erreichen, sucht Lemniinkäinen dagegen 
den Kampf um des Kampfes selbst willen. Hr ist ganz und gar 
uhne den tiefen, festen Ernst, cler seine beiden Kameraden auszeich- 
net, und begiebt sich leichtsinnig in jedes Abenteuer, das sich dar- 
bietet. Wegen seines überuiüthigen Sinnes scheint der Gesang ihm 
30 die Seite eine zärtliche , besorgte und mit tiefer Einsicht begabte 
Mutter gesetzt zu haben , welche ihn mit ihrer ganzen Liebe pOegt 
und ihn auf alle Weise von seinen verwegenen , balsbreehenden 
Uolernebuningen abzubringen bemüht ist. Seiner Seils bat auch 
Lcmoiinkäinen eine unbegränzCe Uingobung an seine müllerliche 
Freundin; aber trotz ihrer warmen Bitten und Tfariinen kann der 
Sohn seinen unbändigen Sinn, der ihn rastlos auf nder Gefahren 
Hochzeit» treibt, nicht zügelu. Er wird gewöhnlich als ein schöner 
Mann mit guter Haltung und geputztem Aensseru geschildert, 
durch welche Eigenschaften er sich leicht in die Gunst der Weiber 
setzte. Diese Gunst benutzt er jedoch oft auf eine Weise , die ihm 
wenig Ehre machte und ihm mehr als einmal Verderben zu hrin- 
geo drohte. 

Es ist beachtungswcrlh , dass dieser übermülhige Geselle sich 
nie aus seiner Heimalh begiebl, ohne dass Verwirrung und Fehd« il 
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auf den Spureo folgen. Auf seinem ersten Ausfluge raubte er Saari'* 1 
scböiie Jungfrau KyUikhiy da er ibre llanil nich( mit Güte bekommen j 
Lunntv. Seine zweite Falirt richtete er nach Pnhjola un<l vernich- 
tete einen grossen Tbeil seiner Einwobner, wunle aber endlich ' 
selbst von dem blinden Hirten erschossen. Wieder zum Leben ge- 
bracht, hegiebt er sich wiederum nach Puhjola , um den Schimpf 
zu rächen, der ihm widerfahren war, als er nicht auf llmarinen's 
Hochzeit geladen wurde. Er lödtet den W'irlh von Pobjola, ist, von J 
der l'ohjulascliaar verfolgt, genüthigl die Flucht zu ergreifen und ' 
sieh auf einem entlegenen Eiland zu verbergen, wo er die Gunst 
aller Weiber gewinnt, sich aber den Mass der Alänner zuzieht und 
sich , nm sein Leben zu retten , wiederum nach Hause liegebeD 
muss. Hier findet er Haus und Hof vom Pohja-Volk zerstört und 
verbranut, die Itache lodert in seinem Gemulhe wieder auf und er 
besrhiiesst aufs Neue eine Pobjolafahrt zu unternehmen, welch« ■ 
jedoch nicht nach Wunsch abläuft. Endlich nimmt auch er mit 11^ | 
marinen nnd Wäiiiämöinen an dem berühmten Sanipo-Strcit Theil 
und war in der Thnt derjenige, der durch seine gewöhnliche Unbe- 
dachtsamkeit den Ausbiiirh dieses Streites heiheilührte, welchem 
Wiiinämoinen mit kluger Vorsicht^maassregel dadurch vorzubeugen 
gesucht hatte, dass er durch seine Zoubcrweisheit das Puhja-Volk- 1 
in den tiefsten Sclilaf verdenkt hatte. Es war schon alle Hoffnung 
du, den Samjio früher nach Kalevala zu bringen, als der l'eiud aus 
seinem Schlafe erwachte, auf dem Heimwege entstand aber in Lem- 
miukaiuen ein unwiderstehliches Verlangen die Eiurörmigkeit der 
Heine durch Gesang zu beleben , und als er den vorsichtigen Wiiit 

Emüinen nicht dazu bewegen konnte ein Lied zu singen, erhob er | 
bst seine unmusikalische Stimme und schrie mit solchem Nacl^ I 
ick, dass der Lärm bis nach Pohjola zu hören war und das ver- 
»hcrtc Volk aufweckte. Als die Pohjola-Wirlbin darauf in Gestalt 
les Adlers herbeigellogen kam und den Sampo aus dem Booto 
WüinÜmöinen's rauben wollte, war Lemminkäinen sogleich bereit 
xum Schwert zu greifen , obwohl er dem arglistigen Weibe damit 
üchaden zuzufügen vermochte , wogegen Wäinümöinei 



dem blossen Steuerruder sowohl sie selbst als auch alle ihre Mäo- 
ner züchligle. Obwubl Lemmiukäincii so von Anfang bis zu Knile 
als Manti <lfa Schwertes geschildert wird, lässt die finnische Muse 
ihn dennoch auch mit Zauberliedern kümpfeD. Er rülinit sich auch 
von seiner zartesten Kindheil an in die Geheimnisse der Zauber« 
eingeweiht lu sein und auf seiner ersten Reise nach Pohjota bringt 
er ebenfalls durch seinen Zauhersang Verderben über die Bewnliner. 
Durch die Darlegung des Inhalts der Kalerala, wie ich sie in 
dem Nächstvorhergehenden gegeben habe, durfte es wohl zu voll- 
kommener Klarheit gebracht sein, dass ffäiuämömen, Umarinen 
und Lcmmiiikäinen nicht, wie man oft anzunehmen versucht gewe- 
sen ist, die Külle von giitllichen Wesen spielen, sondern nur als 
hüher begabte Menschen oder Heroen auftreten. Ihr hauptsächlich- 
stes Bemühen geht vor alten Dingeu darauf hinaus , durch Verbei- 
ralhung für ihr Einzelglück in der Familie zu sorgen und zwei- 
tens sowohl sich als ihr Volk durch Eroberung des Sampo, wel- 
cher die Fruchliiarkcit der Erde bcrördcrle und irdische Ghicksgüter 
jeglicher Art mit sich führte, glücklich zu machen. Diese Anfgabco 
sind in der Tbat nicht von solcher Bedeutung, dass sie eine göttli- 
che Kraft in Anspruch nehmen sollten. Freilich erthcilt der Gesang 
den genanntcu Personen und zumal dem Wuinämöineo gewisse 
Eigenschanen , die nach unserer Ansicht von einer übernatürlichen 
Beschalfenbeit sind, aber diese Lcruhen, wie ich scbon in dem Vor- 
h^gehenden darzulegen gesucht habe , auf der Vorstelhing der al- 
len Finnen von der wunderbaren Kraft und Wirkung der magi- 
schen Kunst. Alles dasjenige , was der Gesang an Wäinämöinen, 
Umarinen und Lemminkäinen verherrlicht, schreibt er auch ge- 
wöhnlichen Menschen obwohl nicht in gleich hohem Grade tu. 
Nur durch das Maass ihrer Stärke, ihrer Weisheit , ihres llülden- 
mulks u. s. w. unterscheiden sich die llunischen Heroen von ge- 
wöhnlichen Menschen. Sie haben dieselben Bedürfnisse, dieselben 
Freuden und Sorgen, dieselbeu Krankheiten, Schmerzen und Qua- 
len, kurz dieselben Gefühle und Leiden wie andere Sterbliche. 
Diess gilt zwar gewisserotaassen auch von den Göttern , was i 
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'aber immer auszeichnet , ist , dass jeder derselben an und für sicli 
genoumtea eine absolute Macht bat. So verhält es sich nicht 
!n Helden, sondern diese stossen fast hei jedem Schrill und Ti 

lauf Hindernisse und Schwierigkeiten, deren Besiegung ihre gani 
Betdenkraft iu Anspruch nimmt. Manchesmal sind sie nahe daran 
im Streite zu unterliegen : man hört sie in ihrer Noth weinen und 
klagen , sie suchen Beistand bei aadern Sterblichen , sie beklageo 
sich über ihre geringe Kraft und andere Mängel, die ihrer scbw«-« 
efaen Nalur anhaften. Nicht selten nehmen sie ihre Zuflucht zu der 
fiunsl der Götter, rufen sie mit Gebeten an und bringen ihnen zu 
Ehren Opfer. Es ist mit einem Worte klar und deutlich, dass Wai- 
lümöinen , llmarinen und Lcmminkäinen , wenn sie auch einer 

jSeits hoch über den gewöhnlichen Menschen stehen, anderer SeiU 
loch nicht die Eigenschaften haben, welche die allen Finnen ihren 

■fiültem beilegten. 

Dieselbe Bemerkung gilt auch von der mächtigen Pobjola-Wir- 

■Jhin Louhi. Sie kommt dem Wäinämöinen durch ihre Zauherkunile 
lehr nahe und hierin liegt ihre ganze Macht. Diese Macht ist aber 
Hm so furchtbarer, als sie im Gegensatz zu Wäinämöinen dieselbe 
nur zu schädlichen und verderblichen Zwecken anwendet. Sie ist 
«ae Hexe in der schlimmsten Bedeutung des Worts und wirtfdes- 
Italb als ein alles , zahncarmes , garstiges Weib geschildert. Es ist 
tharakterislisch , dass die finnische Muse eine solche Person an die 
Spitze der Pohjola-Be wohner gestellt bat. Diese sind zu allen Zeiten 
für ein zauberkundiges Geschlecht angesehen worden und halteo« 
■ich den Ituhm erworben , dass sie durch ihre böseu Künste dem 
feinde allen möglichen Schaden zufügen können. Zugleich hat man 
ihnen oder namentlich den Lappen, welche nach meiner Ansicht 
die eigentlichen Bewohner des ia den Itunen gefeierten Pohjola 
sind, einen feigen und unmännlichen Sinn vorgeworfen. Sie sollen 
.keinen Muth gehabt habe» dem Feinde gerade gegenüber zu treten, 

'sondern ihm heimlich durch List und teuflische Ränke jeglicher Art 
XU schaden gesucht haben. Da jedoch solche Waden eines Mannes 
unwürdig sind, ist in unsern allen Liedern eine arglistige Hexe 
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•ehr treffmd nir Bq»räsesfaBtiB dieses ganuD Geschledits auserifr. 
ben worin. Freilidi wird zwar auch hin «od wieder der Haus- 
herr tob Pohjob erwähnt, er triU jedoch stets ab eine onlergeord- 
DHe Person auf. So^ar im Sampo-Strdte steht Lodkt an derSpitie der 
Pohja-Srhaar , sie ist es, die die Schaar znm Streite nift, die das 
Crosse Fahrxeu^ bemannt , die den Befehl ober dasselbe fihrt und 
die endlich in Gestalt eines Adlers aof Wünämänoi s Bool los- 
«töm am den Sampo zn entröcken. Diess ist die einzige Gclegcn- 
bcit. in drr UmU in ebenem Kampf aoAriti, weil sie dazu gezwun- 
fea war durch die trübe Assacht das Mittel zn dem ganzen Glück 
v»d zur WoUiahrt sowohl ihrer selbst als der Ihrigen zn Terlieien. 
Soe^ käcipft sie stets im GehcimeB und ihre Thaten bestehen darin, 
dass s>. wi* r<^^ worden, ihre Feinde mit Krankheilen fiberiallt, 
d^n Bär«fs «-fLdf't um ihre Heerden za Tcraichten, ihnen Sonne und 
M*:«d raubt . das Feoer Ton ihrem Herde stiehlt b. s. w. Mit ei- 
nem sokben Feinde lulte Wünämuinen za kampfiea and hiedorch 
wird acch erklärlich . weshalb sowohl er als aoch sein Kampfge- 
nosse . stau sich mit dem Schwerte in der Hand za schlagen , sich 
s^pwC^Lslkh di^rMit!^! der Zauberkanst in dem Kampfe gegen Pohjoia 
bf\üe»en — Bei dirs^r Nrhfldemng der Lcwki moss ich, am einem 
n>:cVh» Missrer^iäL-iniss Torznbeoren . an das bernts oben an- 
^Muhrte Whillciss encs^ra. dass sie im Sampo- Liede einen Cha- 
rakter acnimK.1. der t.« deK^ni^en, der ihr in den Bewerbnogs- 
RuD^« K^^iesi «i:i. sehr Tcrvchied^rn ist. \icfat genug, dass sie 

«eich in den Woc^cjumlefi als eine zärtliche, gute and besorgte 
Muttirr rfict. säe ^^pflr:^ gewöhnlich auch die Kaleralahelden, 
rticvftl ^^ JLicÄB^'4c-eii c ad llnurinen mit aUer Gate and Gastfreuod- 
lichk<^::. ditr e^ishfr rnff^xben \\irthin ziemen. Hin and wieder 
Mrhitv.nx-rt i^ir ihr i*\>fr. hpf4scber Sinn aoch in diesen Ronen 
\hi!vh iun: ^tuss^rt sich «c-rzUiT^ich in ihnm Auftreten se'^en Lern- 
iinrLtmco « üt^rhji:r: mürde B:aa iec^vh. wenn man den Blick 
l»Kw< auf ilv B^'metrr^-Kane« richM. viel eher rersacht sein 
üH« tur tsuo ^«le tna-^'^ie lUB^muncr als für eine arglistige bppi- 

!kc|i m haUcn. IVssw Zwiespalt in ihrem Charaklcr lisst 
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nch nur durch das Terschiedene Verhaltniss erklären , in welchem 
sie ta den KaleTahhelden im Sampo-Liede und in den Bewerhungs- 
Runen steht. Ein anderer Gnmd hieni könnte möglicher Weise 
auch in dem Umstände liegen , dass die beiden Lieder-Cyclen gani 
sicher ans verschiedenen Zeiten herrühren und aller Wahrschein* 
lichkeit nach sich auf Terschiedene Gegenden und Stimme belie- 
hen. In den Bewerbungs-Runen handelt es sich gewöhnlich nur um 
iwei Geschlechter, welche beide finnischer Herkunft gewesen m 
sein scheinen , während die Sampo -Lieder dagegen sich auf zwei 
Terschiedene Völker beziehen. Wie es sich hiemit auch verhalten 
mag t so tritt doch Louhi im Kalevala - Liede stets als ein menschli- 
ches Wesen auf und besonders in den Sampo-Runen als eine mach- 
tige t ober alle Schamanen erhabene Zauberhexe. 

Aber wie die drei Kalevalahelden Wäinamöioen, Ilmarinen und 
Lemminkäinen, so ist auch Louhi^ deren geschworene Feindin, von 
msem altem Mythologen als eine der heidnischen Gottheiten der 
allen Finnen betrachtet worden. Diese Ansicht haben die meisten 
Forscher der spateren Zeit verworfen , ohne sie irgend einer Kritik 
für werth zu achten. Und die wenigen , denen sie zusagte , haben 
gleichfalls unterlassen irgend einen Grund zu ihrer Vertheidigung 
anzuführen. Unter solchen Umstanden scheint es wichtig zu sein, 
dass wir diese Frage einer sorgfaltigen Untersuchung unterwerfen 
ond ein Resultat in dem streitigen Puncto zu gewinnen suchen. 
Wir werden einer jeden der genannten Persönlichkeiten eine be- 
sondere Betrachtung widmen und mit dem alten , weisen ff^äinän 
möinen den Anfang machen. 

Bereits im Vorhergehenden habe ich bemerkt, dass Wainamöi- 
nen schon durch seine Herkunft einen Vorzug vor gewöhnlichen 
Menschen hat Die Rune singt hiervon auf folgende Weise : Im Be- 
ginn der Zeiten gab es weder Erde noch Sonne , weder Mond noch 
Sterne , sondern nur Licht und Wasser. In der Lüfte weiten Räu- 
men hielt sich eine Jungfrau , eine der schönen Töchter der Natur, 
Namens Ilmatar auf, welche während ihres ganzen Lebens einen 
keuschen , jungfräulichen , heiligen Wandel geführt halte. Endlich 



H B R • B V. 

hä, diesem ihreo emfachen Leben in der Lufle 
Langeweile und liess sich auf die Heeresfliche her- 
9ch ein heftiger Wind aus Osten ; das Meer braa- 
d^TBÄ die Jungfrau Ilmatar wurde von den Wogen auf dem 
ÜKRsrucken umbergetrieben. Sie wurde durch den Wind 
und fuhr fort in diesem Zustande siebenhundert Jahre, 
zu wandero, ohne das Kind, welches sie in ihrem 
trog, zur Welt bringen zu können« Endlich wurde ihr die 
auch auf dem Meere zu lang, sie fühlte sich durch die Leibes- 
beiastet, die Kälte fuhr eisig durch ihre Glieder und sie 
Jaid» bitter über ihren Unverstand , dass sie nicht lieber als Jung- 
nm in der Luft geblieben war als es zu unternehmen als «Wasser- 
utuiter» auf dem Meere umherzuirren« In ihrer Betrubniss rief sie 
UkkOt den Gott des Himmels an, dass er kommen und sie von der 
iMMchwerlichen Leibesfrucht befreien möchte « doch die Erlösungs- 
>(miile war noch nicht gekommen, sondern sie fuhr stets fort auf 
i«tt Woeen umherzuirren , und in der neuen Kaie valä - Ausgabe 
':i«iMi e6« dass sie unterdessen die Welt schuf. Indessen fing ihr 
lüMbumes Kind WäiDämöinen an Langeweile in seiner dunkeln 
N^tthMWg zu empfinden und sich nach dem Tageslicht zu sehnen. 
iu d«r Uoflnung diesen Wunsch durch Hülfe der Sonne, des Mon- 
le* und des grossen Baren erfüllt zu sehen , wandte er sich an sie 
tük eiiieiii Gebet um Befreiung; als diess aber keinen Erfolg hatte, 
'mbiil^ er sich selbst den Weg zum Lichte. Er wurde auf dem 
^Imi« wboRO « irrte dann viele Jahre auf der Meeresflache umher 
iu«i Uttdete «dUch bei einer Landspitze. 

DM^lbe Ikfiunft wii4 auch llmarinen zugeschrieben, denn in 
AI allM KaWvala- Ausgabe, Rune 14, Vers 267 folg. erinnert er 
\ iiaaiiiiiinrn daran« dass sie seioi : 

vbei MMsn bpset, 

YbrnUBUMtUro»«. 
•\lM FW«» p«WBit. 



Heroen. 



Kinder von derselben Multer, 
Von deinselltCD Weib gelragen, 
Von demselben Fink gewaschen, 
Von derselbe!! Enf gepQegel ; 
lugt Linitu : 

Sinü synnyit yöla ennen, 
Minä piiiveä jäleslä. 
Wardst die Nacht zuvor geboren. 
Ich am Tage, der ihr folgte. 
Aacb WäinämüineD nennt ihn oft seinen Bruder, z. B. in der Ri 
20 der allem Ausgabe, Vers 20(3 und 207, wo er sagt: 
_ Weli scppo llmarinen, 

^■P Lankoni emoni lapsi. 

^^ Bruder du, Schmied llmarinen, 

^^ Kind du meiner lieber Mutter. 

Was in der neuen Ausgabe, Rune 9, Vers 107 — 112 von IWJ 
marineo's Geburt erzählt wird , ist dagegen ohne Zweifel ein« I 
Schöpfung späterer Zeit. 

Würden die angeführten Traditionen über Wäinämöinen's und J 
llmarinen's Herkunft als voltkomnien zuverlässig anzusehen seio^ 
so hätte man an ihnen einen sehr wichtigen Beweis für die Göttlich- 
keit dieser Helden. Denn ausgemacht ist es , dass sowohl Ilmalar 
als der Wind von den alten Finnen als göttliche Wesen verehrt 
wurden , in der linnischeo Mythologie treten aber die Gölterkinder 
immer als Götter auf und einige von ihnen werden in den Runen 
beinahe öfter angerufen als die Eltern selbst, welche gern in Ruhe 
leben und die meisten Geschäfte den Händen ihrer Kinder anver- 
trauen. Dass Wäinäniöineu und llmarinen eine Ausnahme von die- 
ser allgemeinen Begel machen sollten, ist nicht gut anzunehmen; 1 
wohl kann man es aber in Frage stellen , oh diese Personen wirk- 
lich als von Ilmalar und dem Wiude hervorgebracht betrachtet 
wurden. In der älteren Kalevala-Ausgabe wird kein Wort von ih- 
Herkunft gesagt, und von den Runensängern, die ich 
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Gelegenheit gehabt habe zu befragen , hat keiner ihre Geburt von 
Ihnatar hergeleitet. Auch in der neuen Ausgabe (Rune 5, Vers 220) 
Gndet man gesagt , dass Wäinämöinen's Mutter todt und begraben 
läge — eine Angabe , die ihre Anwendung nicht auf die göttliche 
llmatar, sondern nur auf eine menschliche Mutter haben kann. Das 
Lied von Wäinämöinen's Herkunft von dem Winde und der Lufl- 
tochter ist femer im Widerspruch mit der schon angeführten Tra- 
dition , dass sein Vater ein Held , ein Kaleva , also nicht der Wind 
war. Die Aechtheit des in die neue Kalevala aufgenommenen Lie- 
des von Wäinämöinen's Geburt scheint mir auch aus dem Grunde 
zweifelhaft, als es von demselben Gesänge eine Variante giebt, die 
sowohl mehr inneren Zusammenhang hat als auch dadurch einen 
altern, ursprunglichen Charakter verräth, dass sie überall im Lande 
verbreitet ist. Nach dieser Variante hatte der Wind in Gemeinschaft 
mit Loviatar^ des Todes Tochter, die verderblichen Plagegeister her- 
vorgebracht , welche es in der Welt giebt. Diese Verbindung wird 
in den Runen als ungesetzlich betrachtet , sie passt aber recht wobl 
zur scheusslichen Todestochter und zum leichtsinnigen Winde. Es 
ist auch ganz natürlich, dass die bösen Geister ihren Ursprung vom 
Winde herleiten , der den Menschen so manchen Schaden und so 
manches Unglück bringt. Nicht sehr stimmt es aber zu Wäinämöi- 
nen's ernstem, festen, redlichen, gründlichen Wesen und Charakter, 
dass er von einem so flüchtigen Vater wie der Wind herstammen 
sollte, und ganz unvereinbar scheint es mit der tiefen Achtung zu 
sein, welche der Gesang stets dem Wäinämöinen spendet, dass ihm 
eine unächte Geburt zuertheilt wird. Alles diess scheint ganz klar 
anzudeuten, dass der Gesang von Wäinämöinen's Herkunft, wie er 
in der neuen Kalevala - Ausgabe vorkommt, nicht ursprünglich ist, 
sondern eine aus späterer Zeit stammende Umgestaltung der Rune 
von der Geburt der Plagegeister. Gewiss ist es wenigstens, dass 
man auf diese Angabe — die einzige , welche auf Wäinämöinen's 
göttliche Herkunft hindeutet — nicht ein entschiedenes Urtheil über 
seine und seines Bruders göttliche Natur gründen kann. 

Auf eine bestinuntere Weise ist Wäinämöinen's Göttlichkeit in 
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der Rune von der Erschaffung der Welt ausgesprochen , besonders, 
wie sie in der alten Kalevala - Ausgabe vorliegt. In dieser Rune 
wird erzählt , dass Wäinämöinen , der hier uKave Ukko , Herr des 
Nordens» benannt wird, dreissig Sommer und dreissig Winter in 
dem Schooss seiner Mutter lag , darauf aber Langeweile hatte über 
sein Schicksal , dass er nie das TagesUcht zu sehen bekam. Er ruft 
die Sonne, den Mond und den grossen Bären an ihn aus seinem 
Gefangniss zu befreied, als aber dieses Gebet ohne Wirkung bleibt, 
arbeitet er sich mit eigner Kraft zur Welt hervor. Hierauf verfugt 
sich das dreissigjährige Kind in die Schmiede, schmiedet sich einen 
leichten, erbsenstengelgleichen Hengst um sich auf demselben nach 
Pohjola zu begeben. Er reist zuerst längs der Haine von Wäinölä 
und der Heiden Kaleva's , begiebt sich dann aufs Meer und reitet 
längs dessen offenen Buchten. Nun gab es , singt die Rune , einen 
schiefäugigen Lappen [Joukahainen) , der alten Groll gegen Wäinä- 
möinen hegte und ihm , aan dem Wasserfall voll Feuer , an des 
' heil'gen Flusses Wirbel» auflauerte. Als er Wäinämöinen heranrei- 
ten sah, schoss er seinen Bogen gegen ihn ab, der erste Pfeil nahm 
aber eine zu hohe Richtung und traf das Himmelsgewölbe, der 
zweite fuhr unter Wäinämöinen in den Schooss der unteren Mutter- 
Erde , mit dem dritten traf der Lappe das Ross unter dem Alten, 
welcher nun ein Raub der Wogen ward und wie Ilmatar in der 
neuen Kalevala -Ausgabe schutzlos auf des Meeres weiten Flächen 
umhergetrieben wurde. In dieser Lage beginnt Wäinämöinen seine 
Schöpfungswerke oder , wie die Rune erzählt : 

Siinä mies meret lukevi; 

Uros aallot arvelevi ; 

Kussa päätan^ kohotti^ 

Sihen saaria saneli ; 

Kussa kätta käännähytti, 

Sihen nienta siivoeli ; 

Kussa jalka pohjautu, 

Kalahauat kaivaeli ; 

Kossa maat on maala vaston, 
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Siben sfamaa afqat; 
Kuhun seisottn ntiSäi, 
Sihen luopi hiotoloita, 
Karipäitä kasvattdi, 
Joihin laivat lasketahaB , 
Päät menevi kauppamiesten. 

Hier nun zahlt der Mann die Meere, 
Ucbersieht der Held die Wogen ; 
Wo er seinen Kopf emporhebt , 
Schafn mit Worten er ein Eiland, 
Wohin er die Hände wendet, 
Da eneugt er eine Spitze , 
Wo der Fuss den Grund berühret, 
Grabt er Gruben fiir die Fische ; 
Wo das Land dem Land sidi nah^. 
Segnet er die Netzzugstellen ; 
Wo er auf dem Meere weilet, 
Lässt er kleine Klippen wachset, 
Schallt er Riffe in dem Wasser, 
Wo die Schiffe oft zerschellen, 
Wo der Männer Leben endet. 

(Die alte Kalevala, Rune 1, Vers 255—269.) 

Da erscheint eiu Adler aus Turja - Land , der in der Luft auf 
uud ab ttiegl und uach eiuem Platz für sein Nest späht. WäiDBmoi- 
ucu erhebt seiu Knie aus dem Meere in Gestall' eines grasreicheB 
NN ieaeuhügeU » der Adler baut sein Nest darauf und legt sieben 
fclior iuji Nest. Während der Adler auf den Eiern sitzt , fühlt Wäi- 
uainöiueu »ein Knie warm werden ; er bewegt seine Glieder , die 
Kior fallcu auf den Meeresboden und gehen in Stücke. Aas ihren 
1 1 üuiiueru schatU Wäiuämiyinen Himmel und Erde , Sonne » Mond 
Hud Steine uud sagt dabei : 

uuasen alanen puoli 
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Munasen ylänen pnoli 
Yläseksi tai?oseksi I 
Mi munassa valkiata^ 
Se päiväksi paistamahan I 
]^li munassa niskiata^ 
Se kmiksi kumottamahan ! 
Munasen muruja muita 
Ne tähiksi taival^ille I 

Aus des Eies untrer Hälfia 
Soll die ErdenwoI)>ung werden ! 
Aus des Eies obrer Hälfte 
Soll entstehn der hohe Himmel I 
Was im Ei sich Weisses findet, 
Strahle schon als Sonn' am Hinunel I 
Was im Ei sich Gelbes findet^ 
Leuchte hold als Mond am Himmel I 
Aus des Eies andern Stücken 
Werden SterniB an dem Himmel ! 

(Die alte Kalevala, Rune l, Vers 306—315.) 

Auf diese Weise wird die ErschaifuDg der Welt auch in der 
neuen Ausgabe geschildert , jedoch mit dem Unterschiede , dass es 
nicht Wäinämöinen , sondern die Jungfrau Ilniatar ist , die hier die 
schaiTcnde Macht ausmacht und die Welt so wie Wäinämöinen 
hervorbringt. — Es giebt noch eine dritte Variante derselben Rune, 
in welcher es heisst , dass der Adler , als er nach einem Ausflug in 
sein Nest zurückkehrt und seine Eier zerschlagen und untauglich 
fand um Junge hervorzubringen, aus ihnen die Welt zu schaiTen 
heschloss. 

Es ist in der That sehr überraschend unter den Mythen des 

finnischen Volks den Mythus vooi Weltei aniutreifen , welcher nur 

19 



lM H b k o b v. 



iifa lz''jtn' . rtinef £>n , Persern, Pböniciem, Griechen, kurz nar 
tm^r-M titr L.iü^a£« nd too Finnland enlfernteslen Nationen der 
Eri*t j>^^Mrx: Jr. Kri des jänsem Schösslingen des indogermaoi- 
K'itf ü <:j:rj^xt< 'jr. ir lir,rst verschwonden , wenn er irgend eiDoial 
j«!i ^:::a j*;sii3i:>ia LiL S:car in der nordischen Eddalehrc forscht 
aua ▼frr^btioi^ i.^.-a Sf^n^i^ibefl. wenn man nicht mit Petersen*) 
:i. i. Ivt "suTi ■ :a i»f^ii wcJierschaffenden Riesen Ymer für eine 
l~3i]:£':i3:^ i<> Kj .io:? t.c. Weitet ansehen will. Von den mit den 
Flnz>f£i T^rviixir.i^a V:i,£^rz ii^^stit. sori^ ich weiss, keines ausser 
^i«;a E&<;^^9 "* &<<!a H^än«. Ihre Vorstellangen von Erschaffung 
Jer \^^>; sna iL>;rijix3C. wie kh schon oben angedeutet habe, 
5<;hr >c«i:,'a l^ria;^« xi«i rrr3r»aemheils dem Christentbum ent- 
kä:::. Izi sj fi^oituLDirütfr Kt e» &Men Mvlhns bei den Finnen 
irzuj-^fja, xz'i ^^3L kjiia mt Beafirhcr Sicherheit annehmen, 
ijL<i <\i li:: ii.> A>%a Tii'^ArhAl kakn. da sie in Europa, soviel 
cixn «e£55. zi*t i^ Beri&jx^i^ Bit Volkeni gelebt haben, die im 
Bc?:li di^:««^ 3l_%±-=? wir-fa. Ef wirle sich wohl sagen lassen, dass 
der M\ihi:5 tcgi W:fl>f£ >^^ W< «ba Fiuen auf einheimischem 
Grjc-i :;Ld E-.*:<\i >i::^ ill-?« ^c^?en EicSo» entwickelt habe; 
doch 5-3 ^12^ i>. ürt p:!':CT3 MyAo ci^f jufnitrelen und was nun 
l<>'.Cutr> Jtc )I\*^C5 v.:rii Walles Kjtn?!. so Strhe ich es für sehr 
wahr>cht:clK:h ja. dL>5 er. da er in ^&!- und We^tasien sehr ver- 
breitet wjr. den hc<ba5:iti54rh^n V'lkem. mit denen die Finnen 
früher in ndher Beriibruii;^ ^eielt h^b<3 mfissen. nicht unbekannt 
bleiben konnte. Doch von wo juch immer dieser ]d\thns seinen 
Ursprung herleiten mj^ , er hit sich is unserer iinnischen !tfvtho- 
logie auf eine ^ani ei^onlhunilioLe \\'^:>e entwickelt. Sein ur- 
spriinglicher Sinn muss wohl der soin . da^s djs Ei in Folge seiner 
eignen ihm inwohnonden Kraft au> sich hor?.us dio Welt entwickelt 
hat. Das gerundete Aussehen des llinimelscowölbos diente vielleicht 
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nach iliesem Gedanken zu einiger Nahrung, besODders wurJe 0^1 

nber unterslülzt durch die hei den Finnen und vielen andern Vd||^| 

kern gangbare Yorslellung, dass die Welt ein lebendes Wesen H^| 

und Tulglicb wie andere so hescbalTcne Wesen aus eioom Ei enl^H 

slandeii sein müsse. Dieser Gedanke flndet sich am deullicbstea iN|^| 

indischen Brahmaismus ausgesprochen, welcher das Ei durch seia|^| 

eigne innere Kraft wachsen und sieb zu einer Well enlwickelcB 

lässt. Bei den Finnen dagegen ist die ursprüngliche Bedeutung de*;^ 

Wellcis verluren gegangen und eine andere tiefere Idee an dereOLfl 

I Stelle getreten. Das bnnische Lied lässt das Ei oder vielmehr siehett« j 

pier in Stücke gehen , zugleich ist es aber auch mit dem eignen« I 

Intwickelungsverniögcn aus, sie kiinnen von seihst nichts mehr I 

tervorbriogen , und die Adlermuttcr ausser! deshalb sehr ihr B&«,l 

Itoern über deren Zerstörung. Es gab jedoch eine Kraft, durch' J 

lelcbe ein so geringes Ding, wie einige Eispliller, noch zur Entri^H 

icklung gebracht werden kunnle , und diess war die Kraft do^l 

Reiates, des Wortes. Es bedurfte nur einiger mächtiger WorlejCf 

md die zertrümmerlen Eier wurden in eine ganze Welt umg&n I 

ifaallen. ..J 

leb habe oft früher bemerkt, dass die Scheu vor der Macht dea|^ 

ITorles den allen Finnen eigenlbünklich ist, und kann deshalb nicb^l 

^tnnehmen. dass deren Vorstellung von der Schöpfung der WeUjB 

durch das Wort auf einer möglichen Bekanntschaft mit den biblt«jl 

sehen Lehren beruhe, sondern halte sie auf das Innigste mit tl^l 

uen Weltanschauung des Volkes verwachsen. Altes Grosse un^ J 

usserordentliche , das nicht mit gewöhnlicher physischer' Kraft za^ffl 

^ege gebracht weiden kann, wird in dem liunischen Liede ge^iJ 

töbnlich durch das Alles besiegende Wort ausgeführt; wie sollte- I 

)ftohi da die Welt — dieses Wunder über alle Wunder — durclt " 

rittgerc Kräfte zu Wege gebracht werden können? Es ist das 

ITort , das in dem finnischen Schupfungsm^tbus das Wesentliche 

*^ ausmacht, das Wellei bat in ihm eine untergeordnete Bedeutung 

bekommen und dasselbe gilt auch vom Adler. Er gebort eigentlich 

1 ganzen Mythus, welcher wenigstens bei andern Vülkcin'i 
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ror Erschaffung der Welt LeGndliciie Sbime al» das 

. ..' i TTYnnn : doch hei dem über den Urspnmg des WeiuUs ^leu 

-Tui^iii^ien Siuii der Finnen war es unmöglich i^ ^ef^rlicin-D 

T-.' Woher entstand das Ei? auszuweichen. Hkracf antvortrle 

-f « -sinue Vernunft : Von dem mächtij^sten aller V-ir-cl . ^'jü dem 

ü<-r. Dadurch war nun in der That der wahfiuf'*e )l%:k:i» toz& 

V -lici len^türt. Jc'nn nach seinem Sinne mäs*tc i»s £1 ^ Euhno 

"iii . vvtjru Ju:* z^inz^i l'oiversum lebt und srin ers^e? lteiti& iu\: 

im 'vuriie es aber Qi.'thwecuxg vor der Schürf ci;x ifc? W*-!: tr- 

ieu:» die Luft jnzucchniea . in der sich der Ackr ^.•t^f^^. &^i 

.wviieas eiue >telle. w> ir A-ü^r 5<ise Eier i*-x-:T L'.oa**. la 

!ue ^*iciie SccLii ra i^iiftia >.:^lf e:,1£ aech cl» \^ a^s^r i^ i-rii^a 

:*ji^ .^ii itT . Tjurliiuiif Lf* Mf^rts i^oiia it^ea rT-x*{t q 

•: i kC -«:•■ -^^ ^-' "1 •'■ LObSL* 3!ia ▼ ü liT T1C»'JI. "* silier LoL»- 

lii..- .*w-'*'fc*.^. ..i.^ -...1.1 i^Iir. T -jiiliiii ?• Olli ril«*21iaiis "* ir Ü*? 

^■«e«^ -^ -^iü*«. :i oikrt V *kisi-*i r June .4 :'.;irir ^rr^-tiat^ 

J4P|M -<fUf: I*- rif L. -% w. Ti ..at ^r ''7 4i-r S"n«i- 
k »«^cti* z ^i«.ai: \ -**:•:>>"•>;•.*-- ^L •_.* *rr iiiiii.-«-Ui- 
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sehen Mythologie durchlaufen ist. Von der materiellen Vorstellung, 
dass das ganze Universum ursprunglich ein Ei war , aus welchem 
sich alles entwickelt hat, erheben die Finnen sich nach und nach 
zu der höhern AulTassung der Entstehung der Welt, dass sie ein 
Werk des Geistes und durch das Wort hervorgebracht worden sei. 
Wer aber sprach wohl diese mächtigen Worte aus, welche der 
Welt ihre Entstehung gaben ? Leicht sieht man ein , dass der Ad- 
ler, obwohl von den Finnen mit göttlicher Scheu verehrt, dennoch 
durch seine brutale Geburt am wenigsten dieser Aufgabe gewach- 
sen war. Nach Lönnrot's Ansicht scheint llmatar die passendste 
Person zu sein , denn sonst hätte er wohl diese Variante nicht in 
der neuen Ausgabe der Kalevala aufgenommen, doch verhält es 
sich mit ihr so, dass sie sehr selten vorkommt, und obwohl sie 
freilich den Vortheil hat, dass sie eine Menge von Widersprächen 
beseitigt , von denen der Schöpfungsmythus in der ersten Ausgabe 
angelullt ist, so muss ich doch die letztere Variante vorziehen nicht 
allein wegen ihres höhern poetischen Werthes, sondern auch aus 
dem Grunde , dass Wäinämöinen auch an andern Stellen als Schö- 
pfer der Welt dargestellt wird. So äussert er im Streit mit Jouka- 
hainen : 

Ornat oa meret kptamäui, 
Meren kolkot kuokkimani, 
Kalahauat kaivamaDi, 
Siveret spentamani, 
Sarkajaot sauomani, 
Mäet mullermoittamaoi , 
Kivet luomani kokohon ; 
Olin ma miessä kolmantena 
Ilman pielta pistämässa, 
Taivon kaarta kaatamass«!, 
Taivoa tahyttämassä. 

Selber pflügte ich die Meere , 
Selbst schlug ich des Meeres Tiefen, 
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Menschen will ich aber schwach schaffen, danut er och 
Starice nicht rühmen könne , und ihr sollt euch mit den 
befirennden und auch mit ihnen yermisch» , damit ein Gcsdiedit 
erwachse t das dem Bösen nicht so leicht unterliege. Das Bote mag 
nnd kann ich nicht vertilgen , es ist des Guten Haaas und SlachcL 

Man sieht leicht ein , dass wanna um hier niemand anders ab 
JehoTah ist und die wahren Schöpfer der Welt waren a isfwingik b 
ohne Zweifel die Kalevala-Söhne. So Teriiilt es sich wtnigilfni in 
finnischen Mythus. Denn ausser Wainamöinen soll auch Dm ariaca 
mit Bestinuntheit an der Schöpfung der WdtTheil genomoMn haben. 
Der dritte Mann« der seine Hand beim Scböpfongswerk mit im Spiel 
hatte, kann naturlich kein anderer sein, als LeauninkaiBen , obwoU 
darüber kein bcstinunter Aufschhiss in den Runen gegeben ward. 

leb habe bei einer Gelegenheit Aem dm An imerk samkeit daranf 
^vlenkt, dass die Schöpferkraft in der innifrhfn Mythologie mcht 
unbedingt eine göttliche Eigenschaft hrwicbnr nnd ds Beweis da- 
für angeführt, dass auch solche Personen, die keinen Anspnick anf 
einen göttlichen Rang machen könnettp dennarh dwnch magische 
Mittel einnelne Gegenstande in der Xalnr hcn ro tbringen. Ich habe 
lu^ich ^MttSä^Ht, dass es rielleicbt gua d e dwnch eine magische 
lUndhuuf var , durch die auch WliniBwünrn das WdlaU hcnror- 
^4^acbl kaWn mUic . nnd ab Stntae dieser Meinn^ habe ich an- 
^ciubrt« dasi» <T b<ta SrhöpCnnssart tob Lesangen oder Bcschwö- 
]«np^a cJüm» und Zanb an o U cn «annelk» Gchnncb macht 
\\ a> iMftannM > T^rsinabme an der Scbiffnng betriliu so bat man 
^"^ \\ i^ik" «cf K&w« fife!^ IfanarsLen den Uimimel grifbmifdet, den 
IVvlvN «CS 1 ;&.^« X'.^iiäauaMCL. «ime ^La» csme Smt des Hammers oder 
«^M Jx-*^>lKsa ^- Jjutcr socÄä«: win Kaieviia« Rnne 7. Vers 335 
Kix ^<.t> ^>iK &K oüftf autf^üciii:^ B«oe«tt9r aneMhea, dnicb 
>ik>vK'l^' jft«M& ScMitf Mti^t'Ar^fidbcae K w m raf "rn _fc ii l nndralm moike. 
IW^v I^^J^^ANT^ kiatt xit Mm narifi amön« ab anf da» Enlscbie- 
^>^vN^ \'^o.^v<«vfi<>t ^ar 2si; urOt: aihtsi. jynn nni<n. mmdem wird 
ahn^ a^ <4^x yii-:vumi»ii;>af 4Uitficvä M'jügtxsü^ «BS» CS ««■ Ilmart- 
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Anfang dazu da war, als Docii nirbl das mindeste Landüiide ge4 ^ 
«ucbt war (KaWala, Itune 10, Vers 27t), äHO). 
■• Es ist judvch nicht so wie ich Jie Sache früher hclrachtet habe. 
liass das Wort hierbei das einzige wirksame Mittel ist, wie bei llei- 
Hrnig von Kraukiieiteii , bei SchüpFung eiuzetner Gegenstände und 
tandura weniger bedt^'utenden tlaudliiugcu. Bei solchen geringeren 
ifielegenhcilen Ihnl es wenig zur Sache, von wem das Wort ausge- 
.1^ rochen wird , denn es ist die eigne Kraft des Wortes und oicbl 
■0 sehr des ä|irecbendea, die das beabsichtigte Werk hervorbringt] 
[Aber so wie der Schopfungsm) thus in seiner Ganzheit vor unseri 
iicken dasteht, ist auch Wainäniuinens persönliche Anwescnhei 
erbci keineswegs gleichgültig, sondern die erste Ilunc der Ka)»<4l 
nvU scheint gerade darauf auszugehen, ihn zum vorzüglichsten Ur- ^ 
'Ittbcr und Schöpfer der Welt zu erheben. Diese Itune erlheilt ihm -, 
nicht nur die berühmteste Mutter Kttve zu, sondern liissl ihn aucli»4 
damit er vollkommen ausgebildet würde, dreissig Jahre in ihrovJ 
_ ■ Scboosse liegen. Nun ist Wäiuämüinen so mächtig, dass er, aM 
■jjSonne, Mond und der grosse Bär ilini nicht ihren Beistand zur Ev 1 
F<tesung leiben, sieb mit eigner Kraft in die Welt hineinbiin. So-» ' 
gleich bei seiner Gehurt unternimmt er gar grosse Dinge, schmier i 
det sich ein Pferd und reitet mit demselben auf dem ofTenon Meeren ., 
|.J>cr Pfeil des hintei listigen Lappen vermag os nicht ihn selbst i 
piarchbohren; nur sein Pferd wird durch ilenselben getrolTen. Ubi 
t^ W'äinänirjinen dann schulzlos umherirrt, entwickelt er sein 
Musserurdeudiche Schöpferkraft oder, wie es in dem Gesänge selbe 
>lKisst: Htlier nun zählt der Manu die Meere, überschaut der Ud 
kÄe Wogen« U.S.W, (alte Kalevala, Rune 1, Vers 255 — 264). Bfti 
tnchlct man diese Stelle in ihrem Zusammenhange, so muss in t 
rVliat zugegeben werden , dass hier von etwas anderni , als ( 
)(ge wohn liehen magischen llnndlung die Rede sei. \>'äinäniäinen be^ 
l^ent sich zwar auch der Beücbwörungj^n und Zauberworte, ab< 
hauptsächlich ist es seine eigne Kraft, die alles bewirkt. Späte 
bringt er auch den Ilimintd , die Erde und das ganze Wettall her< 
vor. 'Diess geschieht zwar nur durch die Macht der Worte, die 
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Wurto «licr, die n imtUi wAnmtM^ mMm mmt ogBen, nklit 
v^iui Wülcbur (e^.wiAßüi^,ht • rtm des Väien UMfclc Znibcnrorte 
^wesoii Min. >irlft «Ivi «k «» Eiit grosses KcaataisscB begabter 
S'hAiiinii nt.UHtti WiiiiuuMUMii die Welt, soEden dieses Yemögen 
i^l M^mir Natur 4u^«4ior«ii sod scbeiot, wcbb irgieod etwas, iho n 
viiiciii KöUlitb«u AbSfflMro bd ODMm Vätem bererbtigt zu babeo, 
HO will dii-M; Kbre aurb in dem Fall, dass er nnd srioe Genossen 
lliiinrinen und Lemmiiikiinen nur das Schöpfangswerk yollendet 
lialii*!! Moll<;n, ihm denrnjch niebl bestriUeB werden konnte. 

Wenn irh riiirb nirht irre, bestand auch in der scandinayischen 
Mvtlifiloifi«! <*iiie von Odins göttlichen Eigenschaften darin, dass er 
im ViTcifi mit d<!n ölirigen Ascn Ordnung und Leben in die 
rlinnlJNriin Srhriprung brachte, aber der eigentliche Urheber der 
Hihf*!* war or iiirlit, wenn er auch gatUr (kluger Mann), mwlmir 

Ia ia{ iiirlit nliii» Absicht, dass ich hier den Namen des scan- 
diiKivi.irlirii 0«liii dcfii iiniiischen Wäiaäniöinen zur Seite gestellt 
luiUw Nirht «Im wnin ich in allem Ernst die kühne VermuthuDg 
ho|;oii wtinlo» nU hallen diese beiden Personen im Grunde eine ge- 
nioiii«i(iiiio llri'knni'l, nndtM'er Seits kann ich jedoch bei mir die Vt- 
ht«i «ou^iin^^ niehl unterdriicken , dass die Lieder der Edda und der 
N.«IovaI{| nber ilieselhen die überraschendste Aehnlichkeit haben. 
Kh Ui');t \ienoieht nicht im Interesse der finnischen Nationalität, 
«k«.^^ dieser tiriinnko ^oäussoit wird, doch die Wissenschaft fordert, 
«hui dor t»of;oii>l«iiitl einmal zur Sprache gebracht werde. Mich 
wtiido \\\<\\\\ mehr iVeuon« als xu sehen, dass die Ansichten, die 
it ii |ol«l ,^uxA'iiumdor>olion werde , von einer gerechten Kritik wi- 

I\h will weiter keine Aufmerksamkeit auf den dunkeln Mythus 

t vMi iK'i W vllwli^^i^liii ^ lenken und unaus^emacht bssen, inwiefern 

- Mm ^ lind ^^^uu^MnvMllou^ Ihoihuhme an der Schöpfung irgend 

In II tiiiioiii 'u^^*tM*s^^^^ ui^ Ik^lK'u k «ane. Was aber bei beiden 

tv.i ,i;vMM»' ^ /h; auxktwK^bt« ist di<* Weisheit in dem ganzen 

H^vH \\ x^i UM tinttt^-bc« iacsango haL Wäiumöincn 



t ein alter, erfjihrpncr, in viden Schicksalpn gcprOflcr Mnnn, otM 
f'aflhrüdnhmdt lässt Odin von sich selbst sagen: "Viel bin i<li { 



iel hab' ich errahren 



iolc KräRe crgn" 



ndtrt.» Eins vow^ 
(ilfp \ 



Diöini'n's stt-henden Epilhclun ist tirläjii mnilmincn 
'eise) und von Odin licissl es , dass er ewig der weiseste auf 
Krden wäre. Wie ich sehon oft in dem VoHiergfhenden gesagt 
hbe, wird \Väii>ämÖinon namentlicli wegen seiner lieren Kcnnl- 
1 in der geheimen Kunst der Zauberer gepriesen und dieselbe 
iBigenschafl wird aueh Odin zucrlhiMlt. Seihst sinj;! er im Ildvamäl, 
"wie er ganze neun Nachlc in einem winddurcbsausten Baume hän- 
gend, durch einen Speer verwundet und sich seihst überlassen, 
^obnc Nahrung und den Trank des llorns, Itunen aus der Tiefe auf- 
labm ; wie er dann neun alte Lieder von dem weisen Sohne Biill- 
, dem Vater Beslla's, lernte und wie er darauf anfing weise 
md wegen seiner Weisheit gepriesen zu werden. Er sagt, dass er 
Manchen Sang kenne, welchen des Königs Gemahlin nicht kennt, 
ibcb sonst kein Menschenkind. Mit diesen Gesangen kann er Hülfe 
1 allen Sachen und Sorgen linden, Krankheiten heilen, die Schwer- 
lesschneide des Feindes stumpf machen und seine List abwehren, 
Fesseln und Ketten au Händen und Füssen zersprengen, einen 
Iron dem Feinde aligesehossenen Pfeil mitten in seinem Laufe auf- 
^Alten 11. s. w. Verwundet ihn jemand mit der Wurzel eines 
wilden Baumes, so kann er durch die Marht des Gesanges das Böse 
auf seinen Gegner wenden. Brennt ein Haus mit liehterloher Flaniuie, 
BB kennt er ein Lied, mit dessen Uülfe das Feuer sofort gelüscbl 
Hrird. Ehen so rasch vermag er einen llass, der zwischen den Söh- 
nen Hilding's auOoderte, zu dämpfen. Es steht eben so in seiner 
Macht dem Sturme Einhalt zu thun und das Meer zu beschwichti- 
gen, auch Zauberer zu züchtigen, so dass sie um ihren eignen Leib 
iad ihren Verstand kommen. Unter dem Schilde singend kann er 
> Freunde boschützen , so d.-iss sie unbeschadet aus dem Kampf 
md jeder Gefahr hervorgehen. Er sagt, dass er auch einen am 
Galgen erhängten Mann ins Leben rufen kann , so dass er kommt 
Ctad mit ibm spricht. Giesst er Wasser auf einen jungen Mann , so 
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Waf lieveift wohl alles dbf Aagcfikrte jaitigi ak Juf (Mb 
firieh WiiidMSiim ifl saadbe gcfcoM« ■asotfiA iM GcUd Jcr 
Zauberer gelidrige Keanünfte cngevcfltf var? UaJ Ce ■cisfca 
der KeBBteifie« ia derea Besilx Ofia war« w q Je « ndbl afleiB iem 
WiinimOiiieB« flondem aodi aaitra weaiger geCeierlai SdkaaMaea 
^IS^^^i^ OdiD soll ferner sich aaf Banea vcrstandea haheo, was 
wird aber aiit dieseo Bonea gea i eia l? Aaf fiese Frage aatwoilct 
eio daoiseber Nytbolog*) mit felgeadea Worica: Ofia's Bnaea 
sind die Macht und die Weisheit« mit der er die gaaae Naiar, aadi 
derea verborgeDsie Phänomene« auch das behenKhl« was aai mei- 
slen Widersland leistet und am schwersten za bezwiagen ist. IKe 
Finnen rerslanden sich , soviel bekannt ist « nicht auf fie Knnst, 
Kunen zu schneiden , was aber Odin nach Petersen iurA seine 
KuiicMi bewerkstelligte « bringt Wünimöinen durch seine Gednge 
zu Wege. «Seine Zaubermacht, äussert ein finnischer Schriftstel- 
ler ') f ist unbegränzt und durch seinen Gesang und srine Kantele 
beherrscht er die todte und lebende Natur.» Doch mit all aeiner 
Weisheit und seinem Seher - Vermögen gerith WäinSmOinen den- 
noch , wie wir in dem Vorhergehenden gesehen haben, hin und 
wieder in einer oder der andern Stunde in Verlegenheit Dasselbe 
iftt niirh mit Odin der Fall. In dem Wegtams - Liede wird erzählt, 
wie Odin auf seinem Rosse Sleipnir nach Niflheim reitet um die 
Wal«i zu befragen. Auf dieser Reise kam er zuerst in HeKs Woh- 
nung und gerieth dann zu Wala's Grabhügel. Hier sang er die Be- 
schwöriihg der Todtcn bis Wala aufstand und zu singen anfing. 



i) I*el«rien. '^'*"»^»k Uythologi. 8.203. 
2) l\, Teil'' ngar frln den foiterläudska TiUerheteofl omride. I. K«- 

teTila; \vkVf «1,8. 174. 
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Erbci wird man unwillkfirlicli an Wäinämiiincn's Reise in Tuo 
jl's Wohniiitg um) zum Grabe \Vi|iudl'u's erioncrl, oliwobl • 
esänge lücksiclilttch ilires Inhalts dicIiIs mit einander gemein ba- 
, Von einer durchgreifendem Art ist die Ucbereinstimmung, die 
icb in dem Waflhriidnisniäl der Edda und in dem Kalevala-Gesaug 
iB dem Streite Joukahainen's und Wäinümüinen's kundgiebt. lii>M 
tu ersten ist es die Weisheit Odin's, in der letztem die Wäioä-'M 
Kinen's , die an den Tag g<'legt werden soll. Wie JoukaUaineu an I 
ni linuisclien Liede Wäinaniüinen aulTorderl sich mit ihm iwfl 
Weisheit zu messen, so wird auch Odin von dem Itiesen Wal^rä«tt,J 
ir in dem altnordischen Liedu aurgefordcrt zu versuchen, wer von» 
len das Meiste wüssle. Ik-ide Lieder schliessen damit, dass s<Hn 
ifal Odin als Wainämöinen siegreich aus dem Kampfe hervoPafl 

Eine merkwürdige Ucbcreinslinimung zwischen Odin undWäHU 
uöiaen zeigt sich auch darin , dass beide als Eilinder der Dit-hU^J 
inst hingestellt werden , obwohl sie es freilich in wcseullich ver«^! 
ibiedenem Sinne sind. Denn währi>uil Odin aus der Wohnung deifiA 
lesen oder Ilrlmlbursen einen Trank auf die Erde bringt, dcssevjfl 
sbrauch dem Geniesseuden Begeisterung und Dichtergabe verleibt^M 
jöldel Wainämöinen eine Harfe UDd bringt ans der Tiefe seiuea|9 
jignen Geistes Lieder hervor , denen die GiUler, die Menschen uojfl 
licre mit Bewunderung und Andacht lauschen. Es ist diese un^l 
9Dr diese Eigenschaft, die Agricola in seinem Liede Wäinämät;vfl 
Ijtn zuertheill, der von ihm Ainemöinen benannt und zu den Gotb^a 
eilen der Tavaster gerechnet wird, lu diesem Liede wird nicklj 
linmal der Harfe Erwähnung gelhan , sondern Wäiiiamöincn wir^J 
r als Erfinder der Gesäuge dargestellt und mit diesen drei Würtcnail 
^inemöinrn vinihft Utcoi, d. h. Aincmöiiicn schmiedete Lieder, abga?« 
fertigt. Betrachtet man die Weisheit nun als Einsicht uud Erfalb^ 
iBDg überhaupt oder als Zauber- oder Dichtkunst, so ersieht nia^l 
tos dem Angeliihrlen, dass Odin's und Wäiuamüinen's Eigcnscbaf^H 
|en so ziemlich mit einander zusammenfallen. jfl 

Würde jedoch jeiuaud in allen dieseQ EigenscliafteD noeb J^tal 
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nen Grund finden einen Zusammenhang zwischen den finnischen 
und scandinavischen Mythen anzunehmen, so möge er sich der 
merkwürdigen Lebereinstinunung erinnern , die zwischen den Lie- 
dern von Joukahainen und Waff>rAdnir, von Odin's Ritt zu Ilel 
und Wala und Wäinämöinen's Reise nach Tuonela und zu Wipu- 
nen stattfindet, von der bereits oben nachgewiesenen Uebercinstim- 
mung zwischen dem Sänge von Sampo und Gr6tti zu geschwcigen. 

Doch gegen unsere Zusammenstellung von Odin und Wäinä- 
möinen kann man sofort einwenden , dass die Weisheit fast den 
einzigen charakteristischen Zug Wäinämöinen's ausmacht, während 
dagegen Odin viele andere Eigenschaften besitzt und namentlich als 
Gott der Kraft , als Beschützer der Kämpfe und Siegverleiher ver- 
ehrt wird. Diese Bemerkung hat auch ihre vollkommene Richtig- 
keit, und es ist keineswegs meine Absicht, diese Personen in Jeder 
Hinsicht zu idebtificiren , es war mir aber unmöglich , eine Menge 
in die Augen fallender Aehnlichkeiten, die sich in ihrer Schilderung 
zeigen, abzuweisen. Auch die so eben erwähnte Krieger-Kraft, wel- 
che Odin zuertheilt wird , war gewiss dem Wäinämöinen nicht 
fremd, obwohl er nicht oft von derselben Gebrauch machte, son- 
dern statt derselben die edlere Macht der Weisheit anwandte. Die 
Kalevala liefert indessen mehr als einen Beweis dafiir, dass er, 
wenn es galt , sein Schwert mit mehr Nachdruck handhabte , als 
Lemminkäinen und Umarinen. 

Als Kriegsgott hat Odin eine Kappe [mhekla») , die er den Hel- 
den als Schutz während des Kampfes verleiht. Höchst bemerkeos- 
werth ist es , dass auch Wäinämöinen eine solche Kappe hatte. In 
der Kalevala kommt zwar nichts über dieselbe vor , dass aber eine 
solche Vorstellung wirklich unter den Finnen gangbar gewesen 
sein muss, bezeugt Ganander auf das Bestimmteste. Er äussert 
hierüber in seiner finnischen Mythologie (S. 101), Wäinämöinen's 
Kaftan, Rock und (oder?) Gewand war so schützend, dass man io 
dem heftigsten Kampf wie nach einem Palladium darnach verlangte; 
deshalb heisst es : 
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Waippa vanhan WäiaämSisen, 
Kaapu kauka Lappalaisen, 
Sepä tänne tuotavohon 
Suurillen sotikeoillcn. 

Mag des aheo Wäinimöinen's, 
Mag des fernen läppen Kappe 
Nun hierher getragen werden 
Auf die grossen Kampfgefilde. 

Gemeinsam sind dem Odin und Wäinäniöinen ausser der be- 
schützenden Kappe noch ein Fahrzeug und ein rasches , geschmei- 
diges Ross, der in der Edda sogenannte Sleipnir. Der Gürtel als 
Symbol der Festigkeit und Starke , welchen das finnische Lied dem 
Wäinämöinen zuertbeilt, wird in der Edda nicht Odin, sondern 
Thor beigelegt. 

Mag sich nun die angeführte Uebereinstimmung Odin 's und 
Wainämöinen's auf eine sogenannte Verwandtschaft zwischen den 
finnischen und indogermanischen Völkern gründen oder auch, was 
mir wahrscheinlicher vorkommt, eine Folge der gegenseitigen Wech- 
selwirkung sein , welche das scandinavische und finnische Volk in 
einer spatem Zeit auf einander ausgeübt haben , es bleibt auf jeden 
Fall ein höchst merkwürdiges Factum, dass die beiden Personen 
mit einander verwechselt worden sind. Hieraus scheint indessen 
der Schluss hervorgehen zu können , dass da Odin unwiderleglich 
als Gott verehrt wurde , dieselbe Würde auch dem Wäinämöinen 
zuertheilt werden musste. Dieser Ansicht sind zwar, wie wir oben 
gesehen haben, die Kalevala- Runen überhaupt nicht sehr günstig, 
obwohl eines und das andere in denselben zu ihrer BekräfUgung 
zu dienen scheint; dagegen finden wir aber bei Ganander und 
Lencqvist verschiedene Runenstellen angeführt, welche deutlich 
an den Tag legen, dass er in einer entfernten Vorzeit mit göttlicher 
Verehrung betrachtet wurde. So eben führte ich einige Verse an, 
in denen man Wäinämöinen um seinen Mantel zum Schutz im 
Kampfe bittet. Bei Ganander giebt es noch ein anderes Bruch- 
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4^rt<>n GfirtH WHHfMin6iiMii'4 enwa hiHUgrakhai Fligd n n^ 
m^n . itm kranki» l^Hlen m büibm. Sowohl Leaeq^ist ab auch 
Cg^in^n^ptr * (Tibr«»!! anj^iwr^fem ein ao <iea Gott 4ar Laft« WSaA* 
m'>in#m , nmarinen nod die Joagfiraa Maria pvichlelea Gebet «o, 
4;»4 alfto batet: 

bse ilmoinea ^laub . 

Itfi^ 7»ha WaJBänWiJaea. 

[t.se .^pa ÜBiariDeB, 

.Vintv Miaia eoMiien 

Tlsä my'Mkia tarvttaium, 

Tiimä ]akj0 jakamahan, 

Täma päSsli paäwläinahan a. s. w. 

Selbst der Ll&e Gott Jamala, 
5ielbKt der alte WSnämoinpn, 
Selbst der Sefamiedtf IlniariDeft. 
Mutter Maria , die Jon^frao, 
Sind hieselbst auch noeh voiuiuthea 
I)iese Arbeit za ? erriclitea, 
Hier Befreiiuig zn TerschaOen. 

Zum BeweM för WainamöiDen*» Göltlicbkeit ffihren diese 
.Schriftsteller aach an, dass ein beriihiiiter karelischer Zaoberer 
auf die Frage , wer bei den heidnischen Finnen für die yomehmste 
ffotthcit gegolten hätte, folgende Antwort gab : Ii$e vanha ff^äinämSi- 
neu ja neity Maria emonen , d. h. Selbst der alte Wäinamöinen und 
die Jungfrau Maria , die Matter. Endlich ist Ton Porthan und an- 
dern die Ansicht geäussert worden , dass Wäinamöinen eine und 
dieselbe Person mit Ukko, dem Luftgott, wäre und man hat als 
lleweis (bifjir ^mgefülirt, dass Wäinamöinen hin und wieder ükko 
vmihn lyäiniimi'nncn benannt wird, und dass der Blitz, der gewöhn- 
lich für ein Werk Ukko's angeschen wird , bisweilen sowohl von 

i) iH ' vtr. h'enn. p. 26. — MythoU Fenn. S. 101. 
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^Dämöinen als aach von Ilmarinen veranlasst worden sein soll« 
ir kommt es jedoch wahrscheinlicber vor, dass Ukko und Wäi- 
kmöinen bin und wieder verwechselt wurden. Die Möglichkeit 
ner solchen Verwechslung setzt nothwendig voraus, dass VVäinä- 
Ainen gleich Ukko als ein Gott verehrt worden ist. In der That 
ibciut mir auch seine göttliche Verehrung nicht bezweifelt wer- 
SD zu können ; die Frage ist aber» ob diese Verehrung ursprQng- 
sfa war, oder ob sie möglicher AVeise aus einer spätem Zeit 
ammt? Ehe ich es unlemehme diese Frage zu beantworten, will 
ib noch einige Worte über die übrigen Hauptpersonen in der Ka- 
vala sagen. 

In BetrefT Ilmarinen s habe ich schon oben bemerkt , dass er 
immt Wäinämöinen von der Luflgöltin geboren wurde und an 
IrscbalTung der Welt Theil nahm, wie auch, dass er zugleich mit 
lern Luftgott und Wäinämöinen angerufen wurde den Kranken 
leistand zu leihen — lauter Eigenschaften , die von seiner göttli- 
ifaen Nalur zu zeugen scheinen. Dasselbe iteutet auch sein Name 
D , denn Umarinen ist ein Deminutiv von Ilmari , wie er auch oft 
enannl wird, und der Stamm ist olfenbar ilma, Luft. Die Bicb- 
gkeit dieser Ableitung erhellt sogar aus der Kalevala, denn in der 
l4sten Rune, Vers 52i, hcisst es, dass er bei der RückkunR 
OD der Pohjola-Fahrt Ilma's Stuben gewahrt. Aus diesem Grunde 
Annte man versuch! sein zu glauben , dass Ilmarinen als Luflgott 
erehrt worden sei. Auch theill Agricola mit, dass man ihn um 
Uten und günstigen Wind auf seinen Reisen annehte , denn nur 
lesen Sinn können seine Worte haben, wenn er sagt: Ilmarinen 
imban ja Uman lei. Ja matkamiebet edenei, d. b. Ilmarinen machte 
IVieden (stilles Welter) und (gutes) Wetter und schaffte (dadurch) 
[eisende weiter. Die fast von allen allem Mytliologen angenom- 
aene Ansiebt, dass Ilmarinen, gleich Wäinämöinen, über den BlitK 
jeherrscbt habe, kann zwar bezweifelt werden, wenn aber Itmari- 
len wirklich etwas mit dem himmlischen Feuer zu ihun halte, so 
könnte man bierin eine Erklärung darüber Gnden , dass er nach 
•einer llerabkunfl zur Erde mit dem irdischen Feuer in Verbindung 
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gesetzt wurde und das Amt dnes Scbmiedei cAMt. Dfe Awidi 
da9s llmariiieii der Gott der Lnft war , wird ÜMTMr dadiiitli 
tigt , dass die Wotjakeo noch heat aa Tage den Gott dar 
Ibnar (/nmor) nennen , welches Wort hü den hfadwischw W«^ 
kep den Gott des Himmels und der Luft heaeichoet. Aach äi dir 
li^ppischep Mythologie kommt dieser Name anter der Form 
vor und bezeichnet eine Gottheit, welche Starm ubA 
Wetter hervorbrachte ^). Folglich war auch er ein Loftgolt. 
es sich eben so mit Umarinen verhielt scheint um so glauhBchsr» 
als die Schöpfungsrune ausdrficklich angiebt, dass er den Deekil 
der Luft, das Himmelsgewölbe schmiedete. Als Schmied iai er ne* 
Ifirlich mit einem Hammer versehen. In der Eddaldire ist Thor als 
Beherrscher des Gewitters ebenCsUs ein LuAgott und hat wie Ikwh 
rinen einen Hammer. Er braucht ihn jedoch nicht ab Bandwerk* 
zeug , sondern als Waffe , mit der er den Riesen den ILoft aeiw 
schmettert 

Lemminkäinen erhält , wie ich schon frfiher bemerkt habe, in 
uosern Runen gar verschiedene Renennungen , und zu denm ZaU 
gehört auch Ahti , als Deminutiv Ahio. Nun hat aber Ahii oder 
Ako , wie ich in dem Obigen angeführt habe , zugleich die Bedn* 
tung eines Meeresgottes und die Etymologie des Wortes schont 
anzudeuten , dass diese Redeutung in der That die ursprüngliche 
war. Fragt man also , wie die Renennuog eines Heeresgotlai atf 
Lemminkäinen übergehen konnte, so kann ich diess nicht 
befriedigend beantworten , als durch die Erklärung , dass der 
gott Ahti und der Held Lemminkäinen ursprunglich eine und die- 
selbe Person waren. Diese Ansicht kann zwar gewagt erscheinM« 
aber ausser dem Augenschein giebt es noch einen andern Gnnd 
zu dieser Annahme. In der Kalevala , Rune 5 , Vers 25 folg. wird 
gemeldet, dass die Wohnung des Seegottes belegen war iMiiisiB 
uiuisen niemen^ päässä saaren terhenüen^ d. h. auf der nehelreichen 
Landzung', an des schatfgen Eilands Ende, und an derselben Stelie 



1) Leem, Betkrivelse over Finnuirken» Li^Mß^miß ^ & 468. 



■mI auch Leminiakäincn (alle Kiilcvala , Rune 17 , Vers 5 aud 6) I 
Wobnlian gewesen sein. Das Eigculiium des Seegotles bestand 
haupUächlicIi aus Fischen , und elten so crzähll der Gesang von 
Lemminkäinen , dass Fische seine Ilauplnabrung ausmachton. So 
kAnsst es in der Halevala , Rune II , Vers 9 und 10: haloin sünä J 
HQlau/co kasvoi, Akti ahvetiin yleni , Kauko lebte dort von Fiscbeot I 
Ahli wuchs empor durch Barsche. Das Meer ist unruhig, anslel^ | 
unzuverlässig itnil eben so verhält es sich auch mit dem SinnA 1 
Lemmiukäinen's. Es ist sehr bezeichnend, dass sowohl das Meer I 
ata Lemminkäinen gerade in Folge ihrer unbeständigen Natur das I 
Epithet lirlo, d. h. weich, schwank, unsicher, erhält. Vielleicht liegt I 
ein licrerer Sinn auch darin, dass Lemminkäinen weit auf dem Meerri I 
umherirrt und bis liinlor neun und «in halbes Meer reist, wobei er I 
bald SchilTbruch leidet, bald iu Gefiihr ist einzufrieren u. s. w. DaA 1 
Jbine Gehör, das ihm die Lieder (Kalevala, Rune 26, Vers 5 und ^ I 
inschreiben , kaua seine Erklärung darin linden, dass die Bewoh^l 
r des Wassers, die Fische, leicht den geringsten Laut vernehmenl I 
Aus dem Angeführten scheint ulso hervorzugehen, dass llmarifcl 
n und Lemminkäinen ursprünglich als Elementamiächte oder alftl 
^^_jft- und Wassergotl verehrt worden sind. Nichts ist auch in deC>l 
Aeidniscbcn Religionsformeo gcwühnlicher , als dass die Götter stfl 
■mgestallet und Menschen werden. Besonders gehört es zu der Ntßm 
lur des Polytheismus die Götter nach und nach menschliche Gestdtl 
Minebmen zu lassen. Denn sobald eine Religion viele Götter anelN 
\ennt, moss natürlich die Wirksamkeit des einen Gottes durch disl 
,^es andern begiänzt und beschränkt werden und jeder einzelnn 
Goll sonach als ein endliches Wesen erscheinen. In Uebereinstinrin 
Boung hiermit äussert auch ein berühmter Gelehrter: «je mehr doM 
Uolersfhied {der einzelnen Götter) hervortritt, desto mehr werddH 
sie hegränzt und verendlicht, desto menschlicher werden sie, bis dfl 
ganz und gar ausser dem GötlUebeo stehen , als blosse MenscIiedfH 
also nicht mehr als Gegenstände des Glaubens, sondern höcbsteflH 
als htsturische Personen. » «4 

Dieser Process war in der finnischen Mythologie um so natiPn 
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lieber , da diese , wie ich in dem Vorhergehenden 
setzen gesucht habe , ihren sammtlichen Göttern lauter 
Attribute und eine mit der menschlichen ganz 
Wirksamkeit zuertheilt. Bemerkenswerth ist auch der , 

dass viele der Personen , die in der Kalevala als Gottheiten anfirda, 
in spätem Volksmärchen eine recht menschliche Gestalt angcnoai- 
men haben. Diess gilt nicht allein von solchen wie Tapio, SjrSjilir, 
Worna u. s. w. , sondern auch , wenn ich mich nicht irre , sogar 
▼om himmlischen Ukko, der bisweilen auch herumwandert und 
mächtige Dinge ausfuhrt. Es liegt also durchaus nichts Unmögliches 
darin« dass Wäinämöinon, llmarinen und Lemminkäinen« die in der 
Kalevala als mächtige Helden auftreten , in einer frühem Periode 
als Götter aufgefasst worden sind. Ich habe in dem Vorhergehen- 
den Wäinämöinen mit Odin verglichen und bekanntlich hat die 
letzlere Gottheit in einer spätem Zeit immer mehr menschliche Ei- 
genschaften angenommen und wurde als ein zauberkundiger König 
betrachtet. Ein gleiches Schicksal theilten auch die übrigen Äsen* 
Zeus bei den Griechen, Janus bei den Römern u. s. w. wurden 
auch im Laufe der Zeiten in historische Personen umgewandelt* 
Noch mehr Beweise für das Meuschwerden der Götter liefert uns 
der Urienl. Anderer Seits hat man aber , namentlich im Occident, 
auch zahlreiche Beweise davon» dass berühmte Helden nach ih- 
rt^m Tode mit göttlichem Gultus beehrt worden sind, weshalb man- 
cher vielleicht glauben könnte , dass die drei Kalevala-Helden statt 
von Göttern zu Menschen herabgesunken zu sein , vielmehr zu Göt- 
tern erhoben worden sind, nachdem sie zuerst Menschen waren. 
Ja man könnte sogar die Vermuthung aufwerfen , dass Wäinämöi- 
uen's göttliche Eigenschaften der Eddalehre entlehnt wären. Diese 
Einwürfe werden jedoch bei näherer Prüfung vollkommen haltlos 
befunden. Es ist leicht zu verstehen , wie ein menschgewordener ' 
Mcei*esgott sich zu einem solchen leichbinnigen , abenteuerlichen 
Wiking gestalten kann, wie Lemminkäinen ist, dagegen ist es wohl 
uicht leicht zu begreifen , wie Lemminkäinen in einen Meeresgott 
xmü» verwandelt «-^-^pu können. Eben so liegt nichts Unnaturli- 
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clies «laria, dass Ilniarineo, nachdem er als Gült die Winde nnd 
den Blitz beberrscbt bat, in nienscblicher Gestalt über den Blasbalg 
und die Glut der Esse gebietet; das Gegenibeil aber anzunehmeo, 
Würde, um es gelinde auszudrückeD, aus Läclierlicbe gränz 

Sind aber llmarinen und Leraminkäincn menscbgcwordene Göt- ' 
ler, so muss dicss natürlich in um so bitbereni Grade von VVäinä- 
möineo gelten, da er in jeder Iliosicbt diese seine Freunde und 
treuen Begleiter bei weitem übertrifTt. Das Element, worüber er als J 
GoU seinen hauptsäcli lieben Einfluss ausgeübt zu baben scbeinfl, 1 
war obne Zweifel die Erde. Schon bei der Schöpfung wandte ei^ 
seine grösste Sorgfalt auf dieselbe und später besäete er sie mit Ge- 
wächsen und Bäumen jeglicher Art, richtete Wiesen ein, machte 
die Aecicer fruchtbar u. s. w. Sein unaufhörliches Bemühen di6 J 
Menschen glücklich zu machen scheint darauf hinzudeuten, dass matf I 
in ihm den Gott der Erde verehrt habe. Nach Leocqvisl ') habeif 1 
einige Gelehrte Wäinämuinen für eine Wassergotlbeil gehalten und' I 
diese Ansicht auf den Namen gegründet, der nach ihrer Orthogrii^ I 
gnpbie IFeiuemoinm lautet und die Wassermulter [tcrin oder ire«i|i| 
tmoineii) bezeichnen soll ; doch gegen diese Ansicht bemerkt Leofr^l 
qvist mit Becbl, dass Wäinämöioen in den Bunen immer als Mannl^ I 
geschildert wird. Der wahre Stamm von dem Namen WainämöineiT' I 
ist Wäinä, welches auch bei Topelius (ffankoja liunoja, Heft 3**1 
S. 1) vorkommt, obwohl die Deminulivform ffäinö gebräuchlicher" I 
ist Statt Wäinämörnen schreibt Agricola .liN^niüirieii und für dieae^l 
Schreibart spricht der Umstand , dass v im Finnischen oft im Ao-*l 
laut als Aspiration vor einen Yocal tritt, welcher in den allaiscbea'l 
Sprachen überhaupt nicht gern an dieser Stelle geduldet wird. Die-'l 
sen W'ortstamm wäre ich aber versucht mit dem Worte Aina zu- I 
sammenzustelleo, wie die Tataren vorzugswsise die Geisler der Erda^ 
bezeichnen und hierdurch würde Wainämöinen's Rolle als Gottheit~fl 
der Erde noch mehr bekräftigt werden. " ^ 

Ich habe bereits in dem Vorhergehenden das eigenthümlicb^^ 

1) De lupentitione veL Fennonm. S. 33. ji 
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Verhältniss bemerkt , dass es in der fionischen Mythologie Gotthei- 
ten für alle möglichen Elemente giebt, dass aber für die Erde allein 
eine alles umfassende Gottheit vermisst wird* Die Ursache hiervon 
konnte möglicher Weise gerade darin liegen , dass die Erde darcb 
die Vermenschlicbang Wäinämöinen's ihres göttlichen Herrschers 
beraubt wurde. Anders verhält es sich mit dem Meer und mit der 
Luft. Der Seegott Ahti tritt zwar in menschlicher Gestalt auf der 
Erde auf, er fahrt aber nichts destoweniger fort sich als ganz ver- 
schiedene Person im Wasser au£Euhalten und Ober die Wogen zo 
herrschen. Was Ilmarinen anbetrifft, so hat Ukko oder der Donner- 
gott sich die Herrschaft fiber die Luft , die eigentlich ihm gehörte, 
angeeignet. 

Wenn nun aber nach meiner vorhergehenden Vorstellung Wäi- 
namöinen , Ilmarinen und Lemminkainen eine Göttertrilogie bilde- 
ten , so muss man auch der Louhi , Louhitar oder Loviatar einen 
Platz unter den Gottheiten des finnischen Volkes anweisen , denn 
ibre Macht ist der ihrigen ziemlich gleich. Diese Ansicht hat in der 
That schon längst Lencqvist^) ausgesprochen und als Beweis da- 
für angeführt, dass Louhi als Mutter der Kälte und der schlimmsten 
Krankheiten dargestellt wird , sie sogar auch den Hund und den 
Wolf hervorgebracht hat , dass sie übrigens alles mögliche Unglück 
sowohl herbeiführen als abwenden konnte. Die meisten dieser Ei- 
genschaften werden ihr auch in der Kalevala zuertheilt und manche 
sind wohl von der Beschaffenheit , dass sie vom religiösen Stand- 
punet der alten Finnen aus wirklich ein göttliches Vermögen zu 
beanspruchen scheinen. Als Beweis für ihre göltliche Natur tritt 
auch der Umstand auf, dass der Pohjola - Sonn , der entweder als 
Louhi's Mann oder Sohn betrachtet werden muss, von Ilmarinen 
in dem Feuerbeschwörungsliede neben Panu und Ukko genaunt 
wird. Dieses Gebet lautet also ; 

Tule poika PobjolasUi, 
Lapsi tayestä Lapista, 



1) A. a. O. S. 44—46. 
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Mies pitkä Pimentolasta, 

Korpikunden kokoiaen, 

SuopetajSn saturahineD, 

Hyisel kintahal kaessä, 

Hyiset saappahat jalassa, » 

Hyinen lakki päälaella^ 

Hyinen vyöhyt vyölle vyölty I 

Tuo'os hyytä Pohjolasta, 

Jääta kylmastä kylästa I 

Paljo OD hyytä Pohjolassa, 

Jääta kylmässä kylässä, 

Hyyss' on ylrrat, jäSssä jänreC« 

llmat kaikki iljenesai ; 

Hyiset hyppifät jänikset^ 

Jäiset karhnt karkeleyat 

Keskellä lumi-mäkeä, 

Lumi-Taaran liepehellä; 

Hyiset joutsenet jelavat, 

Jäiset sorsat soatelerat 

Keskellä lumi-jokea ^ 

Jäisen koskmi korvaksella. 

Hyytä kelkalla TetäSs, ^ 

Jäätä reellä reotoelkis 

Tuiman tuntiirin laelta, 

Yaaran Tankan liepeheltä 1 

aUä hyyllä hyy'yttele, 

Jää-viloUa jäähyttele 

Tolen viemiä yikoja, 

Panim taiki paahtamia 1 

Komm Söha du aus Pohjola, 
Kind dti aus dem ächten Lappland^ 
Langer Mann vom Dästerlande , 
Von der Höhe einer Fichte, 



^1 / ,4 >. * > » e 



AjiT >i» 4j^ im 



Jl4 UM Sani kr 
FiMMHUm ndiffA aUmca. 

An 4<m ^'1^ Wi—pffifle, 

f filire R«f ruf aaf <teiiL Sehiiiiai, 

Schaffe fciü htfbä i» Fidon 

V/vfi ^ viUM Gipfei Säte. 

Vm A0m 5)001 te fena Berg» ' 

MjdM reillg nü 4em Reifen 

MMfte eisi|j[ nit deai Eise 

Allen Sehades tob den Feuer, 

f)ea mir Pano zugeffiget 

(Kalerab, Rone 48, Vers 324—354.) 
In ilitn riMehütirorhergeheDdeD Verseo wird auch die Turja- 
TfN^litor an((enjfen , worunter eigentlich die Jungfrau von Pohjola 
Ml VnratitliMi nein dürftet i^on der es übrigens in der Kalevala, 
ttuitn f Vitra VH — 30 heiaat, daas sie auf der Lüfte Bogen sass 
und iin goldenea (iewobo wuble — elwaa , was auf das Beslimm- 

Ihrti gOllUch« iUi. 
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Wenn die nun angeführten Ansichten ihre Richtigkeit haben, 
80 sieht man leicht ein , dass die finnische Göttersage gewisse Be- 
rubrungspuncte mit der altnordischen und germanischen äberhanpt 
darbietet Wir haben hier die merkwürdige Göttertrilogie , die ans 
Wäinämöinen , der dem Odin entspricht , aus Ilmarinen , der eine 
Uebereinstimmung mit Thor zeigt, und aus I^emminkäinen , der 
durch seinen köhnen und kriegerischen Sinn mit Tyr verglichen 
werden könnte, besteht. Lemminkäinen erinnert übrigens durch 
seinen Tod auch an Balder, denn wie dieser durch den blonden 
Höder mit einem Mistelspross erschossen wird , so wurde auch der 
Lempi - Sohn durch den blinden Hirten von Pohjola mit einer dem 
Aussehen nach sehr unschuldigen Waffe — einem zugeschlossenen 
Rohr getödtet. Alle diese drei Götter können im Allgemeinen mit 
den Äsen verglichen werden, wie von der andern Seite die Bewoh- 
ner von Pohjola viel Aehnlichkeit von den Riesen haben. Uebrigens 
erinnert Louhi , die Pohjola- Wirthin , sowohl durch ihren Namen 
als auch durch ihre feindliche Stellung zu den übrigen Äsen , an 
Loki* Doch wir wollen diese Vergleiche nicht weiter verfolgen, 
denn dieser Pfad ist schlüpfrig und leitet leicht in die Irre. Ausser- 
dem ist die altnordische Mythologie noch nicht gehörig erörtert 
und für die finnische nicht einmal das Material vollständig ge- 
sammelt. 



'.Vi . • ■ i; 
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S. 2. Z. 6. Nicht Theophylactas Simocatta ist es , der von der 
FeuerverehniDg der Türken Nachricht giebt , «oodem , wie S. 57 
von mir berichtigt worden ist , der Byzantiner Menander. Der Irr- 
thum ist an beiden Stellen durch das abgekürzte Citat Theoph. bei 
Deguignes entstanden. Bekanntlich finden sich in den Ausgaben 
der Byzantiner die Fragmente des Menander und der Geschichte 
des Theophanes, der auch von Zemarch spricht, nicht weit von 
einander. 

— Zu der Anmerkung Z. 9 ist das samojedische Wort für die 
dienstbaren Geister der Schamanen nach dem Tasow'schen Dialekt 
des Jurak-Samojedischen durch die Form tddiebcju ausgedruckt, 
während im Verlaufe des Textes gewöhnlich nach dem Dialekt des 
Grosslandes tadebcjo gefunden wird. 

S. 33. (Jeher den Regenbogen als Ukko's Bogen ist nament- 
lich zu vergleichen Sjögren : Ueber die Bedeutung des ehstnischen 
Namens für den Regenbogen : xjoxkkerkaar^ im Bulletin bist. phil. T. 
IX, No. 10. 11. (M^langes russes T. II, S. 105 — 136); womit 
man Pott in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, B. 
II, S. 425 ff. (Benennungen, des Regenbogens) vergleichen kann. 
Im Jakutischen wird der Regenbogen auch als Pfeil {)c\A$iuk) aufge- 
fasst ; s. Böhtlingk's Wörterb. S. 72. Der Donnergott selbst heisst 
aber sügä tojon (Beil-Herr); ebendas. S. 172. 

S. 34. Die von dem Rector der Schule zu Äbo und nachmali- 
gem Bischof Michael Agricola 1551 in der Vorrede zu der finni- 
schen Uebersetzung des Psalters {Davidin Psaüari) über die Abgöt- 
ter der Finnen abgedruckten Verse verdienen es wohl, da sie mehr- 
mals in diesen Vorlesungen benutzt werden (s. SS. 44. 64. 90. 



ErOÄHZüNGEN und BERICHTIGüHOBff. 315 

r. 110 folg. 200. 244. 301. 305.), hier nach Bängs Prisco- 
(m Sveo " Goihorum eccksia {Äboae 1675. 4^) S. 206 folg. mitge- 
eilt za werden. 

Epeiumalat monet tesse , 

Muinen palweltin caucan ja lasse. 
Neite cumarsit Hemelaiset^ 

Seke Miehet etta Naiset. 
Tapio Metzest Pydyxet soi, 

Ja Achti wedest Caloia toi. 
Ainimäinen wirdhet tacoi, 

Rachkoi cuun mustaxi jacoi. 
Liekio Robot ^ jwret ja puudh^ 

Hallitzi^ ja sencaltaiset mwdb. 
IlmarineD Rauhan ja ilman tei , 

Ja Matkamiehet edeswei. 
Torisas annoi Woiton Sodhast ^ 

Cratti murhen pitl Tauarast. 
Tontu Honen menon hallitzi, 

Quin Piru monda willitzi. 
Capeet mos heilde Cunn soit^ 

Calewanpojat Nijttut ja mwdh löit. 

• 

Waan Carjalaisten Nämät olit 

Epeiumalat , quin he rucolit. 
Rongoteus Ruista annoi, 

Pellonpecko Ohran caswon soi. 
Wirancaunos Cauran caitzi, 

Mutoin oltin Caurast pailzi. 
Egres hemet, Pawudh, Nauril loi, 

Caalit, Linat ja Hamput edestoi. 
Köndös Huchtat ja Pellot teki, 

Quin lieidän Epeuskons näki. 
Ja quin Keuekylwo kyl wettin, 

Silloin vkon Malia jootijn. 
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Sihen haetin ykon wacka^ 

Nin joopai Pica ette Acka. 
Sijtte palio Häpie stelle techtin^ 

Quin seke cwltin ette nähtia. 
Quin Rauni vkon Naini harsky, 

Jalosti Vkoi Pohjasti parsky. 
Se sis annoi ilman ja Wden Tulon^ 

Käkri^ se liseis Carian caswon. 
Hijsi Metzeleist soi woiton, 

Weden Eme wei Calat wercon. 
Nyrckes Orawat annoi Metzast^ 

Hittawanin toi Jeueiet pensast. 
Eiko se cansa wimmattu ole^ 

Joca neite wsko ja nicole. 
Sihen Piru ja Syndi weti heite, 

Ette he cumarsit ja wskoit neite. 
Coolluden hautijn Rooca wietin^ 

Joissa walitin^ parghutin ja idketin. 
MenniDgeisit mos heiden WfBrins sait, 

Cosca Lesket hoolit ja nait. 
Pal weltin mos palio mwta^ 

Kiwet^ Cannot^ Tädet, Auringot; Cuuta. 

«Manchen Abgöttern diente man vormals hier nah und fern. Diese 
«verehrten die Tavaslländer ^ sowohl Männer als Weiber. Tapto war 
ccaus dem Walde den Fanggeräthen günstig und Ahti brachte aus dem 
«Wasser die Fische. Ainimätnen schmiedete Lieder, Rahkai ertheilte 
«Finsterniss dem Monde. Liekiö gebot über Kräuter, Wurzeln und 
«Bäume und anderes dergleichen. Ilmarinen machte Ruhe und Wet- 
«ter und führte den Wandernden weiter. Turisas gab Beute aus 
«dem Kriege. Kratti trug Sorge um den Reichthum, Tontti lenkte 
«den Gang des Hauses , wie Piru manchen irre führte. Die Kapeet 
«frassen ihnen auf den Mond , die Kalevasöhne mähten die Wiesen 
«und dergleichen. — 
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(Aber die Abgölter Jer Kare/en waren, als sie dieselben ver«J 
■ehrten, diese: Rongoleua gab Koggen, Pelhiipehko begiinsügle deo I 
nWacbslhum der Gerste, ff'irankannos hütete den Hafer, sonst war J 
■map ohne Hafer. E^rti schuf Erbsen, Bobnen , Kuben, brachte] 
tKohl , Flachs und Hanf hervor. Köndös besorgte die Rodunges 1 
«und Felder, wie es ihrem Aburglauben schien; und wenn die 1 
«Frühliiigssaat gesäel wurde , wurde Vkko's Schale getrunken. Za ( 
ltder Zeit wurde VUho's Korb gesucht, so die Magd und die Frau b&< 1 
«rauscht. Dann wurden viele Schandlbalen verübt, die man sowohl 
«hören als sehen konnte. Wenn Rauni, Ukko's Weib, lärmte, lobte 
«auch Ukko gar grundlich. Er gab dann Welter und neue Ernte; Käkri, 
ksie vermehrte den Wachslhum der Heerde. Iliist gönnte Beule aus 
»den Wäldern. Jf'eden emä fülirle Jie Fische ins NelK. IS'yrkkes gah 
«Eichliörncben aus dem Walde, llitlavauin brachte Hasen aus dem 
«Gebüsch. Ist diess Volk wohl ohne Belbürung, welches an sie 
igtaubt und sie anbetet? Damals brachte der Teufel (Piru) und die 
jpiSündc sie dazu, dass sie dieselben verehrten und an sie glaubten. 
Man brachte in die Gräber der Verstorbenen Speise , in deneq I 
itnan klagte , beulte und weinte. Auch die 3Ie)iningeise( erbicltea 
«ihre Opfer, weil die Willwen und Weiber dafür sorgten. Auch 
■dienle man vielen andern , Steinen , Baumstümpfen , der Sonne, 
'idem Monde.» 

Wenn in Thomae Hiaern's Ehst- Ljf- und Lettländischer ] 
Geschichte (in den Afouumenta Livom'ae anliquae B. 1, S. 28 folg.) j 
diese Verse fälschlich deinSigfrid Aronis(Forsius) zugeschriebea J 
Werden, so mag der Irrlhum wahrscheinlich aus Mich. Wexionii J 
&>ilome dfscriplioiiis Sueciae, Goiliiae, Femiingiae et xubjeclarum pro- J 
i'urum [Aboae 1630. 8") geflossen sein, wo im zweiten CapitelJ 
zehnten Buches mehrere Gütleroamcn aufgeführt werden mit] 
fem Zusatz quae vana tiuviiiia (S. 90) Si'gfridus Aronus metrict de-^J 
fcripsii. Weitionius scheint jedoch nicht die finnischen Verse de« J 
Agricola, sondern nur die von Forsius (seit 1(503 Prof. der Ma* 1 
Aemalik und Astronomie zu llpsala) herrührende metrische latcini- 1 
«che Bearbeitung gekannt zu haben. Letztere liegt auch seiner Gut- 1 
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terliste zu Grunde. Wir theilen sie hier nach den Tidningar Mlgifm 

o 

af et Sälskap i Abo^ 1778 No. 15 mit, weil auch Castrin dieselbe 
berücksichtigt. 

Vcho ciet pluvias, mcluendaquo fulgura vibrat, 

Rauna movct vcntos, fulmine et ipsa minax. 
Rongotheus vcstit ilavente siligine campos, 

NcYC Sit agricolae spes sua vana facit. 
Ilordea Pellpeckus cultis producit in anis, 

Zythircr et gcnti crcditur esse Deus. 
fVirankannm agros viridi fecundat avena. 

Egm lina, Tabas^ rapaque pigra serit. 
Kotkdus arat collcs^ atque ustis semina tesquis 

Credere^ Sarmatica callidus arte^ docet. 
At curat pecudem Kekri, atque propagine lacta 

Rcspondet votis, pastor arare, tuis. 
Ihm prosequitur tristeis ursosque luposque, 

Nyrcka sciurorum dirigit omne genus. 
lUttatanm leporis saltus moderatur hibemi. 

Venator rdix est Tapionis ope. 
Retia lenta replet diversis piscibus Achtes, 

Lieckie sed plantis arboribusque praeest. 
Dejicit hinc Turisas infestos arcubus hosteis ; 

Umarinesque item rcgna quiete beat. 
Cyclops Krattus opes yencranti donat alumno. 

Tontus pacatam reddit ubique domum. 
Luna coloratur variato Iilmine Rachki; 

Praedaque fit Kapeis non vigilante jo?e. 
Prata bonus Kalevas viridanti gramine texit, 

Atque replet foeno rustica tccta novo. 
Dulci viatori Carmen facit Eunemoines, 

Quo tardae fallat taedia longa viae. 

Vou den in diesen Versen genannten Gottheiten wäre nur io 
Betracht dreier etwas zu erinnern. Gas trän nennt Namen wie 
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RongoteuSf Egres iiDfinDiscfa, wie sie es in der Tfaat auch sind. Sind 
dieselben auch den Sagen und Runen der Finnen unbekannt, so 
kommt doch wenigstens das aus dem skandinavischen skraH ent- 
standene krau bei den Ehsten yor; s. m. Anmerk. zu Seite 166. 
Rongoteus aber scheint mit einer ehstnischen Gottheit Rongo in Zu- 
sammenhang XU sein. Diese ist in einem neuerlich von Kreutz- 
wald aufgezeichneten Liede wiedergefunden worden. Soll dieselbe 
in Wierland gebraucht worden sein um Kinder zum Schweigen zu 
bringen, so wird man wohl mit Recht an die deutsche Roggen- 
möhme erinnert; s. Grimm, Deutsche Mythologie S. 445. Egres 
stellt Renvall in seinem Lexicon S. 28 mit dem See Eureppää im 
Wiborgschen zusammen, wofür Sjögren, lieber die flnnische Be-> 
völkerung Ingermannlands S. 1 43 die Nebenform Agrepä {Ayräpää) 
darbietet. 

S. 42. lieber die Vorstellung des Blitzstrahls als Pfeil ist zu 
vergleichen Sjögren, in der obengenannten Abhandlung im Bulle- 
tin bist. phil. T. IX S. 159 folg. (= M^langes russes T. II S. 1 1 9.) 

S. 45. Mit Rücksicht auf die Beziehung der Akka oder Ammä 
zum Wasser könnte man wohl den ihr von Agricola (s. S. 34) 
beigelegten Namen Raum mit dem Namen des Baches Rauna bei 
Ronneburg in Livland in Zusammenhang bringen; s. Sjögren, 
Reise nach Livland und Kurland zur genauem Untersuchung der 
Liwcn und Krewingen S. 151 des Sonderabdruckes. 

S. 54. folg. Von den Sonnensöhnen wissen auch epische Ge- 
sänge der Lappen zu erzählen. Namentlich ist dicss in einem Ge- 
dicht der Fall, welches der Pastor Fjellner in Sorsele in den äus- 
serslen und mittleren Theilen des schwedischen Lappmarken aus 
dem Muude der Lappen aufgezeichnet hat. Der Auszug, den die 
Post- och Inrikes Tidning davon gab , ward in dem Ilelsingforser 
Morgenblatt ^ Jahrgang 1850 No. 74, wieder abgedruckt. Deutsch 
Hessen wir denselben in der St. Petersburger Zeitung, 1852 No. 
119 erscheinen, aus welcher Erman's Archiv dieselbe ohne Nen- 
nung der Quelle im ersten Hefte des zwölften Bandes abgedruckt 
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hat. Bei der geriogen Verbreitung dieser Zeitschrift Boden wir es 
nicht unpassend diesen Aufsatz hier nochmals mitzutheilen. 

Die Sonnensöhne {Peiven pameh) bewohnten die Sonnenseite 
(Peivepele). Darunter verstanden die Lappen das unterhalb des Po- 
larcirkels belegene Küstenland, dessen Bewohner Sonnen- oder 
Tagsöhne genannt wurden. Das oberhalb liegende Polarland war 
die Mond- oder Nachtseite {Manopele)^ deren Bewohner Mondsohne 
hiesscn. Ein anderes Lied «die Sonnenkinder » {Peiven manah) er- 
zahlt, dass der Sonne und des Mondes Töchter {Neitah) wilde Renn- 
thierkälber gefangen und gezähmt hatten , die Mondtochter diesel- 
ben jedoch schlecht behandelte und zuletzt schlachtete , so dass sie 
ohne Rcnntbierheerde war ; worauf sie zum Mond hinauf musste, 
wohin auch ihr Sprössling , der Eulenspiegel der Sagen , der ver- 
schlagene Askavitj zur Strafe für seine Schelmstreiche entruckt 
wurde. Die Sonnentochter dagegen behielt und pflegte ihre Renn- 
thierkälber , aus denen eine Rennthierheerde erwuchs. Sie war die 
Stammmutter der Sonnensöhne , unter denen der Held des nachfol- 
genden Gedichts Stammvater der Kalla pameh , d. h. Heldensöhne 
ward , welche Erflnder der Schneeschuh wurden und Elennthiere 
zähmten. Diese haben die Lappen auch an den Sternenhimmel ver- 
setzt. Orion ^)^ welches Sternbild sie jetzt Aarons Stab nennen, 
hiess nämlich früher Kalla pameh ^ ein gewaltiger Jäger, dessen 
Bogen der grosse Bär war , und die Sterne , welche zum Sternbild 
Cassiopeia gehören, waren die Elennthiere, welche er in Gefolge 
seines Hundes jagte. 

Das Gedicht «Die Sonnensöhne» beginnt mit einer Einleitung, 
welche die geringe Bevölkerung des Landes und den Mangel an 
jungen Leuten , namentlich an Mädchen , andeutet und Bericht er- 
stattet aber die Geburt und körperlichen und geistigen Eigenschaf- 
ten des Sonnensohnes. Darauf folgt die Beschreibung eines entle- 



1) Bei den Finnen heisst dieses Sternbild «Wäinämöinen*s Sense» {WainämÖi' 
sen wikatey toiitake) oder « WftinämÖinen's Schwert» [WUinäm&isen miekka); s. 
Sjögren im Bull. hUt. phil. T. VIII p. 00. (= M^lang. ranet T. I & 079 rolg.). 
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genen LanJes , des Ziels seiner Reise. Sie lauti^t in treuer Ueker- 
leUung wie folgt : 

Eine Mähr hat erzalilet , 
Eiae Sage Ijat gesungen : 
Hinter dem Nordslero 
Westwärts von SoDiie uud Mond 
Giebts von Gold und Silber Klippen, 
Keueriieerd und Nelzsteine. 
Gold funkelt dort, Silber schimnierl. 
Im Meere spiegelt sich der Felsen, 
Lacht entgegen seinem glänzenden Bilde. 
Darauf wird beschrieben, wie der Sonnensohn auf dem mit den 
besten Helden bemannten Scbilfe , von den Winden und den Kin- 
dern des Meeres [den Wogen) so wie von den ebenfutls auf dem 
LScbiffe befindticben Meerkobolden begünstigt, segelte 
. . . voran dem Ostwind 
Fern vorbei dem Moude , vorbei 
Dem glühenden Ringe der Sonne ; 
ind wie diese Ilimmelslichter nach und nach so klein werden wie 
lider Nordstern, welcher seinerseits , nachdem das Land der Riesen 
■ nach einer Jahresfrist erreicht ist, mit seinem rolhen und blenden- 
l<4i'a Schein grösser als die Sonne erscheint. Hei seiner Ankunft 
Iwird er empfangen von der eiojiigcn unverheiratheten Tochter des 
> Riesen , welche beim Kionspan mit der Wäsche und mit der Erfaü- 
IiuDg ihrer Reize beschäftigt war und bei feinem Anblicke ihn aUo 
forschend anredet : 

Von wannen kommst du, was 
Suchest du ? Suchest du des Todes 
Tischtuch? SonneosoLn I 
Labtnink für meinen Vater, 
Mir selbst ein Leckerbissen, 
Meinen Brüdern ein lockendes Mahl, 
Meinen Schwägern ein Fleischgericbl I 
Zar Antwort gicbl der Sonnensohn : 

31 
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Sarakka schuf mich aus meines Vaters 

KraftTollen Sehnen ; Kräfte im Busen 

Hab' ich mit der Muttermilch eingesogen, 

Ein Erbtheil von den Müttern und Yatem. 

Uksakka goss sammt der Milch 

Mir Verstand in mein Haupt, — 

Ich suche eine Beschwichtigung im Sturm, 

Eine den Stolz zahmende Einsicht, 

Im Glüdc, Leben und Tod einen Freund, 

Im Unglück einen guten Rath, 

Im Glück einen Zügel. 

Für des Herzens Kununer einen Ersatz, 

In Noth und Angst einen Trost, 

Eine Kosterin der Beute und des Fanges, 

Von der andern Welt eine Ahnung, 

Von uns beiden einen Sprössling ! 
Diese Erklärung behagt der Jungfrau, bringt ihr Blut in ra- 
schere Bewegung ; der jungfräuliche Busen wogt auf und nieder. 
Sie ist nahe daran ihre Fassung zu verlieren ; doch giebt sie ihr 
Jawort auf folgende Weise : 

Wollen wir unser Blut vermischen, 

Unsere Herzen vereinen 

In Leid und Lust, o Sohn 

Meiner noch nicht verwandten Mutter I ^) 
Darauf wendet sie sich zu ihrem Vater , fugt jedoch ein Gebet an 
ihre eigene bereits entschlafene Mutter hinzu : 

Dir, bester Vater, vertrau' ich 

Mein Seufzen und mein Verlangen. 

Mit den Thränen der Liebe bitte ich 

Meine Mutter im Grabe 

Zwischen Sand 4md Birkenrinde. 
Da jedoch die Einwilligung des Vaters nicht erhalten werden 
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konnte, neun nicht iler Freier befriedigende Proben seiner Stärke 
ablegte, fordert ihn der Alte zu einer Art Zweikampf her^s: 
Komm lier, gercierter SoDDensolin, i 

Mit deinen sehnigen Fingerhaken ' ' 

tLiiss uns unsere Hunde ziehen, 
Lass uns unsere Finger recken ; * 

Lass uns versuchen, 
Wessen Knöchel zäher. 
Wessen Fiiusle kühner. 
Die Jungfrau, welche voraussiebt, dass der Jüngling den Kurzem | 
zieheil würde, hält eineu eisernen Ankerbaken vor, dessen Krüm- * 
muDg für die Finger des Sonnensohns gellen sollten. Der Alte war j 
nämlich blind. Nachdem er die Stärke derselben versucht und sie ] 
Über alles Vermulhen genügend befunden hatte , ruft er aus: 
^^ Ja, meiner Treu, sind sie hart 

^K Des Sonnensohues Fingersehnen, 

Des Souneusohnes Kralteuniuslel 
Das Mädchen räth nun dem Jüngling, was er dem Alten anbieten ^ 
soll: 

Als Gabe für die Tochter 
Kine Thrautonne zu Aleth, 
Eine Theerlonne zur Sauro, 
Einen Ganzhuf als Zugabe. 
Durch den kräftigen Trank, das Fett von Land und W'asseY, 
wird der Kiese berauscht; er hält sich am Ankerhaken und arbeitet ] 
90, dass der Sehweiss herablrieft. Endlich bewegt, giebt er seinen J 
Beifall und verlobt sie: 

Der sinnberaubte Riese 
Leitet und stellt sie 

Auf des Walllisclis, des Meerkönigs, Haut ; 
Hitzet auT den kleinen Finger bei beiden; 
Mischet das Blut zusammen, 



Leget Hand in Hand, 
Füget Brnst an Brust, 
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Knüpfet die Kusse zusammen, 

Verbannt die yerwunschten 

Knoten der Eifersucht, 

Trennet die Hände, loset 

Die Knoten der Verlobung. 
Darauf folgt das Gelage der Gäste ; worauf der Riese seiner Toch- 
ter die Mitgift zuertheilt : 

Goldene Klippen vom Strande 

Liess er brechen und tragen, 

Silberblocke ruhen an Bord — 

Den Antheil der rauhhaarigen Tochter, 

Der krausgelockten Jungfrau — . 

In dem mit Hanfsegehi beschwingten Boote. 
Stolz fragt er seinen Eidam : 

Trägt dein Fahrzeug grossere Last? 

Trägt der reisende Schwimmer mehr? 
Die Braut lässt auch drei Kisten mit einer Menge von Sachen an 
Bord bringen. Diese werden aufgezahlt, darunter mehrere mysti- 
sche Knotentriaden. Während sich dieses Alles bei dem Riesen 
zutrug , waren seine Söhne auf der Wallrossjagd und dem Wall- 
fischfang abwesend , kamen aber zurück , als die Verlobten bereits 
die Küste verlassen hatten. Sie vermissen da ihre Schwester «den 
Stolz des Hauses >» und fragen den Vater: 

Wessen Schweiss schmeckte wohl, 

Wer witterte den Duft des Busens ! 

Wem reichtest du die Hand, 

Wer hatte Heldenstärke, 

Wer Tollführte männliche Thaten, 

Wer erfreut das junge Mädchen ? u. s. w. 
Sie erhielten zur Antwort : 

Der Sonnensohn, der junge Segler. 
Sofort stiessen sie das Boot ab, um die Fortsegelnden zu verfolgen. 
»Es wird ein bis zur äusserstcn Anstrengung fortgehender Wetteifer 
«eben den Verfolgenden nnd Fliehenden beschrieben. Die se Rie- 



EiGAnnmcBN und BsmiCHTisiiKGBif. 325 

senbrüder, welche starke Ruderer sind, nähern sich bereits dem 
Fahrzeuge. 

Schon bort man den Schlag der Ruder^ 

Es nabt das Knarren der Ruderpflocke ^ 

Sprechen^ Murmeln, Wogengetose. 
Da löst die Braut den ersten geheimen Knoten und sogleich 

Blast der Wind in die Segel , 

Treibt er das Schiff seinen Lauf, 

Hebt er die Wogen empor , 

Es bleiben die Riesen zurück. 
Doch von Zorn entbrannt , fassen sie . die Ruder noch kräftiger an 
und setzen die Verfolgung fort unter lautem Zurufen , Herausforde- 
rungen und Drohungen und nähern sich wiederum dem Fahrzeuge. 
Die Braut, deren Gemüthsbewegungen unterdess beschrieben wer- 
den , «sehnt sich nach dem Brautbett» und fragt ihren Bräutigam« 
ob das Schiff noch heftigeren Wind vertrüge. Als er yersichert, 
dass «Hasten und Segel werk stark wären,» löst sie den zweiten 
Knoten. 

Da be^nnt Westwind zu blasen , 

Hebet empor des Meeres Töchter, 

Spannet die Segel mit Kraft. 

Aus dem Gesiebt entschwinden die Bruder, 

Es kochet das Blut, die Rache dörstet, 

Anwenden äe die äussersten Kräfte^ 

Trocknen ab den blutigen Schweiss ; 

Die Hände erstarren, die Rficken werden krumm, 

Die Finger hart und haften fest 

Wie Krallen ins Ruder eingedriicket ; 

Das Herz glüht, der Nachen schwimmt. 

Die schwellenden Wogen des Meeres klaffen. 

Schon wieder kommen sie nah heran. 
Die Braut fragt wiederum , ob das Schiff noch mehr yertrage und 
Im den dritten Knoten, worauf ein grässliches Unwetter mit nord- 
öfllicliem Regenschauer entstand , welches 
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I 

Einen Sturm erhobt den Mastbaom beogte. 

Die geschwellten Segel rüttelte. . 

Das Schiff schwimkle, legt sich aar die Seite^ 

Selbst begab sie sich fort^ 

Legte sich un\pn am Kiele 

Und verbarg die. geschlossenen Angen. 

Die jungen Leute entkamen nun glücklich . Die Brüder kletterten 
bei Sonnenaufgang auf die Spitze eines Berges, um den Weg ihrer 
Schwester zu erspähen. Da wurden sie Yom Sonnenlicht verwan- 
delt und 

' Al^ versteinerte BiMsauIen' 

Sind sie noch zn sehen an den Lofoden; ' 

Ihr Kupferboot ward tu einer Klippe. 

— Auf einer Bärenhaut, auf dem Fell 

Einer zweijährigen Rennthierkuh^ 

Wiegte man die Braut 

Fast zur Menschengrdsse. 

Die Axt aus ihrer Kiste 

Erweiterte die Thuren , ' 

Vergrosserte die Stube ; 

Sie gebar die Kallasöhne. 



' ' . . I 



Das Geschlecht ging aus in Schwe4en 
Mit dem erschossenen unverheirathetefi Solfn ; 
Ein Zweig breitete sich aus zur russischen Seite, 
Ein anderer nach Süden ^ 

Hinter den Dänen und Jäten. 

• 

S. 56. Panu^ der Sonuensohn und Feuergott, ist durch seinen 
Namen, der bisher bei den verwandten Völkern nicht nachgewieseo 
worden ist, sehr interessant , da er begrtfflüch wie lautlich zu dem 
Sanskritworte. &Ai2nu stimmt,, welches in den Veden sowohl Sonne 
bedeutet als auch ein Epitbeli des Feuers ausmacht; s. Benfey» 
Glossar zum S&ma-Veda S. 137. 
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S. 57. Id Betreff der Feuerverehrang der Türkto ist es sehr 
interessaDt ein anderes Zeugniss aas der ersten Hälfte des 7leo 
Jahrhunderts zu hören. Es heisst in der neulirh von Stanislas Ju- 
lieo aus <lem Chiaesisrheo überselilco Itisloire de la riV de Iliouen- 
tlisaitg tt de ses voyagrs dans rinde (Paris 1853, 8") S. 56: Lei 
Tou~kioue adorenl le feu; ili ne fönt pas usage de sieget eu boU, par- 
rt qua le bois conlienl du feu (c'eil~d-dire leur parail conlenir du feu); 
c'est pourvoi ih m s'y OMeyent poiiU par respect; t?» se eontenlent 
d'eiendre sur la terre des nattes doubtes ou dei tapis de peaux. 

S, 70 Z. 15. Ob der Niinie des lalatinchen Gerichts taltan sei, 
wäre zu bezweifeln. In den lexikalischen Sammlungen Caslr^u's 
für das Tatarische finde ich lalgdn als den Namen eines Gerichts, 
das BUS geroslelem und zerhruckeltea Brot und Butler besteht. Das 
Karagassisthe hat den Namen lalhan für Mehl, worin es dem mon- 
golischen lailiUa nahe kommt. 

S. 77. OlTenhar mit ff'ellamo identisch ist die bei den Liven 
Torkommende Seeniulter. In SJögren's oben angeführter Beise 
S. 91 erzählt ein eingeboruer Live: Endlich pflegen viele, wenn 
sie zur See irgendwohin fabrea wollen , im Moment wo sie die 
Fahrt antreten, erst Branntwein in die See zu giesscn als Gabe für 
die Seemutter, damit sie das Meer beherrsche. 

S. 90 folg. Litkkiö, mit dem der hei Ganünder S. 29 vor- 
kommende Kaleva-Sohn Ltekiöitien oder Lieköiiirn wotil identisch 
ist (vergl. Lencqvist p. 39), kommt auch ia der linnischeu Bibel- 
übersetzung vor: namentlich im Jesaias Cap. 13 Vers 21 und 
Cap. 3i Vers 14; die deutsche l'ebersetzung hat «Feldteufelu (s. 
Grimm, Deutsche Mythologie S. 449j. Wohl zu beachten ist es, 
dass die von Ganander gegebene lleschreihung gaui auf den 
Waldteufel der henachbar4en Slawen pa5sl . so dass wohl auch der 
Name aus dem russischen .iihuiiü enlatfiiiden ist. Lencqvist dage- 
gen stellt es mit tiekki, Feuer, zusammen und findet die Erklärung 
heider in der schnellen Bewegung und dem Hin- und Herflackern. 
Die lettische Bibelübersetzung hat auch an diesen heideu Stellen das 
io dar Anmerkung zu S. 110 besprochene joltdi. 
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S. 92. Tapio leitet BSng, Pn'scorum Sveo - Gothorum ecchtia 
S'2I0 von dem /eilworte lapan, tödtcD, ab, und für dieselbe Ety- 
mologie babe auch ich mich im Register zur deutscheo Ueberselzutig 
der Kalevaln S. 299 erklärt. Merkwürdig ist es, dass die Ebslen 
die WaldgoltliGil nirlil unter diesem Namen kennen. Der Name ist 
wohl kein sehr aller und erst In christlicher Zeit aus dem Nameo 
des Schutzfialrons der Jäger, Eustarhius (russisch Jtwulafij, Aitajij) 
entstaDdei). Die von dem Canonicus Schmidt behandelte Legende 
dieses Heiligeu hat in ihrer linnischeu Uebersetzung [Pybän Eufla- 
kiuksen merkHliset elämän vaiheel) bereits 1851 eine zweite Auf- 
lage erlebt. 

S. 92. Sjögren, üeher die finn. Bevölker. lugermannl. S. 140, 
bezieht das im Sl. Petersburger üouverncment belegene Dorf Kurp- 
pina (russisch Kijienj) auf Kuippana, so wie das nicht 'weit davnn 
belegcue Dorf Satnsänpalo nach seiner Meinung nach Sämsä hv 
nanni ist , der mit dem S. 89 • — 90 vorkouimeudeu Sampsa iden- 
tisch ist. 

S. 11 i Z. 10. Ljesowoi ist im Russischen nitbt gebräuchlich, 
sondern das zu S. 90 folg. genannte jimiii (ijtsrhij). 

S. 118. Dass in Matka-Teppo der christliche Name Stephan 
steckt hat seine Itichtigkcil. Der heilige Stephanus kommt in einer 
Formel zur Heilung eines kranken ITi-rdes vor (Grimm, Deutsche 
Mythologie S, 1184). Boeder, in dem Werkchen Aber der ein- 
falligen Ehsten abergläubische Gebrauche, Weisen und Gewohn- 
heiten (abgedruckt in Scn'plores rerum Livonicarum T. II, S. 665 — 
tiSO) meldet auf S. 624. dass die Ehsten am Sl. Slephanustage 
ihre Pferde gemeiniglich reiten und selbigen die Ader lassen , weil 
solche alsdann wohl gedeihen und hurtig werden sollen, in Schwa- 
ben , wo ein ähnlicher riel>rauch ist, kommt auch am Tage nach 
Christi Himmelfahrt ein Blulrill vor, der den Pf(Tden Gedeihen 
bringt; 9. Ernst Meier. Deutsche Sagen, Sitten und Gebräuche 
aus Schwaben, SS. 399 folg. VÖG. 

S. 15.3 Z, 9 ist statt verfälscht zu lesen: verkauft. 

S. 186. Mit den Zeile 9 genannten Yiyt sind wohl die 1 
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dem Namen i^nti bei den Jakuten vorkommenden Geister zusam- 
menzustellen : es gab einen y iq^iixä «Wassergeist,/ xaja i^MiTä 
«Berggeist,» Mac iHMiTä «Baumgeist, x» 6aaa§aii i4Mixä «Hausgeist,» 
cip iqMiTä «Erdgeist,» cjoa iqMixä «Wegegeist,» s. Böbtlingk, 
Wörlerb. S. 36. 

S. 190 Z. 6. Der russische Name eines Syrjänen ist SbipaeHH'B. 

S. 210. Die Lesart Tharapilla ist mit Recht von dem neuesten 
Herausgeber Heinrichs des Letten durch die bandschriftlich ge- 
sicherte Tharapüha (auch mit nichtaspirirtem t in der ersten und 
vierten Silbe) ersetzt worden. Eine neue Stutze für diese Lesart 
giebt auch eine Stelle in der Knytlingasaga [Förmanna sögur XI^ 
385) , wo bei der Eroberung Rügens durch den Dänenkönig 
(1 168) unter den drei zerstörten Götzenbildern auch das des Turu- 
pid genannt wird. Als Verfasser der Knytlingasage gilt aber Snor- 
re's Neffe Olaf Thordson (t 1259) , welcher sich eine Zeit lang bei 
König Waldemar II. aufhielt und , wie es in der Knytlingasage S. 
396 heisst, manche ruhmreiche Erzählung aus seinem Munde hörte. 
So konnte es kommen, dass er den Namen des Ehslengottes mit 
dem eines Slawengottes (Porenuz oder Porenut) verwechselte. 
Vergl. Grimm, Deutsche Mythologie S. 58, Giesebrecht, Wen- 
dische Geschichten 1 , 60 ; II , 179 ; III , 384 folg. 

S. 230. Als Beitrag zur Erklärung der Schwanverehrung bei 
den Tataren muss ich anfuhren , dass nach einer Notiz im Nordi- 
schen Archiv (Ci^aepHbiä ApxBSi»), B. III, S. 211 die oben in der 
Anmerkung zu S. 118 genannte A'S&äi choiun (wohl im Zusam- 
menhang mit kuba Schwan, also Schwaneufrau) den Vorfahren 
der Jakuten als Schwan erschienen ist , weshalb man auch keinen 
Schwan isst. 

S. 234. Im Mongolischen kommen diese Lammfellbilder unter 
dem Namen Emegeldshin ^ vor. Kowalewski, in seinem mon- 
golischen Wörterbuch r S. 2296 hat eine Gottheit Dsajaga- 

ischi emegeldshin , die die Kinder beschützt und sich um ihr Glück 
und i^re Gesundheit kümmert. Während diese i^ eiblich ist, nennt 
Bansarow in seiner S. 2 citirten Abhandlung S. 41 eine männli- 
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che Glücksgolttieit Dtajaqaltchi-ltngri und führt fulgeode Stelle aui 
cificm alten Gebet an sie an: «Um Glück bitte irii Dfajajfotichi- 
Unyri, der die Augen aussucht uud den Rückgral zerbricht mvineto 
Feinde, der seine Finger in meine Mücb steckt und die Fangschlinge 
aaf meine Ilcerde wirf).» Der Name Emegefdsht'n ist wohl in i 
nächsten Zusamraenhang zu bringen mit dem Zeitwort rj 
iUtku beireo, beistehen. S. 

S. 300. Ilroptatyr, wofür das schwedische Original in-tbüni- 
lieh hropaiyr darbietet , ist von Odin nicht verschieden , sond< 
eins seiner Epithete ; s. Grimm, Deutsche Mythologie, S. 171 
vergl. Bugge in Kuhn's Zeitscbrift für vergleichende Spracbfo 
■chung, Jahrg. III, S. 33. 

S. 309. Soll Wäinämüinen eine Erdgottheit sein, so läge es 
nahe seinen Namen mit vat'nio, Ackerfeld, Jo Verbindung za brln- 
gcu, wogegen wenigstens die Kalevala nichts einzuwenden bähen 
würde. Die Benennung Suvanlotaiuen, die er hin und wieder in der 
Kalevala hat, spricht dagegen für seinen Zusammenhang mit dem 
nassen Element, da siivaiito nach Henvall locus übt aqua qutetcU 
bedeutet. In der Kalevala, Rune 36, Vers 237 heisst Wäinämöinen 
geradezu suvaimon su[}io «Freund der Wasserslillcn s. Grimm in 
Uoefer's Zeitschrift 1 , 54. Auch die Benennung Osmo oder Os- 
moiiien , die man mit osma, Vielfrass, in Zusammenhang gebracht 
bat (vergl. Grimm a. a. O. I, S. 46), scheint aus usma nNehel» 
entstanden zu sein. Eine kleine Insel an der Küste Ebstlands führt 
noch heut zu Tage den ehstnischen Namen Osmtis saar , während 
der schwedische Odemholm lautet. Wie Osmo und Odin zusammen- 
.^bracht wurden, scheint mir auch Osmolar in der Kalevala (Rune 
lO, Vers 167 ff.) zur Bierhrauerin [oluen seppä eig, Bierscbraiede- 
jrbohen zu sein , weil der Name an die scamJina viseben ( 
meifjar, die Odins Dienerinnen waren, anklang. 
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Die mit einem Sternchen Tersehenen Wörter sind in meinen Anmerkfingen and 

Ergknzongen zu suchen. 5. 



A 155. 

Aallotar 78 folg. 

Aarni 118. 

Äbä 28. 

Agei 185, 188. 

'Ägrepä, Äyräpää 319. 

Ahi 73. 

Ahin hauta 76. 

Abis 73. 

Ähky 173. 

Ahon lapset 77. 

Ahti od. Ahto 30, 72 folg. 81 folg. 

140, 170, 2W, 250, 255, 306, 

310, 315 folg. 
Ahtola 23, 75 folg. 
Ahtolaiset 74, 77. 
Aija, Aije, Aijeke 47, 49, 202. 
Äijä 45, 47. 
^Aijatari hein 113. 
Aijeke vetschera 48. 
Aijän paikka 45. 
•Äijälär 113. 
Aikyn 186. 
Ailekes-olmak 48. 
Aimo, Aibmo 23. 
Alna 186, 188, 230 folg. 309. 
Äinemöinen 301, 309, 315 folg. 
Ainikki 250. 
Aino 75. 

Äiö (Äijö) 35 folg. 84. 
Aja 49. 

Ajan joksa 49. 
AjaUr 110, 113. 

Akka 30, 34, 45, 86, 87, 93, 319. 
Akon järvi 45. 
— koski 45. 



Akon lahti 45. 
Alep 243. 
Alf 300. 
Alida 108. 
Alol 228. 
Ammarik 65. 
Ämmä 34, 45, 319. 
Amman lahti 45. 

— virla 45. 
Anapa 213. 
Annikki 252. 
Aracho 64. 

Asa 186. 

Äsen 298 folg. 308, 313. 

Aßä 28. 

Asgardr 244. 

•Afikovitj 320. 

Ataman 147 folg. 

Atja 49. 

Atschintitei 185. 

Atlje 47. 

Atzhie 47. 

Balder 313. 

Baeivve 53. 

— labikie 53. 
^Balaghan itscbtschrtä 329. 
Banguiis 228. 

Bare 165 folg. 
Baum-Seida 202. 
Bega 52. 
Bestla 299. 
*BhAnu 326. 
Bjarma 18, 199. 
Bjarmaland 199, 262. 
Bjarmier 18, 199, 262, 272. 
Bjäran 165. 
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Boa od. Buga 2, U, 52, ISk, 235. 

Bölthorn 299. 

Bulna 212 folg. 

Buni 185, 188, 209. 

Burchan 182, 227. 

^Cassiopeia 320. 

Capeet 164, 315 folg. 

Chaja iUohtschita 328. 

CholiDOgory 262. 

Chormusda (Qiunnustu] 183. 

Cobalus 125. 

Aixi|i.(i>v 161. 

DelaUcha 52. 

Deus 7, 13. 

Dianda 235. 

Diermes, Djermes kS, 49, 

Djilbegän U8 folg. 

Dorokdi 185. 

Doroki 185. 

^Dsajagatschi emegeldshin 330. 

. — tengri 330. 

Egres 34, 90, 315, 317, 319. 
Eim-See 71. 
^Emegeldshin 330. 
Es 24. 
Esän 183. 
Esrel 155. 
Etelätär 68. 
^Etnge, Etugen 2. 
Fenja 264. 
Filzbilder 233. 
Frodi 264 folg. 
Fndno 137. 
Fudnos-aimo 137. 
Garan 185. 
Gautr 298. 
Godgubben 29. 
Gofar 29. 

Gott, der alte Gott 7, 29. 
Grotti 264 folg. 
Gud 7. 
Haami 118. 
Habe 223, 225, 229. 
Habe-ja, Hahe-o 223. 
Habe salje 223. 
Haben gan 225. 
*H41nier, halmer 128. 



Haltia (Haidia) 105 folg. 138, UO, 

161, 164, 170 folg. 178, 209. 
Hammasmato 173. 
Han 236. 
Hargi 236. 
H^vamäl 299. 
Haviilini^96. 
Hekla 30?. 
Hei 300, 302. 
Helavalkia 58. 
Helbeim 129. 
Hengikiaptr 264. 
Hiiden od. Hiien beitto (Hiisi's 
Sendung) 109. 

— bevonen (Boss) 38, HO, 
111, 251. 

— binkalo 109, 174. 

— birsikangas 111. 

— hirvi (Elenn) 46, 109, 251. 

— bärkä, 111. 

— impi (Jungfrau) 110, 112. 

— kissa (Katze) 110. 

— kiukaat 111. 

— korpi 111. 

— Unna 111. 

— linnat 111. 

— nurmet 111. 

— pellot 111. 

— pesät 111. 

— poika pikkarainen 112. 

— rakki (Hund) HO. 

— vuori 111. 

— väki 111, 112. 
Hiilitär 93. 

'Hiipa 92. 

Hüsi pl. Hiidet od. Hiiet 8, 108 

folg. 125, 127, 316 folg. 
Hiito, Hiitto od. Hitto 112. 
Hiitola 111 folg. 
Hilding 299. 
Hillervo 101. 
'Hillika 92. 
Hilli-ukko 92. 
Hippa 92. 
Hila 112. 
Hiltavainen od. Hittavanin 105, 

316 folg. 



H^I^^B 


e G 1 


sss^H 


Höder 313. 




Jabme akka 14-2, iM, U6. 


Holz-Seida 203. 




Ja jiETu Habe '■123. 


Hongatar lOS. 




Jalmal 22V. „^^ 


.BooJiela 96. 




Ja mM Habe 224. ^^H 


Bonnuad 183. 




Jami-kiatse 147. ^^H 


Borna tl3. 




Janus, 308. ^^M 


Hrlmtfaiirs 301. 




Jelan 216. ^^M 


Hroptalyr 300, 330. 




Jen (Jemcl) 12—14. f^M 


Huon<!n baltia 165. 




Jerich 179, 2ll l>^M 


Buriklainen 20t. 




JiR 27, 28. ^ 


■bind lä, 50. 






•Idogan 2. 




Jiljan 221, 225, 229. 


Uu-Torso 8&. 




Ja 85. 


Ilma 67, 305 . 




•Jübds HO, 327. 


Vman impyet 66, 201. 




Idmalc, Jdmali 18. 








_ ukko 31, 60. 




Joukahainen 109, 113, 247 folg. 


Bmar 306. 




276. 287. 301 foJK. 


Ilmari 305. 




Jonkabainen's Mtiller 63, 247. 


Ilmarine 295. 


- 


— Schwester 247. 


Ilmarinen 37. t3, U Mg. 2tl 


folg. 


J Ollkola 247. 


215, 248 folg. 252 folg. 257 - 


Jubmel 12, 18, 50. 


60. 264 fole. 267 folg. 270 


279 


Juks-akka U2 fols. 178. 


-82, 296, 304, 305 folg.. 315 f. 


Jura 13. 


llmaris 306. 




Jnma 12. 18, 213. 


Ilmari-Wirthin 42, 43, 46, 98 


101, 


'Jumal liion 24. 


253. 




Jiimala 7 fulp. 26. 31.35.39, 50, 


Dmatar 9. 35, 45, 66 folg. 


168, 


65. 161, 198. 202. 304. 


241, 257, 283 folg, 289 


292 


Jumalan piiii 199. 


folg. 




Jumi. Jumo 12. 




Jummal 12-14, 50. 


Imlja 228, 230, 




Jupiler 7. 13, 29, 47. 


Immel 12. 




Juulas HO. 


' Inmar 306. 




Jyvä-tonitu 165. 


Irich 179, 215, 




Kaba 168, 179. 


Ide-Chan 147 folgg, 181, 186 


231. 


Kabe 168. 


Irsan 214. 




Käilös 105. 


Ischia 179, 212 folg. ■ 




Kalervo 42, 90, 116. (■ 


Ifiiiinen 31. 




Kalcva 42. 242 folg. 286. f^M 


Itarma 123, 188. 




Kalevala 23. 243 folg. ^M 


•lleacl 2. 




Kalevalaisel 243 folg. ^ 


Ilopa 2. • 




Kalevan kansa 244. 


■lUclilschi 328. 




- poikaod.p<.jat242f. 315£ 


-ll.igpn 2. 




— siikii 244. 


i 3abme (Jabmi) — Jabmeki — 


Jab- 


— väki 244. 


1 memaimo 23, 137 folg. 141 — 


Kalfrosla l!)» folg. 


1 145. 


■ 


-Kaila parneh 320. 
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Rbgistbr. 



Kaneve, KaljoTe, KaljoTald 295. 
Kalma 109, 127, 17i. 
Kaiman impi 127. 

— kangaa 174. 

— karsina 109. 

— neiti Plur. neiet 131. 
Kalmisto 127. 

Kammo 114, 200. 

Kankahatar 118. 

Kanmirgän 149 folgg. 

Kapo od. Kaponen 168. 

Karelen 272. 

Käreitär 105. 

Karilainen 114. 

Katajatar 105, 160. 

Kali 105. 

Kaako 77, 307. 

Kaukomieli 73, 244, 250. 

Kave, Dem. Kapo (PL Kapeet) 64 

folg. 164, 168, 287, 297. 
Kave Ukko 287. 
Kebe 168, 179. 

Keiju, Keijuinen od. Keijukainen 
" 123, 124, 125 folg. 169. 
Kekri, Käkri od. Köyry 97 flg. 316. 
Keremet 107, 213 folgg. 
Kimmo 114, 200. 
Kin£j 228 folg. 
Kipu PI. kivut 174. 

— kivi 132. 

— mäki 200. 

— tyttö 132 folg. 
» Yuori 132 folg. 

Kiro-kave od. Kiro-kapo 168 folg. 
Kivutar 118, 133, 174. 
E6ßaXo(; 125. 
Kobold 125. 
Koga keremet 213. 
Koi (Morgenröthe) 8, 65. 

— (Fingerwurm) 173. 

— (Bär) 228, 230. 
Koika 188, 225. 
Koit 65. 

Kokko-valkia 58. 
Komdei mirgän 148 folg. 
Kondus 90, 318. 
Köndöfi 90, 315, 317. 



Kong darokdi 185. 

Kööpeli 123, 125 folg. 

Korpi 106, 171. 

Koaken neiti 78, 79, 83. 

*Kratt, krott 166, 319. 

Kratti 34, 315 folg. 

*Kuba 329. 

Kubaiko 148 folg. 

*Kübäi chotun 148, 329. 

Kudai 14, 181, 186, 231. 

Kuda wadasch 212. 

Kudortacha 212. 
— juma 44. 

Kuippana 92, 328. 

Knlj 35, 217. 

Kullervo, Kullervoinen 42, 90, 243, 
253. 

Kummun ukko 92. 

*Kusluk 314. 

Kuu (Dem. Kuuhut] 53, 65, 316. 

Kuumet 63, 64. 

Kuura 253. 

Kuus 228. 

Kuutar 58, 63, £8. 

Kuutola 59. 

Kyllikki 53, 250 folg. 257. 279. 

*Kjö 125. 

Kjtömäki 96. 

Laävämato 173. 

Laine 72. 

LammfcUbilder 233 folg. * 

Lämmeküne 295. 

Lapinmaa 175, 245. 

Lar 165. 

Ledur 199. 

Lehto 106. 

Lemmas 117. 

Lemmes 105. 

Lemminkäinen 8, 37, 38, 41, 45, 
46, 60, 73, 77, 83, 84, 96. 97, 
100, 102, 109, 131, 168, 170, 
242 folg. 250 folg. 279folg. 306 L 

Lemminkäinen'« Mutter 60, 61, 134, 
168, 250, 253, 255, 258—260, 
267, 270 folg. 274, 278 — 280, 
281 folg. 

Lemmon kanaa 247. 



^^^^^^^^^r B 


B G 1 


STB l^^^^^^^^^^^^^^l 


r Lempi 116. 




Manalan aliisvesi 129. ^H 


1 Lemp» 35. 110. 110. 12S. 2(7. 


- impi ^M 


tjeschij 3ä7 Mg. 




— neili, PI. neiet ^^H 


\ I.je<ovoi 108. 328. 




.H 


1 I.»ldiiö90.91. 315, 316.318, 


327. 


- saari 129. ^M 


i Liekiüinen 327. 




- tJUfii 252. ^M 


Linnavara 96. 




- vühi 6t, 133. k^l 


Loh 188, 221,225,229. 




Mannun eukko 31, 86, 171. H 


Loki 313. 




Manoiiele 320. ^H 


LoMb 221, 225. 




Manuttaret 131. i^M 


Loh; 216. 




Malkn-Teppo 118, 328. ^M 


La« 188. 221, 525. 




Ma-vihlia 177. ^M 


Louhi *2, 43, 64. 132.248, 


251, 


■_ _ rohLi m. ..M 


267 folg. 272, 281 folg. 310. 


-Mas ilschlschJtä, 32». ^M 


Uuhiur 310, 313. 




MeanK 108, 217. .>M 


Loviacar 132. 173, 286,310. 




Mehiliiinen 34, 201. .^M 


tud 107. 215. 




Meik 108, 216rült!. ^H 


Lumi.linna 96. 




Melatar 78, 79, 83. ^H 


- mSki 96. 




Menja 264. ^ 


Luoja 9, 29k. 




Meiini 125. 169. -"■ 


Luonnon cukko 68. 






— tylLiret 99. 




Menningäiset, Münnincaisfit 123, 


Luonnotar, flur. LuonnoUarel 36, 


124folg. 127, 16V, 169,31«fol([. 


66, 99 folg. 




Meri ttirsas 84. 


Luotola 247. 




Metsä 106, 170, 


Los 221. 




Metsan emijnlä 31, 93. 


Liiuvalo 173. 




— bnitia 170. «U 


Haa-enima 89. 




— hiisi HI folg. 17V. 4fl 


- emä 86. 




— inimel 99. ^H 


— jumalat 35. 




- kave 168. JM 

— kiininitas 02. i^| 


Maahi, Maabiaincn od. Main 


len. 


Plur. Maahisel 161, 169, 177 folg. 


- linna 96. M 


'MaalliuB-rohbi )77. 




— niiiiiä 93. ^^| 


Ma-allo.td 177, 179. 




— piika lOV. ...^ 


Maan etno od. emoinen 31, 86 


folg. 


— ivllü 101. -^H 


— emäntU 86. 




— iikk()31,02. ^M 


- isänlä 92. 




MeUelc IIU. -^M 


Madcr od. Madder akka 88, 


142 


Metsola 93, 96. JH 


folg. 




Mielikki 93 folg. 101, 200. .S 


- allje 88, 142. 




-Miilu 93. J^M 


Mahiogaminne 177. 




Müritar 93. ^H 


Mana od. Manala 23, 61, 127 


folg. 


'Mimerinf;. Mimring 93. ^M 


Mänagarmr 65. 




Mimerkki 93. ,^H 






'Mimin^iis 93. ^^^^^^H 


Manalaint 123, 126, 169. 




.^^^^M 


Manalatar 130. 




^^^^^1 


Manan od. Manalan alannel 129. 


^^^H 
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RiGiSTim. 



Mo 108. 

Modor, Mador 179, 315. . 

Mubben 137. 

— aimo 137. 
Mannu 117. 
Mqspelheim 23. 
Mjsing 265. 

Natagai (Natigay) % 232. 
*N4Üia, Nithaka 2. 
Navetta-toukka 173. 
Neitj Maria emonen 30i. 
Nga' 155. 
Niflheim 23, 300. 
Njebe-Habe 223 folg. 
Nju-Habe 224. 
Noaaides vuoign 140. 
Nogit 233. 
Nora 2, 13-18, 21, 24, 29, 52, 

155, 161, 182, 188, 195, 222. 
Njrkkes, Njrkes 105, 316 folg. 
Njynkki 101. 

Odin 7, 298 folg. 308, 311, 330. 
Ogon Molgoro 108. 
Obto (der Bär) 200 folg. 
Oktorgoi Barcban 182. 
Onggoi 234. 
Ongon 184, 233. 
Orcus 127. 
Ördög 216. 
*Orion 320. 
Ormiisd 183. 
Örtik 216 folg. 
Ofiitka 52. 
Oamo 243, 330. 
Oamola 243. 
Otava 53. 
Otavatar 58, 63. 
Paha 8, 110. 
Paholainen 111. 
Pääv 53. 
Paiset 173. 
Päivilä 59 folg. 
Päiviläinen 59 folg. 
Päivä, Dem. päivjt 53, 62. 7."). 
ftivälä 59 folg. 
PiiTta poika 9, 5&^ 
PÜTitXr (PUyftn L 



Palaf-mnrt 108. 
Pano 55 folg. 32«.^ 
Para (Paara) 164 folg; 
*Paran okaennua in. 

— paska 167. 

— voi 167. 
Pame lOa 
Paaae 206, 211. 

— jaiire 206. 

— joka 206. 

— waare 138, 206. 
Pehrkon« 110. 

Peiko, Peikko, Peijainen, Peijakaa 
od. Peijakainen, PL Peijot, Pei- 
jaiaet 123, 125. 

^Peiven manah 320. 

— neitah 320. 
~ pameh 320. 

Peivepele 320. 
Pellervoinen 87, 89 folg. * 
Pellon Pekka od. Pekko 90 , 315 , 
317. 

— poika 89 folg. 
Pen isäntä 31, 89, 171« 
Perkele 8, 110, 125. 
Perkunaa 110. 

Penin (Piorun, Perann) 110. 

Picker, Picken 46 folg. 

Pihlajaur 105, 160. 

Pikkene, Pitkne 47. 

Pikkn iniea (kleiner Mann) 55, 78, 
82. 

Pilla 210. 

Pimentola 247, 311. 

Pinne js 101. 

Pini, Pinilainen 110, 116,125^ 315f. 

Pinin emäntä 167. 

Pisa 113. 

Pistos 173. 

Pitkäinen 39, 47. 

Pöha jogge 70. 

Pohja od. Pohjola 37, 59, 60, 64, 
83, 89, 242 folg. 257,273. 

Pohjan od. Pohjolan emUntä (Wir- 
tbin) 19, 38 42, 43, 64, 84, 85, 
108 folg. 132, 246, 248f(rig. »53, 
255—260, 262, 278 folg. 
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Pohjan isäntä (Wirth) 55, 59, 252, 
279, 282. 

— joki (FiuM) 103. 

— kivimäki (Steinberg) 25i. 

— neiti (Jungfrau) 84. 

— maa (Land) 245. 

— poika (Sohn) 55, 245. 

— £uku od. suuri suku iPohja- 
Volk od. Schaar) 246, 253. 

— tähti 59. 
Polijoiaiset 272 folg. 
Puiden emuu 105. 
Pühha järve 211. 

— jöe211. 

— jöggi 212. 

— mäggi 212. 
Pjhä 211. 

Pjhäjoki 70, 130, 206. 

— järvi 70. 

— kofiki 206. 

— vaara 206. 

— vefii 70. 

— virta 130. 
Radien 48 folg. 144. 

— aimo 145. 

— altje 48. 

— atzhie 48. 

— kiedde 48, 142. 
Raha tonttu 165. 
•RAhu 64. 

Rahkoi 64, 315 folg. 

Ran od. Raun 34. 

Uarara Kied 48. 

Rfitta-aimo 144 folg. 

*Rauna, 319. 

Rauni 34, 316 folg, 319. 

Riifi] iiS. 

*Roggenmöhme 319. 

Rongoteufi 34, 90, 315, 317, 319. 

Rupi 173. 

Rut-aimo 137, 141, 145. 

Rulja 245. 

Rutjan ko£ki 175. 

Rutu 137. 

Saari 279. 

Saari- Jungfrau 279. 

Saiva-kedke 138, 141, 208. 



Saiva-muora 208. 
Saivo, Saiva, Saive, Saiv 138 folg. 
178, 207, 209. 

— aimo 23, 137 folg. 140 folg. 
146. 

— guarm« (Schlange) 139, 145, 
209. 

— guelle (Fisch) 139, 145, 
209. 

— lodde (Vogel) 139 folg. 209. 

— olmak 139. 

— sarva (Rennthier) 139 folg. 
209. 

— vaarek 138. 
Salme 54. 

Saltan djes 215. 

Sampo 74, 84, 89, 246, 248 folg. 
255, 259, 261 folg. 267, 270 
-72, 274, 276, 277—79. 

*Sämsä 328. 

Sampsa 86, 90, 328. 

Sangfu 263. 

Sarakka 142 folg. 178, 322. 

— aimo 23, 137 Mir. ui fo|or. 
Saran talo 246. 

Sariola 246, 254. 

Sarvilinna 96. 

Sehke-keremet 213. 

Schonan 236. 

Schowokoi 236. 

Schuro 185. 

Schytkjr 183. 

*SeenMitter 327. 

Seid , Seida , Scita , Seidh , S<Mdhr 

202 folg^ 
Simanter 92, 97. 
Sima-pilli 101. 
^inetar PI. Sineltäret 1 1 8. 
Sinikui 226. 
'Sir itfichtschitä 329. 
Sirtje 178, 189 folg. 
Sjadaei 225, 229. 
Skei 24. 

\Skratt 166, 319. 
Sleipnir 300, 303. 
\Soini 90. 
Sokjowo 235. 
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Registee. 



Sotkotar Plur. Sotkottaret 78, 79. 

Stauke-edne 1&3. 

Stein-Seidas 202, 204 folg. 

Stilko-edne 143. 

Storjunkare 203, 206. 

Storjunkare « Frau 206. 

*Sügä-tojon 314. 

Suol iUchUchitä 329. 

Sukkamieli 115. 

Suometar 53, 59, 62. 

Suonetar 117, 118. 

^Suyannon sulho 330. 

Savantola 243. 

Savetar 68. 

Syöjä 173. 

Syöjätär 85, 108, 308. 

Taatlo taivahinen oder Taivahan 

taatto 31, 33. 
Tadebcjo 2, 22, 155, 161, 188 folg. 

195, 209, 225„ 230, 314. 
Tadibea 2, 188. 
Tähetär, 58. 
Täht 53. 
Tähtelä 59. 
Tähti 53, 316. 
Taivahan napanen 32, 33. 

— ukko 31. 
Takan 70, 327. 
Talai-chan 154. 
^Talgan, talhan, 327. 
Tanikan linna 111. 

Tapio 30, 92 — 94, 97 folg. 106, 
110,140, 160, 170, 308, 316, 328. 
Tapiola 23, 96 folg. 128. 
Tapiolan ukko 31, 92. 

— väki 133. 
Tapion aitta 96. 

— emäntä 93, 101. 

— kansa (Tapio -Schaar) 99. 

— linna od. talo 96. 
^ neiet od. piiat 99. 

— neiti 101. 

— pojat 99. 

— vaara od. Tapio - vaara 96, 
111. 

— vaimo 101. 

— väki 111. 



Tara od. Thara 45, 50, 210 folg. 

241. 
Tarapilla od.Tharapilla 210 folg. 329 
*Tarapitha 329. 
Tegri, Tengri, Tengeri ik, 64, 26, 

182 folg. 209. 
Tellervo 31, 101. 
Tengri-Borcban 182. 
Teppo 118, 328. 

Terhenetär od. Terhen neiti 67. 
Terra mater 86. 
OavaTo^ 118. 
Oeoc 161. 

Thor 7, 33, 202 folg. 306, 313. 
Thurs od. Thass 85. 
Tor, Thor od. Thordoen 48, 209. 
Tie-jumala 118. 
Tien 24. 
Tiera 253. 

Tierme« 48, 49, 50, 202 folg. 209. 
Tirgani 52. 
Tod 128. 
Tomtgubbe 164. 

— .karl 164. 

— rä 164. 
Tonch od. Tlonch 221. 
*Tone kurg 128. 
Tont 177. 

Tonttu od.Tontu 164 folg. 31 5 folg. 

Tora 50. 

Toruim 216. 

Tschedra jumnota 213. 

Tschuden 227. 

Tfichytkyr 183. 

Tuomelar 105, 160. 

Tuomi-vaara 96. 

Tuon, Tuona, Tuone 128, 137, 

142, 144. 
Tuonela 23, 127 folg. 251. 
Tuonelan alu£ve«i 129. 

— emäntä 130. 

— impi (Tochter) 43, 45. 

— joki (Flus«) 61, 129, 132, 
134, 251 folg. 

— ukko 31. 

— väki 133. 

Tuonella käydä od. vaeltaa 134. 



^^^I^Ey H e g I 


SIEB, 339 j 


•Tuonen ainio 131 fijlg. IH, 144. 


Utu-tvllü 67, ^^fl 


— akka 31, 130. 


Uvam'olainen 38, ^H 


— kariiu 25i 


■Variriu 64, ^H 


• - kurki 128. 


Vater (der alte] 29, ^^H 


— neili 131. 


^^B 


— poika 130, 251. 


^^M 


- toukk« 129. 


Wadaseh 108. ^^M 


— lytti od. tyllö 131. 


WaflbrAdnir 299, 301, 302. ^^M 


— tyltäret 131. 


Wäinä 243, 309, ^^ 


- ukko 31, 130. 


Wäinöniöinon 8, 9, 19, 35, 36, 41- 1 


Tuonetar 130 folg. 


46,55,60,68.71.75,81,82,84, 


Tuoni 31, 124, 127 folg. 133, 135, 


89 folg, 108 folg, 131 folg, 134 


140. 


folg, 168, 200, 241 folg. 246- 


Turja 245, 288. 


49, 254-260, 262, 265, 267 


Tiirjan tylti (Tochter) 312. 


—270, 274-289, 292 folg. 296 


Torialainen Plur. Turjalaisel 245. 


-305, 308-10, 313, 330, 1 


Türm (Törni, Törom) 50. 53, 


*Wäinänii>iaen miekka, 320. ^B 


Tiirso, Tiirsaa 35. 83. 


- ivikale, wiitake 320. ^H 


•TurupiJ 329. 


Wäinö 309. ^M 


Tnulen iTtSr 68. 


Wäinöli 23, 243 folg. 292, ^H 


TuulikkilOl. 


Wala 300, 302, ^M 


Tuuram 216 folg. 


Wamma 174, ^M 


Tjr 313. 


Wamnialar 118, 133, 174, • -^ 


U iurhlschila 329. 


Wanlia Kaleva 242. ' 


•Udagan 2. 


Wanna i.sa 31, 39. 46, 47, 65. 


Udular, üntar od, Uular 67, 


241 , 294 folg, 296 folg. 1 


Ukko 8, 19, 20, 21, 26 If, 59, 65, 


— taat 31, 46, 47. _^H 


72, 74, 87, 93, 100, 256 — 284, 




294, 304 folg, 308, 310, 


Waaaerjnngirau 84. ^^H 


llkon kaari 32, 33, 314, 


Waasermutter 284, 309. ^^^ 


- kivi 32, 


Weddaja 177. 


— kiirikka 43. 


Ween od. Weden lialtia 170, 172, 


— lehli 32. 


— emä 309, 316 folg, ' 


— lumuiet 32. 


— emäntä 30, 77, 171. ^J 


— nialja 44, 315, 317, 


— isäntä 74. ^H 


— paila (Hemd; 43, 


— ukko 30, 31, ^H 


— pii 32, 


— vüki 78, 111, ^^M 


- poika 34, 35. 


- vallat 77 folg, ^H 


— (ulinio 32. 


— vanhin 17t, ^H 


— lurbki (Pelz] 43. 


Weglamslied 300. '^* 


— virla 45. 


Weinemoinen 309. ' 


L'ks-akka 142 folg. 178, 322, 


Wcllamo, Wellimö oder Welliinj. 


Ukurtel 183, 


30, 68, 77, 79, 81 folg. 85, 327^ 


Uni Dem, Unonen HO, 


Wellamon ikiväki 77. ,^M 


Untanio 42, 116, 


- neiot 76 folg. ^M 


Untamola 116, 247, 


- väki 77folg. 133. ^H 


•Usma 330, 


Wetako 223. ^M 




^^^^j 



Sit RlCliTBR. 



Worna 113,308. 
Z± Wn-murt 85. 



W,-st-ffiüi S^H $& 111 Ms. Waoren eukko 167. 

Wec^äines S-l 6)k. — ukko 111, 171. 



- Täkilll 

Wlpa ««k*>C 99. Wuori 111. 
Wijskii-ilLi lil. — -Hiisi 111. 

Wan^ictefc ttL Wuornift-Iodde HO. 

WiHiwm ». IM. 13». ITl. m Ymer 11, 290. 

i^ iSl. ^m «Otc. »1 Ms, VtJTD Ärach 155. 

W37»-kiBmi( ^kicr Wir.ih« Luuias Tuk i. 

M ME. 31x 317. Yrft 154. 186, 3S8. 
WV« MkMik ^M. d»l '— Chan 154. 

VMÖevBut ^x Zeus, 308. 

WioäaBÖi 71^ Kl. Zhjaeppes "Zlijappes; anno 137. 

V itiut-lsiiilnr iSS^ Zverze 169. 



Druckfehler. 



Man lese 



S. 2 Z. 2 von unten 




S. 13 Z. 6 anführen 

S. 66 Z. 14 Kuutar 

S. 70 Z« 17 Ehfiten ist es 

S. 87 Z. 21 Eip* on 

S, 139 Z. 10 ihrer Seite 

S. ihi Z. 2 von unten : MaderaUje, Dieser nahm 

— • Z« 1 » » in seinen Leib 
S« 173 Z. 25 läävä mato, navetta toukka 
S. 198 Z. 12 u. 14 Umzäunung 

S; 242 Z. 29 vanha Kaleva 

S. 245 Z. 15 Vers (65 und 466) heissl es: 

S. 273 Z. 16 Theilen 

S. 296 Z. 8 von unten* Vorhergehenden 

S. 297 Z. 1 Bandende 

S. 301 Z. 8 Joukahainen in 

— • Z. 9 mit ihm an 



inipiil 

3 blDS Dül 32t ^tt 
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